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Schiller's fimmtl. Werte. X. Bd. 4 








Ueber den Zufammenhang 
der 


thierifchen Watur des Menſchen 


mit feiner geiftigen. * 





Einleitung. 
$. 1. 

Schon mehrere Philoſophen haben behauptet, daß der 
Koͤrper gleichſam der Kerker des Geiſtes ſey, daß er 
ſolchen allzuſehr an das Irdiſche hefte und ſeinen ſo⸗ 
genannten Flug zur Vollkommenheit hemme. Wieder⸗ 
um iſt von manchem Philoſophen mehr oder weniger 
beſtimmt die Meinung gehegt worden, daß Wiſſenſchaft 
und Tugend nicht ſowohl Zweck, als Mittel zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeyen, daß ſich alle Vollkommenheit des Men⸗ 
ſchen in der Verbeſſerung ſeines Koͤrpers verſammle. 


* Dieſer Verſuch, bisher in bie ſaͤmmtlichen Werte Schiller's 
nicht aufgenommen, nun aber von feinen Söhnen hiefür 
beftimmt, erfchien fhon im Jahr 1780 im Drucke, und zwar 
als: „Eine Abhandlung, welche in höchftee Gegenwart Geis 
ner berzoglicdden Durchlaucht, während ben dffentlichen alas 
demifchen Prüfungen, vertheibigen wird Johann Chriftoph 
Friedrich Schiller, Candidat der Medizin in der herzoglichen 
Militair Akademie.“ 
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Mich deucht, es ift dies von beiden Theilen gleich 
einfeitig gefagt. Letzteres Syſtem wird beinahe vdllig 
aus unferen Moralen und Philofophien verwiefen feyn, 
und tft, fcheint es mir, nicht felten mit allzu fana- 
tifchem Eifer verworfen worden, — es ift gewiß der 
Mahrheit nichts fo gefährlich, als wenn einfeitige Meis 
nungen einfeitige Widerleger finden. — — Das erftere 
ift wohl im Ganzen am mehrften geduldet worden, ins 
dem es am fähigften iſt, das Herz zur Qugend zu ers 
wärmen und feinen Werth an wahrhaftig großen Seelen 
ſchon gerechtfertiget bat. Wer bewundert nicht den 
Starkfinn eines Cato, die hohe Tugend eines Brutus 
und Aurels, den Gleichmuth eines Epiktets und Se 
nefa? Aber deffen ungeachtet ift es doch nichts mehr 
als eine fchdne Verirrung des Verſtandes, ein wirk 
liches Extremum, das den einen Theil des Menfchen 
‚ allzuenthufiaftifch herabmwärdigt, und uns in den Rang 
idealiſcher Weſen erheben will, ohne uns zugleich unferer 
Menfchlichteit zu entladen, ein Spftem, das allem, 
was wir von- der Evolution bes einzelnen Menfchen 
und des gefammten Gefchlechts Hiftorifch wiffen und 
shilofophifch erflären Tonnen, fohnurgerade zumwiberläuft 
und fich durchaus nicht mit der Eingefchränftheit ber 
menfchlichen Seele verträgt. Es ift demnach hier, wie 
überall, am rathfamften, das Gleichgewicht zwifchen 
beiden Lehrmeinungen zu halten, um die Mittellinie 
der Wahrheit defto gewiffer zu treffen. Da aber ge 
wöhnlicher Meife mehr barin gefehlt worden ift, daß 
man zu viel auf die eigene Rechnung der Geifteskraft, 
in fo fern fie außer Abhangigkeit von dem Körper gebacht 


⸗ 


wird, mit Hintanſetzung dieſes letztern geſchrieben hat, 
ſo wird ſich gegenwaͤrtiger Verſuch mehr damit beſchaͤf⸗ 
tigen, den merkwuͤrdigen Beitrag des Koͤrpers zu den 
Actionen der Seele, den großen und reellen Einfluß 
des thierifchen Empfindungsſyſtemes auf das Geiftige 
in ein belleres Licht zu feßen. Aber darum ift das noch 
gar nicht die Philofophie des Epifurus, fo wenig es 
Stoicismus ift, die Tugend für das hoͤchſte Gut zu 
halten. 
% 


Ehe wir die höheren moralifchen Zwecke, die mit 
Beihülfe der thierifchen Natur erreicht werben, zu ers 
forfchen fuchen, müffen wir auerft ihre phyſiſche Roth⸗ 
wendigfeit feftfegen und in einigen Grundbegriffen einig 
werden. Darum ber erfte Gefichtspuntt, aus welchem 
wir den Zufammenhang ber beiden Naturen betrachten. 


—— — — 


Phyſiſcher Zuſammenhang. 
Chieriſche Matur befeſtigt die Chätigkeit des Geiſtes. 
2 s. 2. | 
Organismus der Seelenwirfungen der Ernährung — 
der Zeugung. 

Alle Anftalten, die wir in der fittlichen und koͤrper⸗ 
lihen Welt zur Vollkommenheit des Dienfchen gewahr⸗ 


nehmen, feinen ſich zuletzt in den Elementarfat zu 
vereinigen: Vollkommenheit des Menſchen Tiegt in der- 


’ 


Uebung feiner Kräfte durch Betrachtung des Weltplans; 
und da zwifchen dem Maße der Kraft und dem Zweck, 
auf den fie wirket, die genauefle Harmonie feyn muß, 
fo wird Vollkommenheit in der hoͤchſtmoͤglichſten Thaͤtig⸗ 
keit feiner Kräfte und ihrer wechfelfeitigen Unterorbiuung 
beftehen. Aber die Thätigkeit der menfchlichen Seele 
ift — aus einer Nothwendigkeit, Die ich noch nicht er⸗ 
fenne, und auf eine Urt, die ich noch nicht begreife — 
an bie Thätigfeit der Materie gebunden. Die Veräns 
derungen in der Körperwelt mäffen durch eine eigene 
Klaffe mittlerer organifcher Kräfte, die Sinne, modis 
fizirt und fo zu fagen verfeinert werden, ehe fie vers 
moͤgend find, in mir eine Vorftellung zu erwecken; fo 
müffen wiederum andere organifche Kräfte, die Mas 
ſchinen der willführlichen Bewegung, zwifchen Seele 
und Welt treten, um die Veränderung der erfteren auf 
die Ießtere fortzupflanzen; fo muͤſſen endlich felbft die 
Dperationen des Denkens und Empfindens gewiffen Bes 
wegungen des Innern Senſoriums correfpondiren. Alles 
diefes macht den Organismus der Seelenwirkungen aus. 

Aber die Materie ift ein Raub des ewigen Wechfels 
und reibt fich felbft auf, fo wie fie wirfet, unter der 
Bewegung wird das Element aus feinen Fugen getrie 
ben, verjagt und verloren. Meil nun im Gegentheil 
das einfache Wefen die Seele Dauer und Beltandheit 
in fich felber hat, und in ihrem Mefen weder gewinnet 
noch verliert, fo kann die Materie nicht gleichen Schritt 
mit der Geiftesthätigkeit halten, und bald wuͤrde alfo 
der Organismus bes geifligen Lebens, mit ihm alle 
Wirkſamkeit der Seele, dahin feyn. Dies nun zu 
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verhäten, mußte ein neues Syſtem organtfcher Kräfte zu 
dem erften gleichfam angereifet werden, das feine 
Confumtionen erfeßt und feinen ſinkenden Flor durch 
eine fletig aneinander hängende Kette neuer Schdpfungen 
erhält. Dies tft der Organismus der Ernährung. 

Noch mehr. Nach einem kurzen Zeitraum von Wir 
kung, nad) dem aufgehobenen Gleichgewicht zwifchen 
Berluft und Erneuerung tritt ber Menfch von der Bühne 
des Lebens und das Geſetz der Sterblichkeit entvoͤlkert 
die Erde, Auch bat die Anzahl empfindender Wefen, 
bie die ewige Liebe und Weisheit in ein gluͤckliches Da⸗ 
feyn wollte gerufen haben, nicht Raum genug, in ben 
engen Grenzen diefer Welt zumal zu exiftiren, und das 
Leben biefer Generation fchließt das Leben einer andern 
aus. Darum ward es nothwendig, daß neue Menfchen 
an die Stelle der weggefchiedenen alten treten und das 
Leben durch ununterbrochene Succeffionen erhalten wärde, 
Aber gefhaffen wird nichts mehr, und mas nun neues 
wird, wird ed nur durch Entwidlung. Die Entwide 
lung des Menfchen mußte durch Menſchen gefchehen, 
wenn fie mit ber Eonfumtion im Verhaͤltniß ftehen, 
wenn der Menfch zum Menſchen gebildet werden follte. 
Aus dieſem Grund wurde ein neues Syſtem organifcher 
Kräfte den zwei vorhergehenden zugeordnet, das die 
Belebung und Entwicklung des Menſchenkeims zur 
Abficht hatte. Dies ift der Organismus der Zeugung. 
Diefe drei Organismi in den genaueften Lokal⸗ und 
Realzufammenhang gebracht, bilden den menfchlichen 
Körper. 
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$. 3. 
Dev Körper. 

Die organifchen Kräfte des menfchlichen Kdrpers thei⸗ 
len ſich von felbft in zwei Hauptklaſſen, die erfte enthält 
diejenige, die wir nach Feinen bekannten Gefeßen und 
Phänomenen der phnfifchen Welt begreifen koͤnnen, und 
dahin gehören, die Empfindlichkeit der Nerven und die 
Meizbarkeit des Muskels. Da es bisher unmöglich war, 
in die Dekonomie des Unftchtbaren einzubringen, fo bat 
man die unbelannte Mechanik durch die befannte zu 
erklären gefucht, und den Nerven als einen Kanal bes 
trachtet, der ein Außerft feines flüchtiges und wirkſames 
Fluidum führet, das an Gefchwindigfeit und Seinheit 
Aether und eleftrifche Materie übertreffen foll, und hat 
diefes als das Principium der Empfindlichkeit und Bes 
weglichfeit angefehen und ihm daher den Namen der 
Lebenögeifter gegeben. So hat man ferner die Reiz 
barkeit der Muskelfafer in einen gewiffen Nifum gefeßt, 
fih auf Veranlaffung eines fremden Reizes zu vers 
fürzen und beide Endpunkte näher zu bringen. Dieſe 
zweierlei Principien machen den fpecififchen Charakter des 
thierifchen Organismus. 

Die zweite Klaffe begreift diejenige, die wir den 
allgemein bekannten Gefeßen der Phyſik unteroronen 
koͤnnen. Hieher rechne ich die Mechanil der Bewegung 
und die Chemie des mienfchlichen Körpers, woraus das 
vegetabilifche Leben erwaͤchst. Wegetation alfo und 
thierifche Mechanik auf das genauefte vermifcht, bilden 
eigentlich das phyſiſche Leben des menfchlichen Körpers, 


$. 4. 
Thieriſches Leben. 

Noch iſt das nicht alles. Da der Verluft mehr 
oder weniger in der Willführ des Geiftes liegt, fo mußte 
es and) nothwendig der Erfat ſeyn. Ferner, da der 
Körper allen Kolgen der Zufammenfeßung unterworfen 
‚und im Kreis der um ihn wirkenden Dinge unzähligen 
feindlichen Wirkungen bloßgeftellt ift, fo mußte es in 
der Gewalt der Seele ftehen, ihn wider den fchäblichen 
Einfluß diefer letztern zu befchäten und ihn mit ber 
phyfiſchen Welt in diejenigen Verhaͤltniſſe zu bringen, 
die feiner Fortdauer am zuträglichften find; fie mußte 
daher von dem gegenwärtigen fchlimmen ober guten 
Zuftend ihrer Organe unterrichtet werden, fie mußte 
aus feinem fchlimmen Zuftand Mißvergnügen, aus 
feinem Wohlftand Vergnuͤgen fchöpfen, um ihn ents 
weber zu verlängern oder zu entfernen, zu fuchen oder 
zu fliehen. Hier alfo wirb fchon der Organismus an 
das Empfindungsvermdgen gleichfam angeknuͤpft und 
die Seele in das Intereſſe ihres Körpers gezogen. Jetzt 
ift e8 etwas mehr als Vegetation, etwas mehr ale 
todter Model und Nervens und Muskel⸗Mechanik, jetzt 
ift es thierifches XKeben. * 


* Aber auch etwas mehr als thierifches Keben des Thiers. Das 
Thier lebt das thierifche Leben, um angenehm zu empfinden. 
Es empfindet angenehm, um das thierifcye Reben zu erhalten. 
Alſo es lebt jet, um morgen wieder zu leben. ES ift jetzt 
gluͤcklich, um morgen glüdtich zu ſeyn. Aber ein einfaches, 
ein unficheres Gluͤck, das bie Perioden des Organismus nach⸗ 
macht, dad dem Zufall, dem biinden Ohngefaͤhr preis 
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Der Flor des thieriſchen Lebens iſt, wie wir wiſſen, 
fuͤr den Flor der Seelenwirkungen aͤußerſt wichtig, und 
darf ohne die Totalaufhebung dieſer letztern niemals 
aufgehoben werden. Er muß alſo einen feſten Grund 
haben, der ihm nicht ſo leicht ſchwanke, das heißt, die 
Seele muß durch eine unwiderſtehliche Macht zu den 
Handlungen des phyſiſchen Lebens beſtimmt werden. 
Konnten alſo wohl die Empfindungen des thieriſchen 
Wohl⸗ oder Uebelſtands geiſtige Empfindungen ſeyn und 
durch das Denken erzeugt werden? Wie oft wuͤrde ſie 
das uͤberwaltende Licht der Leidenſchaften verdunkeln, 
wie oft Traͤgheit oder Dummheit begraben, wie oft 
Geſchaͤftigkeit und Zerſtreuung uͤberſehen? Ferner, wuͤrde 
nicht von dem Thiermenſchen die vollkommenſte Kennt⸗ 
niß ſeiner Oekonomie gefordert, muͤßte das Kind nicht 
in demjenigen Meiſter ſeyn, in dem unſere Harvey, 
Boerhave und Haller nach einer fuͤnfzigjaͤhrigen Unter⸗ 
ſuchung noch Anfaͤnger geblieben ſind? — Die Seele 
konnte alſo ſchlechterdings keine Idee von dem Zuſtand 
haben, den ſie veraͤndern ſoll. Wie wird ſie ihn er⸗ 
fahren, wie wird fie in Thaͤtigkeit kommen? | 


gegeben ift, weil es nur allein in der Empfindung beruht. 
Der Menſch Lebt auch das thierifhe Keben, und empfindet 
feine Vergnägungen und leidet feine Schmerzen. Aber wars 
um? Er empfindet und Veidet, daß er fein thierifches Leben 
erhalte. Er erhält fein thierifches Leben, um ein geiftiges 
Yänger leben zu koͤnnen. Hier ift alfo Mittel verfhieden vom 
Zweck, bort fchienen Zwec und Mittel zu coincidiren. Dies 
ift eine von den Grenzfcheiden zwifchen Menfd) und Thier. 
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$. 5. 
Thierifche Empfindungen. 

Noch kennen wir Feine andere Empfindungen als 
folche, die aus einer vorgangigen Operation des Ver⸗ 
flandes entfpringen, aber jet follen Empfindungen ents 
ſtehen, bei denen der Berfiand ganz exuliren muß, Diefe 
Empfindungen follen die gegenwärtige Befchaffenheit 
meiner Werkzeuge wo nicht ausdruͤcken, doch gleihfam 
fpecififch bezeichnen, oder beffer, begleiten. Diefe Em⸗ 
pfindungen follen ben Willen rafch und lebhaft zu Abs 
ſcheu oder Begierde beftimmen, diefe Empfindungen 
follen aber doch nur auf der Oberfläche der Seele ſchwe⸗ 
ben und niemals in das Gebiet der Vernunft reichen. 
Was alfo bei der geifligen Empfindung das Denken 
getban hat, das thut hier diefenige Modifikation in den 
thierifchen Theilen, Die entweber ihre Aufldfung droht, 
ober ihre Fortdauer fichert; das heißt, mit demjenigen 
Zuftand der Mafchine, der ihren Flor befeſtiget, ift eine 
angenehme, und im Gegentheil mit demjenigen, der 
ihren Wohlſtand untergräbt und ihren Ruin befchleunigt, 
eine fchmerzhafte Rührung der Seele durch ein ewiges 
Gefet der Meisheit verbunden, und fo, daß die Ent 
pfindung felbft nicht die geringfte Mehnlichkeit mit der 
Beichaffenheit der Organe hat, die fie bezeichnet. So 
entftehen thierifche Empfindungen. Thierifche Empfins 
dungen haben demnach einen zweifachen Grund: 1) in 
dem gegenwärtigen Zuftand der Mafchine, 2) im Ems 
pfindungsvermdgen. 

Nun laßt fich begreifen, warum thierifche Empfin⸗ 
dungen mit unwiderftehlicher und gleichfam tyrannifcher 
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Macht die Seele zu Keidenfchaften und Handlungen 
fortreißen, und über die geiftigften felbft nicht felten 
die Oberhand befommen. Diefe nämlich hat fie vers 
mittelft des Denkens hervorgebracht, dieſe alfo Tann fie 
wiederum durch das Denken aufldfen und gar vernichtar. 
Dies ift die Gewalt ber Abſtraktion und überhaupt der 
Philoſophie über die Leidenfchaften, über Die Meinungen, 
kurz über alle Situationen des Lebens, jene aber find 
ihr durch eine blinde Nothwendigfeit, durch Das Geſetz 
des Mechanismus aufgedrungen worden, der Verſtand, 
der ſie nicht ſchuf, kann ſie auch nicht aufloͤſen, ob er 
dieſelben ſchon durch eine entgegengeſetzte Richtung der 
Aufmerkſamkeit um vieles ſchwaͤchen und verdunkeln 
kann. Der hartnaͤckigſte Stoiker, der an Steinſchmerzen 
darniederliegt, wird ſich niemals ruͤhmen koͤnnen, keinen 
Schmerz empfunden zu haben; aber er wird, in Bes 
trachtungen über feine Endurfachen verloren, die Em⸗ 
pfindungsfraft theilen, und das überwiegende Vergnügen 
der großen Vollkommenheit, bie auch den Schmerz ber 
Allgemeinen Gläcfeligkeit unterorbnet, wird über bie 
Unluft fiegen. Nicht Mangel der Empfindung war es, 
nicht Vernichtung berfelben, daß Mucius, die Hand in 
Iohen Slammen bratend, den Feind mit dem rdmifchen 
Blick der flolzen Ruhe anftarren Tonnte, fondern der 
Gedanke des großen ihn bewundernden Noms, der in 
feiner Seele herrfchte, hielt fie gleichfam innerhalb ihrer 
felbft gefangen, daß der heftige Meiz des thierifchen 
Uebels zu wenig war, fie aus dem Gleichgewicht zu 
heben. Uber darum war ber Schmerz des Romers nicht 
geringer ald ber des weichften Wolluͤſtlings. Freilich 
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wohl wird derjenige, ber gewohnt ift, in einem Zuftand 
dunkler Ideen zu eriftiren, weniger fähig ſeyn, fich in 
dem kritiſchen Augenblick des finnlichen Schmerzes zu 
ermannen, als der, ber beftändig in hellen deutlichen 
Ideen lebt; aber dennoch fchäßt weder die höchfte Tu⸗ 
gend, noch die tieffte Philofophie, noch felbft die gött- 
liche Religion vor dem Gefeß der Nothwendigkeit, ob 
fie fchon ihre Anbeter auf dem einftürzenden Holzftoß 
befeligen kann. 

Eben diefe Macht der thierifchen Fählungen auf die 
Empfindungstraft der Seele hat die weifefte Abficht 
zum Grunde. Der Geift, wenn er einmal in den Ges 
heimniffen einer hoͤhern Wolluſt eingeweiht worden  ift, 
würde mit Verachtung auf die Bewegungen feines Ge 
fährten herabſehen und den niedrigen Beduͤrfniſſen des 
phyſiſchen Lebens nicht Leicht mehr opfern wollen, wenn 
ihn nicht das thierifche Gefhhl dazu zwaͤnge. Den 
Mathematiker, der in den Megionen des Unendlichen 
fchweifte und in ber Abftraftionswelt die wirkliche 
verträumte,, jagt der Hunger aus feinem intellektuellen 
Schlummer empor; den Phyſiker, der die Mechanik 
des Sonnenfnftems zergliedert und den irrenden Planeten 
durch8 Unermeßliche begleitet, reißt ein Nadelftich zu 
feiner mütterlichen Erde zuruͤck; den Philofophen, ber 
die Natur der Gottheit entfaltet, und wähnet, bie 
Schranken der Sterblichkeit durchbrochen zu haben, kehrt 
ein Talter Nordwind, der durch feine baufällige Hütte 
ftreicht, zu fich felbft zuruͤck, und lehrt ihn, daß er 
das unfelige Mittelding von Vieh und ‚Engel if. 

Wider die überhandnehmenden thierifchen Fuͤhlungen 
vermag endlich die Höchfte Anftrengung des Geiftes 
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nichts mehr, die Vernunft wird, fo wie fie wachfen, 
mehr und mehr übertäubt und die Seele gewaltfam 
an den Organismus gefeffelt. Hunger und Durft zu 
löfchen wird der Menſch Thaten thun, worüber bie 
Menfchlichkeit fchauert, er wird wider Willen Ber 
räther und Mörder, er wird Kannibal — 

„Tiger! In deiner Mutter Bufen wollteft bu beine 

„Zähne feßen? 

Sp heftig wirket die thierifche Fuͤhlung auf den Geift. 
So wachſam hat der Schdpfer für die Erhaltung der 
Mafchine geforgt, die Pfeiler, auf denen fie ruht, find 
die fefteften, und die Erfahrung. hat gelehrt, daß mehr 
dad Uebermaß, als der Mangel der thierifchen Ems 
pfindung verborben hat. 

Thierifche Empfindungen befeftigen alfo den Wohls 
fand _der thierifchen Natur, fo wie die moralifchen und 
intellektuellen den Wohlſtand der geiftigen ober bie 
Vollkommenheit. Das Syſtem thierifcher Empfinduns 
gen und Bewegungen erfchöpft den Begriff der thieris 
fchen Natur. Diefe tft der Grund, auf dem die Bes 
fchaffenheit der Seelenwerkzeuge beruht, und die Be 
fchaffenheit diefer leßtern beftimmt bie Leichtigkeit und 
FSortdauer der Seelenthätigkeit felbft. Hier alfo ift 
fhon das erfte Glied des Zufammenhangs der beiden 
Naturen. 

$. 6. 
Entwürfe wider den Zufammenbang der beiden 
Naturen ans der Moral. 

Aber man wird diefes einräumen und weiter fagen: 

hier endet fich auch die Beftimmung des Körpers. Weber 
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diefe hinaus ift er ein träger Gefährte der Seele, mit 
dem fie ewig zu Tämpfen bat, deffen Bebärfniffe ihr 
ale Mufe zum Denken rauben, deſſen Unfechtungen 
den Faden der vertiefteften Spekulation zerreißen und 
den Geift von feinen beutlichften und hellften Begriffen 
in finnliche Verworrenheit ſtuͤrzen; deſſen Luͤſte ben 
größten. Theil unſerer Mitgeſchoͤpfe von ihrem hohen 
Urbild entfernen und in die Klafle der Thiere erniebern, 
furz, der fie in eine Sklaverei verftridt, woraus ber 
Tod fie endlich befreien muß. Iſt es nicht wiberfinnig 
und ungerecht, dürfte man fortfahren zu klagen, das 
einfache, nothwenbige, für fi) Beſtand habende Weſen 
mit einem andern Wefen zu verwideln, das in ewigem 
Wirbel umhergerollt, jedem Ungefähr preisgegeben, 
jeder Nothwendigkeit zum Opfer wird? — Vielleicht 
fehen wir bei Fälterem Nachdenken aus biefer anfcheis 
nenden Verwirrung und Planlofigkeit eine große Sad 
heit bervotgehen. 


— — — — 


Philoſophiſcher Zuſammenhang. 
Thieriſche Triebe wecken und entwickeln die geiſtigen. 
$. 7. 

Methode. 

Die ficherfte Methode, einiges Licht auf dieſe Materie 
zu ‚werfen, mag vielleicht folgende ſeyn: Man denkt 
fih vom Menfchen alles weg, was Drganifation heißt, 
das iſt, man trennt den Körper vom Geiſt, ohne ihm 
jedoch die Möglichkeit, zu Vorftellungen zu gelangen 
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und Handlungen in der Körperwelt hervorzubringen, 
abzufchneiden, und unterfucht dann, wie er in Wirs 
tung gefommen, wie er feine Kräfte entwidelt, was 
für Schritte er wohl zu feiner Vollkommenheit würde 
gethan haben; das Nefultat diefer Unterfuchung muß 
durch Facta beflätigt werden. Man überficht alfo die 
wirkliche Bildung bes einzelnen Menfchen und wirft 
einen Blick über die Entwicdlung des gefanımten Ge 
fchlechts. Zuerft alfo den abſtrakten Sal: Es if 
Borftellungstraft und Wille da, es ift Kreis der Wir 
fung da, und freier Webergang von Seele zu Welt, 
von Welt zu Seele. Fragt fih nun, wie wird er 
wirken? 
§. 8. 

Die Seele außer Verbindung mit dem Körper. 

Wir können Feinen Begriff feen, ohne einen vors 
hergehenden Willen, ihn zu machen; Teinen Willen, ohne 
die Erfahrung unfers durch dieſe Handlung verbefferten 
Zuftandes, ohne Empfindung. Keine Empfindung ohne 
vorhergehende Idee, (denn wir fchloffen ja zugleich mit 
dem Körper auch bie Edrperlichen Empfindungen aus) 
alfo Feine Idee ohne Idee. 

Nun betrachte man das Kind, das hieße nad) der 
Vorausſetzung einen Geift, der die Fähigkeit Ideen zu 
formiren in fich begreift, aber diefe Fähigkeit jet zum 
erften Mal in Uebung bringen fol. Was wird ihn 
zum Denken beftimmen, wenn es nicht. die daraus 
entfpringende angenehme Empfindung ift, mas Tann 
ihm die Erfahrung diefer angenehmen Empfindung ver- 
fchafft Haben? Wir fahen ja eben, daß dies wieder 
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nichts als Denken feyn Tonnte, und er fol nun zum 
erften Mal denken. . Kerner, was kann ihn zur Bes 
trachtung der Welt einladen? nichts anders als die 
Erfahrung ihrer Vollkommenheit, in fo fern fie feinen 
Trieb zur Aktivität befriedigt und diefe Befriedigung 
ihm Vergnuͤgen gewähret; was kann ihn zu Uebung 
feiner Kräfte determiniren? nichts als die Erfahrung 
ihres Daſeyns, aber alle diefe Erfahrungen foll er ja 
zum erften Mal machen. — Er müßte alfo von Ewigkeit 
ber thatig gewefen feyn, und diefes iſt wider den an; 
genommenen Fall, oder er wird ewig niemals in Thaͤ⸗ 
tigkeit kommen, gleichwie die Mafchine ohne den Stoß 
von außen träg und ruhig bleibt. 


$. 9. 
In Verbindung. 

seht fee man zu dem Geifte das Thier. Man 
verflechte diefe beiden Naturen fo innig, als fie wirklich 
verflochten find, und Jaffe ein unbekanntes Etwas, aus 
der Delonomie des thierifchen Keibes geboren, die Ems 
pfindungskraft anfallen, — man verfeße die Seele in 
den Zuftand des phyſiſchen Schmerzens. Das war der 
erfte Stoß, ber erfte Kichtftrahl in die Schlummernacht 
der Kräfte, tönender Goldflang auf die Laute der Na⸗ 
tur. Jetzt iſt Empfindung da, und Empfin 
bung war es ja auch nur allein, was wir vorhin 
vermißten. Diefe Urt von Empfindung fcheint mit 
Abſicht recht dazu gemacht zu feyn, alle jene Schwie⸗ 
rigleiten zu heben. Dort konnten wir Feine herausbrin- 
gen, weil wir Feine Idee vorausſetzen durften; bier 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 2 
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vertriet die Modiftlation in dem koͤrperlichen Werkzeug 
die Stelle der Feen, und fo Hilfe thierifche Empfins 
dung das innere Uhrwerk des Geiftes, wenn ich fo fagen 
darf, in den Gang bringen. Der lebergang von 
Schmerz zu Abfchen ift Grundgefeß der Seele. Der 
Wille ift thätig, und die Thätigkeit einer einzigen 
Kraft iſt hinlänglich, alle Übrigen in Wirkung zu feßen. 
Die nachfolgenden Operationen entwideln fi) von felbft 
und gehdren auch nicht in dieſes Eapitel, 

| $. 10. 

Aus der Gefchichte des Individuums. 


Nun verfolge man das Seelenwachsthum des ein- 
zelnen Menfchen in Beziehung auf den zu erweifenden 
Satz, und gebe Acht, wie fich alle feine Geiftesfähig- 
feiten aus finnlichen Trieben entwideln. 

a. Das Kind. Noch ganz Thier, oder befler: 
mehr oder auch weniger als Thier; menfchliches 
Thier. (Denn dasjenige Wefen, das einmal 
Menſch heißen follte, darf niemalen nur Thier 
gewefen feyn.) Elender als ein Thier, weil es 
auch nicht einmal Inſtinkt hat. Die Thier- 
mutter darf ihr Junges eher verlaffen, als die 
Mutter ihr Kind. Der Schmerz mag ihm wohl 
Geſchrei auspreffen, aber er wird es niemals auf 
die Quelle deffelben aufmerffam machen. Die 
Milch mag Ihm wohl Vergnügen gewähren, aber 
fie wird niemals von ihm gefucht werden. Es 
ift ganz leidend — 

„Sein Denfen fteigt nur noch bis zum Empfinden‘, 


„Sein ganzes Kenntniß ift Schmerz, Hunger und 
die Binden.“ 
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b. Der Knabe. Hier ift fchon Reflerion, aber im- 
mer nur in Bezug auf Stillung thierifcher Triebe. 
„Er lernt, wie Garve fagt, * „bie Dinge anderer 
„Menſchen und feine Handlungen gegen fie erftlich 
„dadurch ſchaͤtzen, weil fie ihm (finnliches) Ver⸗ 
„gnuͤgen gewähren,“ Liebe zur Arbeit, Liebe zu 
den Eltern, zu Sreunden, ja felbft Liebe zur Gotts 
beit geht. durch den Weg ber Sinnlichkeit in feine 
Seele »Die allein ift die Sonne,“ wie Garve 
an einem andern Drte anmerkt, ** „die burch 
»ſich felbft leuchtet und warmt, alle übrigen Ges 
»genftande find dunkel und kalt; aber fie koͤnnen 
„auch erleuchtet und erwärmt werden, wenn fie mit 
„ihr im eine folche Verbindung treten, daß fie die 
„Strahlen derfelben bekommen können.“ Die Güter 
des Geiftes erhalten beim Knaben nur durch Webers 
tragung einigen Werth, fie find geiftiges Mittel 
zu thierifchem Zweck. 

Süngling und Mann. Oftmalige Wiederho⸗ 
lung diefer Schlüffe macht fie nach und nach zur 
Fertigkeit, und Webertragung will in dem 
Mittel ſelbſt Schoͤnheit gefunden haben. 
Er wird gerner darauf verweilen, ohne zu willen 
warum? Er wird unvermerkt bingezogen werben, 
daruͤber zu denken. Jetzt können fchon die Strah⸗ 
len der geiftigen Schönheit felbft feine offene Seele 
rühren; das Gefühl feiner Kraftäußerung ergoͤtzt 


5 


* Anmerkungen zu Ferguſons Moralphiloſophie. S. 519. - 
0 Ebendaſelbſt. ©. 595. 
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ihn und flößt ihm Neigung zu dem Gegenftinb 
ein, der bisher nur Mittel war; der erfte Zweck 
ift vergeffen. Aufklärung und $peenbereicherung 
decken ihm zuleßt die ganze Würde geifliger: Vers 
guhgungen auf — das Mittel ift höchfter 3wed 
worden. 

Dies lehrt mehr oder weniger Die Individualgeſchichte 
jedes Menſchen, der nur einige Bildung hat, und einen 
beſſern Weg konnte wohl die Weisheit nicht waͤhlen, 
den Menſchen zu fuͤhren; wird nicht auch jetzt noch der 
Poͤbel gegaͤngelt wie unſer Knabe? Und hat uns nicht 
der Prophet aus Medina ein auffallend deutliches Bei⸗ 
ſpiel zuruͤckgelaſſen, wie man den rohen Sinn der Sa⸗ 

razenen im Zuͤgel halten ſollte? | 
(Hieräber kann nichts Vortrefflichers gefagt werden, 
als was Garve in feinen Anmerkungen zu dem Eapitel 
ber die nathrlichen Triebe in Ferguſons Moralphilo⸗ 
fophie auf folgende Art entwidelt bat: Der Trieb 
„der Erhaltung und der Meiz der finnlichen Luſt ſetzt 
szuerft den Menfchen wie das Thier in Thaͤtigkeit; 
»er Ternt die Dinge anderer Menfchen und feine Hand» 
slungen gegen’ fie erftlich dadurch ſchaͤtzen, weil fie ihm 
„Vergnuͤgen verfchaffen. So wie fi) Die Anzahl der 
»Dinge erweitert, deren Wirkungen er erfährt, fo breis 
„ten fich feine Begierden aus; ſo wie ſich der Weg 
„verlaͤngert, auf welchen er zu dieſen Wirkungen ge⸗ 
„langt, fo werben feine Begierden kuͤnſtlicher. Hier 
„iſt Die erfte Grenzfcheidung zwifchen Menſch und Thier, 
„und hier findet fich felbft ein Unterfchieb zwifchen einer 
»Thierart und der andern. Bei wenig Thieren- folgt 
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„die Handlung bes Freſſens unmittelbar auf die Bes 
„gierde des Hungers; die Hitze ber Jagd oder der 
„Fleiß des Sammelns geht vorher, Uber bei keinem 
„Thiere erfolgt die Befriedigung der Begierde fo fpät 
»auf.die Anftalten, die es zu biefem Ende macht, als 
„bei dem Menfchen; bei keinem wirb die Veftrebung 
„bes Thiers durch eine fo lange. Kette von Mitteln 
und Abſichten fortgeführt, che fie bis an dieſes letzte 
„Glied gelangt. Wie weit find die Arbeiten des Hands 
„werfsmannes oder des Aderbauers, wenn fie gleich 
„alle auf nichts‘ weiter abzielen, als ihm Brod oder 
„ein Kleid zu verfchaffen, doch von biefem Ziele ents - 
»fernt? Uber das ift noch nicht alles. Wenn die 
„Mittel der Erhaltung für den Menfchen, durch Ers 
„richtung der Gefellfchaft, reichlicher werden; wenn er 
„Weberfluß für fich findet, zu deſſen Merbeifchaffung er 
sticht feine ganze Zeit und Kräfte braucht; wenn er 
„zugleich durch die Mittheilung der Ideen aufgeklärt 
„wird: dann fangt er an, einen Endzwec feiner Hands 
„lung in fich felbft zu finden; dann bemerkt er, daß, 
„wenn er auch völlig fatt, bekleidet, unter einem guten 
»Dah, mit allem Hausgerathe verfehen ift, doch noch 
»für ihn etwas zu thun übrig bleibe — Er geht noch 
„einen Schritt weiter; er wird gewahr, daß in diefen 
„Handlungen felbft, wodurd der Menfch fih Nahrung 
»und Bequemlichkeit: verfchafft hat, in fo fern fie aus 
„gewiſſen Kraften eines Geiftes entitehen, in fo fern 
site dieſe Kräfte üben, ein höheres Gut liege, als in 
„den Außern Endzwecken felbft, die durch fie erreicht 
„werden. Bon diefem Augenblid an arbeitet er zwar 


„in Geſellſchaft mir dem Abrigen menfchlichen Geſchlecht 
„und mit dem Meich aller lebendigen Weſen, dazu, ftch 
„zu erhalten, und fich und feinen Freunden die Huͤlfs⸗ 
„mittel des phyfifchen Lebens zu verfehaffen; — denn 
„was wollte er anders thun? welche andere Sphäre von 
»Thatigfeit Eönnte er fich fchaffen, wenn er aus biefer 
„herausginge? Uber er weiß nun, daß die Natur nicht 
„ſowohl diefe vielen Triebe im Menfchen erweckt bat, um 
„ihm jene, Bequemlichkeiten zu gewähren, als ihm viel⸗ 
„mehr den Neiz jener Vergnügen und Bortheile aufftelle, 
sum diefe Triebe in Bewegung zu fegen; um-einem ben, 
»tenden Wefen Materie zu Vorftellungen, einem empfind⸗ 
lichen Geifte Stoff zu Empfindungen, einem wohlwols 
„lenden Geifte Mittel der Gutthätigkeit, einem thatigen 
»Öelegenheit zu Beichäftigungen zu geben. — Damm 
„nimmt jede Sache, leblofe und lebendige, eine andere 
„Geftalt für ihn an. Die Gegenflände und VBerändes 
„rungen wurden zuerft von ihm nur angefehen, in fo fern 
„fie ihm nur Vergnuͤgen oder Verbruß machen; jetzo, 
„in fo fern fie Handlungen und Yeußerungen feiner Boll 
stommtenheit veranlaffen. In jener Betrachtung find 
„die Vorfälle bald gut, bald böfe; in diefer find fie alle 
„auf gleiche Weife gut. Denn es ift Feiner, wo nicht 
„die Ausübung einer Tugend oder die Befchäftigung einer 
»befondern Fähigkeit möglich wäre. — Zuerft liebte - 
„er die Menfchen, weil er glaubte, daß fie ihm nutzen 
„koͤnnen; jeßo liebt er fie noch mehr, weil er das Wohl 
„wollen für den Zuſtand eines vollkommenen Geiftes 
„haͤlt. «) 
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Ans der. Gefchichte des Mienfchengefchlechts. 

Nun noch ein gewagterer Blick über die Univerfals 
gefchichte des ganzen menfchlichen Geſchlechts — von 
feiner Wiege an bis zu feinem männlichen Alter — und 
die Mahrheit des bisher Gefagten wird in ihrem volleften 
Lichte fichen. 

Hunger und Blöße haben den Menfchen zuerft zum 
Sager, Fiſcher, Viehhirten, Ackermann und Baumeifter 
gemacht. Wolluſt ftiftete Familien und MWehrlofigkeit 
der Einzelnen zog Horden zufammen. Hier ſchon die 
erften Wurzeln der gefelligen Pflichten. Bald mußte 
der anwachfenden Menfchenmenge der Acker zu arm 
werben, der Hunger zerfireute fie in ferne Klimate und 
Lande, die dem forfchenden Bebürfniß ihre Produkte 
enthällten, und fie neue Naffinements fie zu bearbeiten 
und ihrem fchädlichen Einfluß zu begegnen lehrten. 
Diefe einzelne Erfahrungen gingen durch Tradition vom 
Großvater zum Urenkel über und wurben erweitert, 
Man lernte Die Krafte ber Natur wider fie felbft benutgen, 
man brachte fie in neue Verhaltniffe, und erfand — 
bier fchon die erften Wurzeln der einfachen und heilfamen 
Künfte. Zwar immer nur Kunft und Erfindung für das 
Wohl des Thieres, aber doch Hebung der Kraft, doch 
Gewinn an Kenntniß, und — an eben dem Feuer, woran 
der rohe Naturmenfch feine Fifche bratete, fpähte nach 
ber Boerhave in die Mifchungen der Körper; aus eben 
dem Meffer, mit dem ber Wilde fein Wildpret zerlegte, 
erfand Lionet dasjenige, womit er die Nerven ber In⸗ 
fetten aufdeckte; mit eben dem Zirkel, mit dem man 
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anfangs nur Hufen maß, mißt Newton Himmel und 
Erde. Go zwang ber Körper den Geift, auf die Er 
fheinungen um ihn her zu achten,, fo machte er ihm 
die Melt intereffant und wichtig, weil er fie ihm uns 
entbehrlih machte. Der Drang einer innern thätigen 
Natur, verbunden mit der Dürftigfeit der mütterlichen 
Gegend, lehrte unfere Stammpväter kuͤhner denken, und 
erfand ihnen ein Haus, worin fie im Geleit der Ges 
ftirne auf Flüffen und Oceanen ficher dahinglitten und 
neuen Zonen entgegenfchifften. — 
Fluctibus ignotis insultavere carinæ. | 

Hier wiederum neue Produkte, neue Gefahren, neue 
Bebürfniffe, neue Anftrengungen des Geiſtes. Die 
Eollifion der thierifchen Triebe ſtoͤßt Horden wider Hor- 
den, fchmiedet das rohe Erz zum Schwert, zeugt 
Abentheurer, Helden und Deſpoten. Städte werben 
befeftiget, Staaten. errichtet, „mit den Staaten entftehen 
bürgerliche Pflichten und Mechte, Kuͤnſte, Ziffern, Ges 
feßbücher,, fchlaue Priefter — und Götter. | 

Und nun die Bedürfniffe ausgeartet in Lurus — 
welch unermeßliches Feld erdffnet ſich unferm Auge! 
Jetzt werben die Adern der Erde durchwuͤhlt, jetzt wird 
der Grund des Meeres betreten, Handel und Wandel 
blühen — 

Latet sub classibus ®@quor. 

Der Oft wird in Welt, der Weſt in Oft bewundert, 
Die Geburten des Auslands gewöhnen ſich unter Fünfts 
lichen Himmeln, und die Gartenkunſt bringt die Pros 
dukte von drei Melttheilen in einem Garten zufammen. 
Künftler Iernen der Natur ihre Werke ab, Töne fchmelzen 
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die Wilden, Schönheit und Harmonie vereblen Sitten 
und Geſchmack, und die Kunft geleitet zu Wiffenfchaft 
und Tugenb hinüber. »Der Menſch,“ fagt Schlözer, * 
„biefer mächtige Untergott, räumt Zelfen aus ber Bahn, 
»grabt Seen ab und pflüget, wo man fonften fhiffte. 
„Durch Kanäle trennt er Welttheile und Provinzen von 
„einander, leitet Ströme zufammen und führet fie in 
„Sandwuͤſten bin, die er dadurch in lachende Fluren 
„verwandelt; er plündert breien Welttheilen ihre Produkte 
„ab und verfeßt fie in den vierten. Selbft Klima, Luft 
„und Mitterung gehorchen feiner Macht. indem er 
„Waͤlder ausreutet und Suͤmpfe austrocknet, fo wirb 
„ein heiterer Himmel uͤber ihm, Näffe und Nebel vers 
slieren fich, die Winter werden fanfter und kürzer, die 
„Fluͤſſe frieren nicht mehr zu.“ — Und ber Geift vers 
feinert fi) mit dem feinern Klima. 

Der Staat befchäftiget den Bürger für die Beduͤrf⸗ 
niffe und Bequemlichkeiten des Lebens, Arbeitfamteit 
giebt dem Staat Sicherheit und Ruhe von außen und 
innen, die dem Denker und Känftler jene fruchtbare 
Muße gewährt, wodurch das Zeitalter des Augufts zum 
goldenen Alter geworben, Jet nehmen die Künfte einen 
fühneren ungehinderten Schwung, jeßt gewinnen bie 
Wiſſenſchaften .ein reines geläutertes Licht, Naturges 
fhichte und Phyſik flürzen den Uberglauben, die Ge 
f&hichte reicht den Spiegel der Vorwelt, und die Phi 
Iofophie lacht über die Thorheit der Menfchen. Wie 
aber nun der. Lurus in Meichlichkeit und Schwelgerei 


” Siche Schldzers Vorſtellung feiner Univerfaihiftorie 5. 6. - 
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Ausgenrtet, in den Gebeinen der Menfchen zu toben 
anfängt und Seuchen ausbrätet, und die Atmofphäre 
verpeftet, da eilt der bebrängte Menfch von einem Reich 
der Natur zum andern, bie lindernden Mittel auszus 
fpahen, da findet er die göttliche Rinde der China, da 
grabt er aus den Eingeweiden der Berge den mächtig 
wirkenden Merkur und preßt den Toftbaren Saft aus 
dem’ orientalifchen Mohn. Die verhohlenften Winkel 
der Natur werben burdhfucht, die Scheibelunft zer 
trümmert die Produkte in ihre lebten Elemente und 
fchafft fich eigene Welten, Golbmacher bereichern bie 
Naturgefchichte, der mikroffopifche Blid® eines Schwam⸗ 
merdamms ertappt die Natur bei ihren geheimften Pros 
ceffen. Der Menſch geht noch weiter, Noth und Neus 
gierde überfpringen die Schranken des Aberglaubeng, 
er ergreift muthig das Meffer — und hat das größte 
Meifterftücl der Natur, den Menfchen, entdeckt. So 
mußte das Schlimmfte das Größte erreichen helfen, fo 
mußte uns Krankheit und Tod drangen zum yyadı 
ssovrov. Die Pet bildete unfere Hippofrate und Sys 
denhame, wie der Krieg Generale gebar, und der ein- 
reißenden Luftfeuche haben wir eine totale Reformation 
des mebicinifchen Geſchmacks zu verdanken. 

Wir wollten den rechtmäßigen Genuß ber Sinnlichs 
keit auf die Vollkommenheit der Seele zuräcführen, und 
wie wunderbar drehte fi) der Stoff unter unfern Hans 
den! Mir fanden, daß auch ihr Uebermaß, ihr Miß⸗ 
brauch im Ganzen die Realitäten der Menfchheit be 
fördert hat. Die Verirrungen vom erften Zwecke ber 
Natur, Kaufleute, Eroberer und Luxus haben unftreitia 
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die Schritte dahin unendlich befchleunigt ‚die eine eins 
fachere Xebensart regelmäßiger wohl, aber auch langſam 
genug würde gemacht haben. Man halte die alte Welt 
gegen bie neue! dort waren die Begierden einfach und 
ihre Befriedigung leicht; aber wie abfcheulich wurde 
auch über die Ratur und ihre Gefeße geurtheilt? Jetzt 
ift fie durch taufend Kruͤ mmungen erſchwert, aber weld) 
volles Licht bar fich über alle Begriffe verbreiter! 

Noch einmal alfo: der Menfch mußte Thier feyn, 
eh er wußte, daß er ein Geift war; er mußte am Staube 
kriechen, eh er den Newtonifchen Flug durchs Univers 
fum wagte. Der Körper alfo der erfte Sporn 
zur Thaͤtigkeit; Sinnlichkeit Die erfte Leiter 
zur Vollkommenheit. 


Thierifche Empfindungen begleiten die geifligen. 


G. 12. 
Gefek 


Der Berftand des Menfchen ift äußerft befchränkt, 
und darum muͤſſen es auch notäwendig alle Empfin⸗ 
dungen fenn , die aus ſeiner Thätigkeit refultiren. Diefen 
alfo einen größeren Schwung zu geben, und den Willen 
mit gebeppelter Kraft zum Vollkommenen binzuziehen 
und vom Uebel zuruͤck zu reißen, wurben beide Naturen, 
geiftige und thierifche, alfo eng in einander verfchlungen, 
daß ihre Modifikationen fich welchfelsweife mitsheilen 
und verſtaͤrken. Daraus erwächst nun ein Fundamen⸗ 

talgefetz der gemiſchten Naturen, das in feine leiten 


⸗⸗ 


Grundtheile aufgeldst, ungefähr alfo lautet: Die Thaͤ⸗ 
tigleiten des Körpers entfprechen den Thäs 
tigleiten des Geiftes; db. 5. Jede Ueberſpan⸗ 
nung von Geiftesthätigkeit hat jederzeit 
eine Weberfpannung gewifferfdrperlicher 
Altionen zur Kolge, fo wie das Gleichge— 
wicht der erftern, ober hie harmoniſche 
Thätigleitder Seiftesträfte mit der voll 
tommenften Webereinftimmung der legtern 
vergefellfhafter if. Kerner: Trägheit der 
Seelemacht die kͤrperlichen Bewegungen 
traͤg, Nichtthaͤtigkeit der Seele hebt fie 
gar auf. Da nun Vollkommenheit jederzeit mit Luft, 
Unvolfommenheit mit Unluft verbunden ift, fo Tann 
man dieſes Gefeß auch alfo ausdruͤcken: Geiftige 
Luft hat jederzeit eine thierifche Luft, gets 
ffige Unluft jederzeit eine thierifhe Uns 
luft zur Begleiterim. 


$. 13, 

Geiftiges Vergnügen befördert das Wohl der Mafchine, 

Alfo eine Empfindung , die das ganze Seelenwefen 
einnimmt, erfchüttert in eben dem Grade den ganzen 
Bau des organifchen Körpers, Herz, Adern und Blut, 
Mustelfafern und Nerven, von jenen mächtigen wich 
tigen, die dem Herzen den lebendigen Schwung der 
Bewegung geben, bis hinaus zu jenen unbedeutenden 
geringen, die die Härchen ber Haut fpannen, nehmen 
daran Theil. Alles geräth in heftigere Bewegung. War 
die Empfindung angenehm, fo werben alle jene. Theile 





einen hoͤhern Brad harmonifcher Thaͤtigkeit haben, das 
Herz. wird frei, lebhaft und gleichfdrmig fchlagen, das 
Blut wird ungehemmt, mild, oder feurig rafch, je 
nachdem der Affekt von der fanften oder heftigen Art 
ift, durch die weichen Kanäle fließen, Koktion, Sehe 
tion und Erfretion wird frei und ungehindert von flatten 
geben, die reizbaren Zafern werden im milden Dampf- 
bad gefchmeidig fpielen, fo Neizbarkeit als Empfind⸗ 
lichleit wird durchaus erhöht feyn. Darum ift der 3us 
ſtand der größten augenblidlichen Seelenluft augenblick⸗ 
lich auch der Zuftand des größten koͤrperlichen Wohls. 

So viel diefer Partialthaͤtigkeiten find (und ift nicht 
jeder Puls das Nefultat von vielleicht taufenden), fo viel 
dunkle Senfationen werden fich zumal vor die Seele 
drängen, wovon jede Volllommenheit anzeigt. Aus der 
Verworrenheit diefer aller bilder fich nun die Totalems 
pfindung der thiertfchen Harmonten, d. h. ‚die höchftzus 
ſammengeſetzte Empfindung von thierifcher Luſt, die fich 
an die urfprängliche intellektuelle oder moralifche gleich 
fam anreiht und folche durch dieſen Zutritt unendlich 
vergrößert. So iſt demnach jeder angenehme Affekt bie 
Quelle unzähliger Ebrperlicher Luͤſte. 

Diefes beftätigen am augenfcheinlichften die Beiſpiele 
der Kranken, die die Freude kurirt hat. Man bringe 
einen, den das fuͤrchterliche Heimweh bis zum Skelet 
verdorren gemacht hat, in ſein Vaterland zuruͤck, er 
wird ſich in bluͤhender Geſundheit verjuͤngen. Man trete 
in die Gefangenhaͤuſer, wo Ungluͤckliche ſeit zehen und 
zwanzig Jahren im faulen Dampf ihres Unraths wie 
begraben liegen und kaum noch Kraft finden, von der 





Stelle zu geben, und verfünbige ihnen auf einmal Erlös 
fung. Das einzige Wort wird jugendliche Kraft durch 
ihre Glieder gießen, die erftorbenen Uugen werben Leben 
und Feuer funkeln. Die Seefahrer, die der Brod⸗ und 
Waſſermangel auf der ungewiffen See ſiech und elend 
niebergeworfen bat, werben burch das einzige Wort: 
Land! das der Steuermann vom Verdeck erfpaht, halb 
geſund, nnd gewiß: würde ber fehr irren, der bier den 
frifchen Xebensmitteln alle Wirkung zufchreiben wollte, 
Der Anblick einer geliebten Perſon, nach der er lange ges 
fhmachtet hat, halt die fliehende Seele des Agonizanten 
noch auf, er wird Fräftiger und augenblicklich beffer. 
Wahr ift es, daß die Freude das Nervenſyſtem in lebhaf⸗ 
tere Wirkſamkeit fegen Tann, als alle Herzftarkungen, bie 
man aus Apotheken holen muß, und felbft inveterirte 
Stodungen in den labyrinthifchen Gängen der Eingeweide, 
die weder die Rubia durchdringt noch felbft der Merkur 
burchreißt, Durch fie zertheilt worben find. Mer begreift 
num nicht, daß diejenige Verfaffung der Seele, die aus 
jeder Begebenheit Vergnügen zu ſchoͤpfen und jeben 
Schmerz in die Volllommenheit des Univerfums aufzus 
Idfen weiß, auch ben Verrichtungen der Mafchine am 
zuträglichften feyn muß? Und diefe Berfaſſung iſt die 
Tugend. 


$. 14. 
Geiftiger Schmerz untergräbt das Wohl der Majchine, 
Auf eben dieſe Weiſe erfolget das Gegentheil beim 
unangenehmen Affekt; die Ideen, die ſich beim Zornigen 
‚ oder. Erfchrodenen fo intenſiv ſtark herauspeben, konnte 
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man mit eben dem Recht, als Plato die Leidenſchaften 
Fieber der Seele nannte, als Convulſionen des Dont 
organs betrachten. Diefe Convulſionen pflanzen fich 
ſchnell durch den ganzen Umriß des Nervengebaͤudes fort, 
bringen bie Kräfte des Lebens in jene Mißftimmung, 
die feinen Flor zernichtet und alle Aktionen der Mafchine 
aus dem Gleichgewicht bringt. Das Herz ſchlaͤgt ungleich 
umd ungeſtuͤm; das Blut wird in die Lungen gepreßt, 
wenn in den Extremitäten kaum fo viel übrig bleibt, den 
verlornen Puls zu erhalten. Alle Proceffe der thierifchen 
Chemie durchkreuzen einander. Die Scheidungen uͤber⸗ 
ſtuͤrzen fich, die gutartigen Säfte verirren und wirken 
feindlich in fremden Gebieten, wenn zu gleicher Zeit die 
bösartigen, bie im Unrath dahingeſchwemmt werben folls 
ten, in den Kern der Maſchine zurücfallen. Mit einem 
Wort: der Zuftand des größten Seelenfchmerzens ift zus 
gleich der Zuftand der größten koͤrperlichen Krankheit. 

Die Seele wird durch taufend Dunkle Senfationen vom 
drohenden Ruin ihrer Merkzeuge unterrichtet, und von 
einer ganzen Schmerzempfindung übergoffen, die fid) an 
die urfprüngliche geiftige anheftet und folcher einen deſte 
ſchaͤrfern Stachel giebt. 


$. 15. 
Beiſpiele. 

Tiefe chroniſche Seelenſchmerzen, beſonders wenn ſie 
von einer Anſtrengung des Denkens begleitet ſind, wor⸗ 
unter ich vorzuͤglich denjenigen ſchleichenden Zorn, den 
man Indignation heißt, rechne, nagen gleichſam an 
den Grundfeſten des Körpers und trocknen die Säfte des 


Lebens aus. Diefe Leute fehen abgezehrt und bleich, und 
der innere Gram verräth ſich aus den hohlen.tiefliegen- 
den Augen. „Ich muß Leute um mich haben, die fett 
find ‚« fagt Caͤſar, »Xeute mit runden Baden, und bie 
des Nachts fchlafen. Der Eaffius dort bat ein hageres, 
bungriges Geficht; er denkt zu viel; dergleichen Leute find 
gefährlich.“ Furcht, Unruhe, Gewiffensangft, Verzweifs 
lung wirken nicht viel weniger als die hißigften Fieber. 
Dem in Ungft gejagten Richard fehlt die Munterfeit, die 
er fonft hat, und er wähnt fie mit einem Glas Wein 
wieder zu gewinnen. Es iſt nicht Seelenleiden allein, 
das ihm feine Munterkeit verfcheucht, es ift eine ihm 
aus dem Kern der Mafchine aufgebrungene Empfindung 
von Unbehaglichkeit, es ift eben diejenige Empfindung, 
welche die bösartigen Fieber verfündigt. Der von Sreveln 
ſchwer gebrädte Moor, der fonft ſpitzfindig genug war, 
die Empfindungen der Menfchlichleit durch Skeletifirung 
der Begriffe in Nichts aufzuldfen, fpringt eben jeßt bleich, 
athemlos, den Falten Schweiß auf feiner Stine, aus 
einem ſchrecklichen Traum auf. Alle die Bilder zukuͤnf⸗ 
tiger Strafgerichte, die er vielleicht in den Jahren ber 
Kindheit eingefaugt und als Mann obfopirt hatte, haben 
den umnebelten Verftand unter dem Traum überrumpelt. 
Die Senfationen find allzuverworren, ale daß der 
langfamere Gang ber Vernunft fie einholen und noch ein 
mal zerfafern Könnte, Noch kaͤmpfet fie mit der Phantaſi e, 
der Geiſt mit den Schrecken des Mechanismus, — ' 


. * Life of Moor. Tragedy by Krake. Act. V. Sc. 1. 
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Moor. Nein, ich zittere nicht. War's doch ledig ein 
Traum — Die Todten ftchen noch nicht auf — Wer fagt, 
daß ich zittere und bleich bin? Es ift mir ja fo leicht, fo wohl. 

Bed. Ihr ſeyd tobesbleih, eure Stimme iſt bang und 
lallend. 


Moor. Ich habe das Fieber. Ich will morgen zur Ader 
Iaffen. Sage du nur, wenn ber Priefter kommt, ich habe bag 
Fieber. 

Bed. O, ihr ſevd ernftlih krank. 

Moor. Ja freilich, freilich, das iſt alles; und Krankheit 
verſtoͤret das Gehirn und bruͤtet tolle, wunderliche Traͤume — 
Traͤume bedeuten nichts — Pfui, pfui der weiblichen Feig⸗ 
heit! — Traͤume kommen aus dem Bauch, und Träume be⸗ 
deuten nichts — Ich hatte ſo eben einen luſtigen Traum — 

(Er ſinkt ohnmaͤchtig nieder.) 

Hier bringt das ploͤtzlich auffahrende Integralbild des 
Traums das ganze Syſtem der dunkeln Ideen in Be⸗ 
wegung und ruͤttelt gleichſam den ganzen Grund des 
Denkorgans auf. Aus der Summe aller entſpringt eine 
ganze aͤußerſt zuſammengeſetzte Schmerzempfindung, die 
die Seele in ihren Tiefen erſchuͤttert und den ganzen Bau 
der Nerven per Consensum lähmt. 

Die Schauer , die denjenigen ergreifen, der auf eine 
lafterhafte That ausgeht, oder eben eine ausgeführt hat, 
find nichts anders, als chen der Horror, der den Sebris 
zitanten fchättelt, und welcher auch auf eingenommene 
wiberwärtige Arzneien empfunden wird. Die nächtlichen 

Jactationen derer, die von Gerwiffensbiffen gequält wer⸗ 
den, und bie immer mit einem febrilifchen Uderfchlag 
begleitet find, find wahrhaftige Fieber, die der Conſens 
der Mafchine mit der Seele veranlaßt, und wenn Lady 
Macbeth im Schlaf geht, fo ift fie eine phrenitifche 


Schiller’) fammil. Werl. X. Bd. 3 
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Delirantin. Ja fchon der nachgemachte Affekt macht ven 
Schaufpieler augenblicklich Frank, und wenn Garrik feinen 
Lear oder Othello gefpielt hatte, fo brachte er einige 
Stunden in’gichterifchen Zudungen auf dem Bette zu. 
Auch die Fllufion des. Zufchauers, die Sympathie mit 
Tünftlichen Leidenfchaften, hat Schauer, Gichter und 
Ohnmachten gewirkt. 

Iſt alfo nicht derjenige, der mit der böfen Laune ges 
plagt ift, und aus allen Situationen des Lebens Gift und 
Galle zieht; iſt nicht der Lafterhafte, der in einem ſteten 
hronifchen Zorn dem Haß lebt, der Neidifche, den jede 
Vollkommenheit feines Mitmenſchen martert, find nicht 
alle dieſe die größten Feinde ihrer Gefundheit? Sollte das 
Lafter noch nicht genug Abfchrediendes haben, wenn es 
mit der Gluͤckſeligkeit auch die Gefundheit zernichtet ? 


$. 1 6. 
Ausnahmen. 


.. Aber auch der angenehme Affekt bat getödtet, auch der 
unangenehme hat Wunderfuren getban? — Beides lehrt 
die Erfahrung, follte das die Grenzen des aufgeftellten 
Geſetzes verrüden ? 

Die Freude tödtet, wenn fie zur Ekſtaſi hinauffteigt, 

die Natur erträgt den Schwung nicht, in den in einem 
Moment das ganze Nervengebaude geräth, die Bewegung 

des Gehirns ift nicht Harmonie mehr, fie ift Convulfion ; 

ein höchfter augenblicflicher Vigor, der aber auch gleich 

in den Ruin der Mafchine übergeht, weil er über die 
Grenzlinie der Gefundheit gewichen ift (denn ſchon in bie 

Idee der Gefundheit ift Die Idee einer gewiflen Temperatur 
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der natürlichen Bewegungen wefentlich eingeflochten) ; 
auch die Freude der endlichen Wefen hat ihre Schranken, 
fo wie der Schmerz, dieſe darf fie nicht überfchreiten, 
ober fie muß untergehn. 

Mas den zweiten Fall betrifft, fo hat man viele Bei⸗ 
fpiele, daß ein mäßiger Grad des Zorns, der Gewalt 
bat, frei auszubraufen, die langwierigften Verftopfungen 
durchriffen, daß der Schreden, 3. E. über eine Feuers⸗ 
brunft, alte Slicderfehmerzen und unheilbare Lähmungen. 
plöglich gehoben Hat. — Aber auch die Dyfenterie hat 
Verftopfungen der Pfortader gefchmolzen, auch die Kraͤtze 
bat Melancholien und Tobſuchten geheilt — ift Die Kraͤtze 
darum weniger Krankheit, oder die Ruhr darım Ge 
fundbeit ? 


$. 17. 
Zrägheit der Seele macht die Beivegungen der Ma: 
fchine träger. 

Da die Wirkſamkeit des Geiftes wahrend den Geſchaͤf⸗ 
ten des Tags nach dem Zeugniß des Herrn von Haller den 
abendlichen Puls zu befchleunigen vermag, wird ihre 
Trägheit ihn nicht ſchwaͤchen, wird ihre Nichtthaͤtigkeit 
ihn vielleicht nicht gar aufheben muͤſſen? Denn obfchon 
die Bewegung des Bluts nicht fo fehr von der Seele ab- 
haͤngig zu fenn ſcheint, fo laßt fich doch nicht ohne allen 
Grund fchließen, daß das Herz, welches doch immerhin 
den größten Theil feiner Kraft vom Gehirn entlehnt, 
nothwendig, wenn Die Seele Die Bewegung des 
Gehirns nicht mehr unterhält, einen großen 
Kraftverluft erleiden müffen? — Das Phlegma führt 


einen trägen langſamen Puls, das Blut ift wäflericht und 
ſchleimicht, der Kreislauf durch den Unterleib leidet Noth. 
Die Stupiden, die uns Muzell * befchrieben hat, athmeten 
langfam und fchwer, hatten weder Trieb zum Effen und 
Trinken, noch zu den nathrlichen Exfretionen, der Ader⸗ 
ſchlag war felten, alle Verrichtungen bes Körpers waren 
fhläfrig und matt. Die Erftarrung der Seele unter dem 
Schredien, dem Erftaunen u. ſ. w. wird zuweilen von 
einer allgemeinen Aufhebung aller phyſiſchen Thätigkeit 
begleitet. War die Seele die Urfache diefes Zuſtandes, 
oder war es der Körper, der die Seele in dieſe Erftar- 
‚rung verfegte? Uber diefe Materie führt und auf Spig- 
findigfeiten, und muß ja auch gerade hier nicht ent 
widelt werden. 


$. 18. 
Zweites Gefek. 


Nun ift das, was von Webertragung der geifligen 
Empfindungen auf thierifche gefagt worden, auch vom 
umgelehrten Fall, von Webertragung der thierifchen auf 
die geiftige gültig. Krankheiten des Körpers, mehren 
theils die nathrlichen Folgen der Unmäßigkeit, ftrafen 
on fich fchon durch finnlichen Schmerz, aber auch hier 
mußte Die Seele in ihrem Grundwefen angegriffen wers 
den, daß der geboppelte Schmerz ihr die Einfchrantung 
der Begierden defto dringender einfchärfe. Eben fo mußte 
zu dem finnlichen Wohlgefühl der Förperlichen Gefundheit 
auch die feinere Empfindung einer geiftigen Realvers 


* uzeil’s mediciniſche und chirurgiſche Wahrnehmungen. 
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befferung treten, ‚daß ber Menſch um fo mehr gefpornet 
werde, feinen Kdrper im guten Zuftand zu erhalten. So 
ift es alfo ein zweites Geſetz der gemifchten Naturen, 
daß mit der freien Thätigkeit der Organe 
auch ein freier Fluß der Empfindungen und 
Ideen, daß mit der Zerrättung derfelben 
auch eine Zerrättung bes Dentens und Em 
pfindens follte verbunden feyn. Alſo kuͤrzer: 
daß die allgemeine Empfindung thierifcher 
Harmonie die Quelle geiftiger Luft, und 
die thierifche Unluft die Quelle geiftiger 
Unluft feyn follte 

Man kann in diefen verfchiedenen Näcfichten Seele 
und Körper nicht gar unrecht zweien gleichgeftimmten Sais 
teninftrumenten vergleichen, die neben einander geftellt 
find. Wenn man eine Saite auf dem einen rühret und 
einen gewiffen Ton angiebt, fo wird auf dem andern eben 
biefe Saite freiwillig anfchlagen und eben diefen Ton, nur 
etwas ſchwaͤcher, angeben. So wedt, vergleichungsweife 
zu reden, die fröhliche Saite des Körpers die fröhliche in 
ber Seele, fo der traurige Ton des erften den traurigen 
in der zweiten. Dies ift die wunderbare und merfwärbige 
Sympathie, die die heterogenen Principien des Menfchen 
gleihfam zu Einem Wefen macht, der Menfch ift 
nicht Seele und Körper, der Menfch ift die innigfte Ber; 
mifchung diefer beiden Subftanzen. 


$. 19. 
Die Stimmungen des Geifts folgen den Stimmungen 
des Körpers, 


Daher vie Schwere, bie Gedankenloſigkeit, 
das märrifhe Weſen, auf Weberladungen bes 
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Magens, auf Exceſſe in allen ſinnlichen Luͤſten; daher 
die wunderthaͤtigen Wirkungen des Weins bei denen, die 
ihn mit Maͤßigkeit trinken. „Wenn ihr Wein getrunken 
habt,“ ſagt Bruder Martin, »fo ſeyd ihr alles doppelt, 
noch einmal fo leicht denkend, noch einmal fo leicht unter; 
nehmend, noch einmal fo fehnell ausführend.« Daher 
die gute Laune, die Behaglichkeit bei heiterem und ges 
fundem Wetter, die zwar einestheild auch in der Affo- 
ciation der Begriffe, mehrentheild aber in dem dadurch 
erleichterten Gang der natürlichen Aktionen ihren Grund 
hat. Diefe Leute pflegen fich gemeiniglich des Ausdrucks 
zu bedienen: ich ſpuͤre, daß mir wohl ift, und zu diefer 
Zeit find fie auch zu allen Arbeiten des Geifts mehr auf- 
gelegt und haben ein offeneres Herz für die Empfindungen 
der Menfchlichfeit und die Ausuͤbung moralifcher Pflich- 
ten. Eben diefes gilt von dem Nationalcharakter der 
Völker. Die Bewohner düfterer Gegenden trauren mit 
der fie umgebenden Natur; der Menfch vermildert in 
wilden ftürmifchen Zonen, lacht in freundlichen Luͤften, 
und fühlt Sympathie in gereinigten Atmofphären.. Nur 
unter dem feinen griechifchen Himmel gab es einen 
Homer, einen Plato und Phidias;. dort nur flanden 
Mufen und Grazien auf, wenn das neblichte Lappland 
faum Menfchen, ewig niemals ein Genie gebiert. 
Als unfer Deutfchland noch waldigt, rauh und fumpficht 
war, war der Deutfche ein Jaͤger, roh wie das Wild, 
deffen Sell er um feine Schultern ſchlug. Sobald die 
Arbeitfamkeit die Geftalt feines Vaterlandes umänderte, 
fing die Epoche feiner Sittlichkeit an. Ich will nicht ber 
haupten, daß das Klima die einzige Quelle des Charakters 
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fey, aber gewiß muß, um ein Volt aufzuflären, cine 
Haupträcficht dahin genommen werden, feinen Himmel 
zu verfeinern. | 
Zerrättungen im Körper koͤnnen auch das ganze 
Syſtem der moralifchen Empfindungen in Unordnung 
bringen und den fchlimmften Leidenfchaften den Weg 
bahnen. -: Ein durch MWolläfte ruinirter Menfch wird 
leichter zu Ertremis gebracht werden koͤnnen, als der, 
der feinen Körper gefund erhalt. “Dies eben ift ein 
abfcheulicher Kunftgriff derer, die die Jugend verderben, 
und jener Banditenwerber muß den Menfchen genau 
gefannt haben, wenn er fagt: »Man muß Leib und 
Seele verderben.“ Katilina war ein Wollüiftling, ch 
er ein Mordbrenner wurde; und Doria hatte fich ge 
waltig geirret, wenn er den wollüftigen Fiesko nicht 
fürchten zu dürfen glaubte. Weberhaupt beobachtet man, 
daß die Bösartigkeit der Secle gar oft in Franken Koͤr⸗ 
pern wohnt. | 
In den Krankheiten ift diefe Sympathie noch aufs 
fallender. Alle Krankheiten von Bedeutung, diejenigen 
vorzüglich, die man die bösartigen nennt, und die aus 
der Oekonomie des Unterleibs hervorgehn, Tündigen 
fi) mehr oder weniger mit ciner fonderbaren Revolution 
im Charakter an. Damals, wenn fie im Stillen noch 
in den verborgenen Winkeln der Mafchine fchleichen 
und die Lebenskraft der Nerven untergraben, fängt die 
Seele an, den Fall ihres Gefährten in dunkeln Ahn- 
dungen voraus zu empfiuden. Das ift mit ein großes 
Ingrediens zu demjenigen Zuftand, den und cin großer 
Arzt unter dem Namen der Vorſchauer (Horrores) 
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mit Meifterzägen gefchildert bat. Daher die Morofität 
diefer Leute, davon niemand bie Urfache weiß anzu⸗ 
geben, die Aenberung ihrer Neigungen, ber Ekel an 
allem, was ihuen fonft das Kiehfte war. Der Sanfts 
muͤthige wird zaͤnkiſch, der Lacher mürrifch, und der 
fih vorher im Geräufch der gefchäftigen Welt verlor, 
flicht den Anblic der Menfchen und entweicht in bäftere 
melancholifche Stille. Unter diefer heimtuͤckiſchen Ruhe 
rüftet fich Die Krankheit zum tödtlichen Ausbruch. Der 
allgemeine Tumult der Mafchine, wenn die Krankheit 
mit offener Wuth bervorbricht, giebt und den redendften 
Beweis von ber erfaunlichen Abhängigkeit der Seele 
vom Körper an die Hand. Die aus taufend Schmerg 
gefühlen zufammengeronnene Empfindung des allgemeinen 
Umfturzes der Organe richtet im Spftem ihrer geiftis 
gen Empfindungen eine fürchterliche Zerrättung an. 
Die ſchrecklichſten Ideen leben wieder auf. Der Bbſe⸗ 
wicht, den nichts gerührt hat, unterliegt der Ueber⸗ 
macht thierifcher Schreden, Der fterbende Winchefter 
beult in wüthender Verzweiflung. Die Seele fcheint 
mit Fleiß nach allem zu haſchen, was fie in noch 
tiefere Verfinſterung ftürzt und vor allen Troſtgruͤnden 
mit rafendem Widerwillen zuruͤckzuſchaudern. Der Zon 
der unangenehmen Empfindung ift berrfchend, und wie 
diefer tiefe Schmerz der Seele aus den Zerrättungen 
der Mafchine entfprungen ift, fo Hilft er ruͤckwaͤrts 
diefe Zerrättungen heftiger und allgemeiner machen, 
$. 20. 
Einfhränfung des Vorigen. 

Aber man hat tägliche Beiſpiele von Kranken, die 

fih vol Muth über die Leiden des Körpers erheben, von 
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Sterbenden, die mitten in den Bedraͤngniſſen der kaͤm- 
pfenden Maſchine fragen: wo iſt dein Stachel, 
Tod? Sollte die Weisheit, dürfte man einwenden, 
nicht vermödgend feyn, wider die blinden Schrecken des 
. Organismus zu waffnen? Sollte, was noch mehr ift 
als Weisheit, follte die Religion ihre Freunde fo 
wenig gegen die Unfechtungen des Staubes befchüten 
Fönnen? Oder, welches eben fo viel heißt, kommt es 
nicht auch auf den vorhergehenden Zuftand der Serle 
an, wie fie die Alterationen der Lebensbewegungen 
aufnimmt? 

Diefes nun ift eine unläugbare Wahrheit. Philos 
fophie und noch weit mehr ein muthiger und durch bie 
Religion erhobener Sinn find fähig, den Einfluß der 
thierifchen Senfationen, die das Gemuͤth des Kranken 
beftärmen, durchaus zu fchwächen und die Seele gleiche 
ſam aus aller Kohaͤrenz mit der Materie zu reißen. 
Der Gedanke an die Gottheit, die, wie durchs Unis 
verfum, fo auch im Tode weber, die Harmonie des 
vergangenen Lebens und die Vorgefuͤhle einer ewig 
gluͤcklichen Zukunft breiten ein volles Licht über alle 
ihre Begriffe, wenn die Seele des Thoren und Unglaus 
bigen von allen jenen dunkeln Fählungen des Mecha⸗ 
nismus ummachtet wird. Wenn auch unwilltührliche 
Schmerzen dem Ehriften und Weiſen ſich aufprängen, 
(denn ift er weniger Menfh?) fo wirb er felbft das 
Gefuͤhl feiner zerfallenden Mafchine in Wolluſt auf 
loͤſen. — 

The Soul, secourd in her existence, smiles 

At the drawn dagger, and defies its point, 
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The stars shall fade away, the sun himself 
Grow dim with age, and nature sink in years, 
But thou shalt Aourish in immortal youth, 
Unhurt amidst the war of Elemeuts 

The wrek of Matter, and the Crush of worlds. 


Eben dieſe ungewöhnliche Heiterkeit der tödtlich 
Kranken hat mehrmalen auch eine phnfifche Urſach zum 
Grunde und ift äußerft wichtig für den praftifchen 
Arzt. Man findet fie oft in Geſellſchaft der tödtlichften 
Zeichen des Hippofratcs, und ohne fie aus irgend einer ° 
vorgaͤngigen Krifis begreifen zu koͤnnen; diefe Heiter⸗ 
keit iſt boͤsartig. Die Nerven, welche während der 
Hoͤhe des Fiebers auf das ſchaͤrfſte waren angefochten 
worden, haben jetzt ihre Empfindlichkeit verloren, die 
entzuͤndeten Theile, weiß man wohl, hoͤren auf zu 
ſchmerzen, ſobald ſie brandig werden, aber es waͤre 
ein ungluͤcklicher Gedanke, ſich Gluͤck zu wuͤnſchen, daß 
die Entzuͤndungsperiode nunmehr uͤberſtanden ſey. Der 
Reiz weicht von den todten Nerven zuruͤck und eine 
tödtliche Indolenz lügt baldige Genefung. Die Seele 
befindet fich in ber Sllufton einer angenchmen Empfin- 
dung, weil fic einer lang anhaltenden fchmerzhaften 
los ift. Sie ift fchmerzenfrei, nicht weil der Ton ihrer 
Werkzeuge wieder hergeftellt ift, fondern weil fie den 
Mißton nicht mehr empfindet. Die Sympathie hört 
auf, fobald der Zufammenhang wegfällt. 


$. 21. 
Weitere Ausfichten in den Zuſammenhang. 


Wenn ich nun erſt tiefer hineingehn — wenn ic) 
vom Wahnfinn felbft, vom Schlummer, vom Stupor, 
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von der fallenden Sucht und der Katalepfis u. ſ. f. 
fprechen därfte, wo der freie und vernünftige Geift 
den Despotismus des Unterleibs unterworfen wird, 
wenn ich mid) überhaupt in das große Feld der Hy: 
fterie und Hypochondrie ausbreiten dürfte, wenn es 
mir erlaubt wäre, von Temperamenten, Idioſynkraſien 
und Confenfus. zu reden, welches für Aerzte und Phi⸗ 
Iofophen ein Abgrund ift, — mit einem Wort: wenn 
ich die Wahrheit des Bisherigen von dem Krankenbett 
aus beweifen wollte, welches immerhin eine Haupt: 
fhule des Pſychologen ift, fo würde mein Stoff fich 
in's Unendliche dehnen. Genug, däucht es mich, ift 
es nunmehr bewiefen, daß die thierifche Natur mit der 
geiftigen fich durchaus vermifcher, und daß diefe Ver⸗ 
mifchung Vollkommenheit ift. 


Körperliche. Yhänomene verrathen die Bewegungen 
des Geiſts. 


$. 22. 
Phyſtognomik der Empfindungen. | 
Eben diefe innige Correfpondenz der beiden Naturen 
ftüßt auch die ganze Lehre der Phyſiognomik. Durch 
eben diefen Nervenzufammenhang, welcher, wie wir 
hören, bei der. Mittheilung der Empfindungen zum 
Grunde liegt, werden die geheimften Ruͤhrungen der 
Seele auf der Außenfeite des Körpers geoffenbart, 
und die Leidenfchaft dringt felbft durch den Schleier 
des Heuchlers. Icder Affekt bat feine fpceififen Aeuſ⸗ 
ferungen, und fo zu. fagen, feinen. eigenthämlichen 
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Dialekt, an dem man ihn Fennt. Und zwar ift Dies 
ein bewundernswhrdiges Gefe der Weisheit, daß jeder 
edle und mwohlwollende den Körper verſchoͤnert, den 
der niederträchtige und gehafftge in viehifche Formen 
zerreißt. Se mehr fi der Geiſt vom Ebenbild der 
Gottheit entfernet,, defto näher fcheint auch die äußere 
Bildung dem Viehe zu kommen, und immer demjenis 
gen am nächten, das diefen Haupthang mit ihm gemein 
hat. So ladet das fanfte Außenbild des Menfchens 
freunde den Hülfsbebürftigen ein, wenn der troßige 
Blick des Zornigen Jeden zurüdfcheucht. Dies ift der 
unentbehrlichfte Leitfaden im gefellfchaftlichen Leben. 
Es ift merkwürdig, wie viel Wehnlichkeit die koͤrper⸗ 
lichen Erfcheinungen mit den Affelten haben, Helden 
muth und Unerſchrockenheit firdmen Leben und Kraft 
durch Adern und Muskeln, Funken fprüben aus den 
Augen, die Bruft fleigt, alle Glieder räften fich gleich, 
fam zum Streit, der Menfch hat das Anſehn des Roſſes. 
Schreien und Furcht erlöfchen das Teuer der Yugen, 
die Glieder finken Fraftlos und ſchwer, das Mark fcheint _ 
in den Knochen erfroren zu feyn, das Blut fallt dem 
Herzen zur Laſt, allgemeine Ohnmacht lähmt die Ins 
firumente des Lebens. Ein großer, Fühner, erhabener 
Gedanke zwingt uns, auf bie Zehen zu ftchen, das 
Haupt empor zu richten, Nafe und Mund weit aufs 
zufperren. Das Gefähl ber Unendlichkeit, die Ausficht 
in einen weiten offenen Horizont, das Meer und ber 
gleichen dehnt unfere Arme aus, wir wollen in's Uns 
enbliche ausfließen. Mit Bergen wollen wir gen Hims 
mel wachen, auf Stuͤrmen und Wellen babinbraufen; 
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gaͤhe Abgruͤnde ſtuͤrzen uns ſchwindelnd hinunter; der 
Haß aͤußert ſich im Koͤrper gleichſam durch eine zu⸗ 
ruͤckſtoßende Kraft, wenn im Gegentheil ſelbſt unſer 
Körper durch jeden Haͤndedruck, jede Umarmung in 
den Koͤrper des Freundes uͤbergehen will, gleichwie die 
Seelen harmoniſch ſich miſchen; der Stolz richtet den 
Kdrper auf, fo wie die Seele ſteigt; Kleinmuth ſenket 
das Haupt, die Glieder bangen; knechtiſche Furcht 
fpricht aus dem kriechenden Gang ; die Idee bes Schmers 
zens verzerret unfer Geficht, wenn wollüftige Vorftels 
lungen eine Grazie über den ganzen Körper verbreiten; 
fo bat ferner der Zorn die ftarkften Bande zerriffen, 
und die Noth beinahe die Unmdglichleit überwunden. 
— Durh was für eine Mechanik, möcht” ich nun 
fragen, gefchieht e8, daß gerabe biefe Bewegungen auf 
diefe Empfindungen erfolgen, gerade diefe Organe bei 
diefen Affekten intereffirt werben? Iſt dies nicht eben 
fo viel, als wollt’ ich wiflen, warum gerade eine folche 
Verlegung der Bandhaut die untere Kinnlade erflarren 
mache? 

Wird der Affelt, der diefe Bewegungen der Mas 
ſchine ſympathetiſch erweckte, oͤfters erneuert, wird biefe 
Empfindungsart der Seele habituell, ſo werden es auch 
dieſe Bewegungen dem Koͤrper. Wird der zur Fertig⸗ 
keit gewordene Affekt dauernder Charakter, ſo 
werden auch die conſenſuellen Zuͤge der Maſchine tiefer 
eingegraben, ſie bleiben, wenn ich das Wort von dem 
Pathologen entlehnen darf, depteropathiſch zuruͤck, 
und werden endlich organiſch. So formirt ſich endlich 
die feſte perennirende Phyſiognomie des Menſchen, daß 
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es beinahe leichter ift, die Seele nachher noch umzu⸗ 
ändern als die Bildung. In diefem Verſtande alfo 
Tann man fagen, die Seele bildet den Körper, ohne 
ein Stahlianer zu feyn, und die erften Jugendjahre 
beftimmen vielleicht die Geſichtszuͤge des Menfchen durch 
fein ganzes Leben, fo wie fie überhaupt die Grundlage 
feines moralifchen Charakters find. ine unthätige 
und fchwache Seele, die niemals in Leidenfchaften 
hberwallt, hat gar Feine Phyfiognomie, wenn nicht 
eben der Mangel berfelben die Phyſiognomie der Sims 
pel if. Die Grundzüge, die die Natur ihnen aner⸗ 
ſchuf und die Nutrition vollendete, dauern unangetaftet 
fort. Das Gefiht ift glatt, denn Feine Seele hat 
darauf gefpielt. Die Augbraunen behalten einen voll 
fommenen Bogen, denn Fein wilder Affekt hat fie zer- 
riffen. Die ganze Bildung behält eine Runde, denn 
das Fett hat Ruhe in feinen Zellen; das Geficht ift 
regelmäßig, vielleicht auch fogar ſchoͤn, aber ich bes 
daure bie Seele. 
Eine Phyſiognomik organifcher Theile, 3. E. ber 
Figur und Größe der Nafe, der Augen, des Mundes, 
der Ohren u. ſ. w. der Farbe der Haare, der Höhe 
des Halfes u. f. f. ift vielleicht nicht unmöglich, dürfte 
aber wohl fo bald nicht erfcheinen, wenn auch Lavater 
noch durch zehen Quartbände fchwärmen ſollte. Wer bie 
launichten Spiele der Natur, die Bildungen, mit denen 
fie ſtiefmuͤtterlich beftraft und mätterlich beſchenkt har, 
unter Klaffen bringen wollte, würbe mehr wagen, als 
Linne, und dürfte fich fehr in Acht nehmen, daß er 
über der ungeheuren Turzweiligen Mannigfaltigkeit ber 
ihm vorfommenden Originale nicht felbft eins werde. 
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(Noch eine Art von Sympathie verdient bemerkt zu 
werden, indem ſie in der Phyſiologie von großer Erheb⸗ 
lichkeit iſt; ich meine die Sympathie gewiſſer Empfin⸗ 
dungen mit den Organen, aus denen ſie kamen. Ein 
gewiſſer Krampf des Magens erregte in uns die Empfin⸗ 
dung von Ekel; die Reproduktion dieſer Empfindung 
bringt ruͤckwaͤrts dieſen Krampf hervor. Wie geſchieht 
das?) 


Auch der UMachlaß der thieriſchen Matur iſt eine 
Quelle von Vollkommenheit. 


$. 23. 
Scheint fie zu hindern. 

Noch Tann man fagen, wenn auch ber thierifche 
Theil des Menfchen ihm alle die großen Vortheile ges 
währt, von denen bisher gefprochen worden, fo bleibt er 
doc) immer noch in einer andern Ruͤckſicht verwerflich. 
Nämlich die Seele ift alfo fflavifch an die Thaͤtigkeit ihrer 
Merkzeuge gefeffelt, daß die periodifche Abſpannung 
diefer leßtern ihr eine thatenlofe Paufe vorfchreibt und 
fie gleichfam pertodifch vernichtet. "sch meine den Schlaf, 
der, wie man nicht laugnen Tann, und wenigftend den 
dritten Theil unfers Dafeyns raubt. Ferner tft unfere 
Denkkraft von den Geſetzen der Maſchine außerft ab- 
hängig, daß der Nachlaß diefer Ietern dem Gang 
der Gedanken plößliches Halt auferlegt, wenn wir 
chen auf dem geraden offenen Pfade zur Wahrheit 
begriffen find. Der Verſtand darf Faum ein wenig auf 
einer dee gehaftet haben, fo verfagt ihm die träge 
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Materie; die Saiten des Denkorganes erfchlaffen, wenn 
fie kaum ein wenig angeftrengt worben; ber Körper 
verläßt uns, wo wir fein am meiften bebärfen. Welch 
erftaunliche Schritte, dürfte man einwenden, wärbe 
der Menfch in Bearbeitung feiner Fähigkeiten machen, 
weun er in einem Zuſtand ununterbrochener Intenfität 
fortbenten koͤnnte? Wie wuͤrde er jede Idee in ihre: 
legte Elemente zerfafern, wie wuͤrde er jede Erfcheis 
nung bis zu ihren verbohlenften Quellen verfolgen, 
wenn er fie unaufbörlich vor feiner Seele feſt halten 
koͤnnte? — Uber es tft nun einmal nicht fo; warum 
ift es nicht fo? 
$. 24. 
Nothwendigkeit des Nachlafies. 


Folgendes wird uns auf Die Spur der Wahrheit leiten. 

1. Die angenehme Empfindung war nothwendig, den 
Menfchen zur Volllommenheit zu führen, und er 
ift ja nur darum volllommen, daß er angenehm 
empfinde. 

2. Die Natur eines endlihen Weſens macht die 
unangenehme Empfindung unvermeiblih. Das 
Uebel exulirt nicht aus der beften Welt, und die 
Meltweifen wollen ja darin Vollkommenheit finden. 

3. Die Natur eines gemifchten Wefens bringt fie 
nothwendig mit fich, weil fie größtentheils darauf 
rubet. 

Alfo: Schmerz und Luſt find nothwendig: 
Schwerer fcheint es, aber es ift dennoch nicht 
wahr. | 
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4. Jeder Schmerz wächst feiner Natur nach, fo 
wie jede Luft, in's Unendliche. 
5. Jeder Schmerz und jede Luft eines gemifchten 
Mefens zielt auf feine Auflöfung. 
$. 8. 
Erklärung. 

Nämlich das will fo viel fagen: Es ift ein bes 
kanntes Gefeß der Fdeenverbindung, daß eine jede Em⸗ 
pfindung, welcher Art fie auch immer feye, allfogleich 
eine andere ihrer Art ergreife und fich durch dieſen 
Zuwachs vergrößere. Je größer und sielfältiger fie 
wird, defto mehr gleichartige wedt fie nach allen Dis 
reftionen des Denkorgans auf, bis fie nach und nah 
allgemein herrſchend wird und bie ganze Fläche der 
Seele einnimmt. Sp wächst demnach jede Empfin- 
dung durch fich felbft; jeder gegenwärtige Zuftand bes 
Empfindungsvermdgens enthält den Grund eines nachs 
folgenden ähnlichen heftigern. Dies ift an fich Har. 
Nun ift, wie wir wiffen, jebe geiftige Empfindung mit 
einer "ähnlichen thierifchen vergefellfchaftet, d. i. mit 
andern Worten: jede ift mit mehr oder wenigern Ner⸗ 
venbewegungen verfnüpft, die fich nach dem Grad ihrer 
Stärfe und Ausbreitung richten. Alſo: fo wie bie 
geiftigen Empfindungen wachten, mäffen auch die Bes 
wegungen im Nervenfoftem zunehmen. Dies ift nicht 
minder deutlich. Aber nun lehrt uns die Pathologie, 
daß Feine Nerve jemals allein leide, und fagen: bie 
ift Uebermaaß von Kraft, eben fo viel heiße als: dort 
ift Mangel der Kraft. Alſo wächst zugleich noch jede 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte. X, Bo. 4 


Nervenbewegung durch fich ſelbſt. Ferner ift oben ger 
fagt worden, daß die Bewegungen des Nervenfpftems 
auf die Seele zuruͤckwirken und bie geiftigen Empfin 
dungen verftärfen; bie verftärften Empfindungen des 
Seiftes vermehren und verftärfen wiederum Die Bewer 
gungen der Nerven. Alfo ift bier ein Zirkel und die 
Empfindung muß ſtets wachſen, und die Nervenbewes 
gungen müffen in jedem Moment allgemeiner und hefe 
tiger werden. Nun wiffen wir, daß die Berwegungen 
der Mafchine, welche die Empfindung des Schmerzens 
verurfachen, dem harmonifchen Ton zumwiderlaufen, durch 
den ſie erhalten wird, das heißt, daß fie Kramkheit 
find. Uber Krankheit kann nicht in's Unendliche wach, 
fen, alfo endigen fie ſich mit der totalen Deftruftion 
der Mafchine. In Abſicht auf den Schmerz tft ed alfo 
eriwiefen, daß er auf den Tod des Subjekts abziclt. 
Aber die Bervegungen ber Nerven unter dem Zus 
ftand des angenehmen Affetts find ja fo barmonifch, der 
Fortdauer der Mafchine fo günftig; der Zufland der 
größten Seelenluft ift ja der Zuftand des größten koͤr⸗ 
perlihen Wohle; — follte nicht vielmehr umgekehrt 
der angenehme Affekt den Flor des Körpers in's Uns 
endliche verlängern? — diefer Schluß ift fehr übereilt. 
In einem gewiffen Grade der Moderation find diefe Ner⸗ 
venbewegungen heilfam und wirklich Gefundheit. Wachs 
fen fie über dicfen Grad hinaus, fo koͤnnen fie wohl 
höchfte Aktivität, hoͤchſte augenblickliche Vollkommenheit 
ſeyn, aber dann find fie Exceß der Geſundheit, dann 
find fie nicht mehr Geſundheit. Nur diejenige gute Bes 
fchaffenheit der natuͤrlichen Aktionen heißen wir Geſundheit, 
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in denen der Grund zukuͤnftiger aͤhnlicher liegt, d. h. die 
die Vollkommenheit der darauf folgenden Aktionen befe⸗ 
ſtigen; alſo gehoͤrt die Beſtimmung des Fortdauern⸗ 
den weſentlich mit in den Begriff der Geſundheit. So 
hat z. E. der Koͤrper des entkraͤftetſten Wolluͤſtlings im 
Momente der Ausſchweifung ſeine hoͤchſte Harmonie er⸗ 
reicht; aber fie iſt nur augenblicklich und ein deſto tiefes 
rer Nachlaß lehrt zur Genuͤge, daß Meberfpannung nicht 
Sefundheit war. Sp kann man denn mit Recht behaups 
ten, daß der übertriebene Vigor der phyſiſchen Aktionen 

den Tod fo fehr befchleunigt als die höchfte Disharmonie. 
oder die heftigfte Krankheit. Und alfa reißen uns beide, 
Schmerz und Vergnuͤgen, einem unvermeidlichen Tod ent 
gegen, wenn nicht etwas vorhanden ift, das ihr Wachs⸗ 
thum befchranter. 

9%. 
Bortrefflichkeit diefes Nachlafies. 

Und eben dieſes leiſtet nun der Nachlaß der thierifchen 
Natur. Eben diefe Einſchraͤnkung unferer zerbrechlichen 
Mafchine, die unfern Gegnern einen fo ftarfen Einwurf 
wider ihre Vollkommenheit fchien geliehen zu haben, 
mußte e8 auch ſeyn, die alle die hbeln Folgen verbefferte, 
die der Mechanismus anderwärts unvermeidlich macht. 
Eben diefes Hinſinken, diefes Erfchlaffen der Organe, 
worüber die Denker fo Hagen, verhindert, daß uns unfere 
eigene Kraft nicht in Furzer Zeit aufreibt, und laßt es 
nicht zu, daß unfere Affekte in immer fteigenden Gras 
den zu unferm Merderben fortwachfen. Ste zeichnet 
jedem Affekt die Perioden feines Machsthums, feiner 
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Höhe und feiner Deferveszenz, wenn er nicht gar in 
einer totalen Relaxation des Körpers erftirbt, die den 
empörten Geiftern Zeit laßt, wiederum ihren harmoni⸗ 
fhen Ton zu nehmen, und den Organen, fich wiederum 
zu erholen. Daher die höchften Grade des Entzuͤckens, 
des Schreckens und des Zorns eben diefelben find, naͤm⸗ 
lich Ermattung, Schwäche oder Ohnmacht. — 

„Jetzo mußt’ er entweder ohnmächtig niederfinfen« — 
Noch mehr gewährt der Schlaf, der, wie unfer 
Shafefpcar fagt, „den verworrenen Knaͤul der Sorgen 
„auseinander löst, das Bad der wunden Arbeit, die 
»Geburt von jedes Tages Leben, der zweite Gang ber 
„großen Natur iſt.«“ Unter dem Schlaf orbnen fich die 
Lebensgeifter wiederum in jenes heilfame Gleichgewicht, 
das die Fortdauer unſers Daſeyns fo fehr verlangt; alle 
jene Trampfichte Sdeen und Empfindungen, alle jene 
überfpannte Thatigkeiten, die uns den Tag durch gepel- 
nigt haben, werden jeßo in der allgemeinen Erfchlaffung 
des Senforiums aufgeldet, die Harmonie der Seelen; 
wirfungen wird wieberum bergeftellt und ruhiger grüßt 
der neuerwachte Menfch den kommenden Morgen. 

Auch in Hinficht auf die Einrichtung des Ganzen 
koͤnnen wir den Werth und die Wichtigkeit dieſes Nachs 
laffes nicht genug bewundern. Eben diefe Einrichtung 
brachte es nothwendig mit ſich, Daß manche, die nicht 
minder glüdlich feyn follten, der allgemeinen Ordnung 
aufgeopfert wurden ‚und das Loos der Unterdrüdung 
davon trugen. Eben fo mußten wiederum viele, die wir 
vielleicht mit Unrecht zu beneiden pflegen, ihre Geiftes- 
und Leibeskraft in raftlofer AUnftrengung foltern, damit 
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die Ruhe des Ganzen erhalten werde. So ferner Die 
Kranken, fo das unvernänftige Vieh. Der Schlaf ver: 
fiegelt gleichfam das Auge des Kummers, gießt Lebens- 
kraft in die Adern des Kranken und Ruhe in feine zerriſ⸗ 
fene Seele; er nimmt dem Fürften und Staatsmann die 
ſchwere Bürde der Regierung ab; auch der Taglöhner 
hört die Stimme bed Drangers nicht mehr, und das 
mißhandelte Vieh entflicht den Tyranneien ber Mens 
ſchen. Alle Sorgen und Laften der Gefchöpfe begrabt 
der Schlaf, fett alles in's Gleichgewicht, rüftet Jeden 
mit neugebornen Kräften aus, die Freuden und Leiden 
des folgenden Tages zu ertragen. 


\. 37. 
Trennung des Zufammenhangs. 


Endlih dann, auf den Zeitpunkt, wo der Geiſt 
den Zweck feined Dafeyns in diefem Kreife erfüllt hat, 
bat zugleich eine Inmendige unbegreiflihe Mechanik 
auch feinen Körper unfähig gemacht, weiter fein Werk; 
zeug zu ſeyn. Alle Anordnungen zur Aufrechthaltung 
bes Förperlichen Flors fcheinen nur bis auf diefe Epoche 
zu reichen; bie Weisheit, Fommt ed mir vor, hat bei 
Gründung unferer phyſiſchen Natur eine folhe Spar . 
ſamkeit beobachtet, daß, ungeachtet der fteten Compen⸗ 
fationen, doch die Confumtion immer das Webergewicht 
behalte, daß die Freiheit den Mehanismus 
mißbrauche, und der Tod aus dem Leben, 
wie aus feinem Keime, fich entwidle Die 
Materie zerfällt in ihre letzten Elemente wieder, Die 
nun in andern Formen und Verhaͤltniſſen durch Die 
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Meiche der Natur wandern, andern Ubfichten zu dienen. 
Die Seele fähret fort, in andern Kreifen ihre Denk 
kraft zu üben und das Univerfum von andern Selten 
zu befchauen.. Man Fann freilich fagen, daß fie dieſe 
Sphäre im geringften noch nicht erfchöpft hat, daß 
fie folche vollfommener hatte verlaffen koͤnnen; aber 
weiß man denn, daß diefe Sphäre für fie verloren 
it? Mir legen jeßo manches Buch weg, das wir 
nicht verſtehen, aber vielleicht verftehen wir es in einis 
gen Jahren beffer. 


— 0 0 — 





| Ueber 
Das gegenwärtige dentſche Theater. 


(Aus dem wirrtemberg. Nepertorinm der Literatur 1782.) 
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Der Geiſt des gegenwärtigen Jahrzehends in Deutfchland 
zeichnet fich auch vorzüglich Dadurch von Den vorigen aus, 
daß er dem Drama beinah in allen Provinzen bes Vater⸗ 
lands einen lebhaftern Schwung gab; und es ift merk 
würdig, daß man noch nie fo oft Seelengröße zu beflat- 
fchen und Schwachheiten auszupfeifen gefunden hat, als 
eben in diefer Epoche, — Schade, daß dies nur auf der 
Bühne ift. Die Aegyptier beftellten für jedes Glied einen 
eigenen Arzt, und der Kranke ging unter dem Gewicht 
feiner Aerzte zu Grunde. — Wir halten jeder Leidenſchaft 
ihren eigenen Henker, und haben täglich irgend ein ungluͤck⸗ 
liches Opfer derfelben zu beweinen. Jede Tugend findet 
bei ung ihren Xobredner, und wir fcheinen fie über ihrer 
Bewunderung zu vergeffen. Mir daucht, es verhalte ſich 
damit, wie mit den unterirdifchen Schäßen in den Ge 
fpenftermährchen; Befchreiet den Geiſt nicht! 
ift die ewige Bedingung des Befchwörers, — Mit Still 
fchrweigen erhebt man das Gold — ein Laut über Die Zunge, 
und hinunter finkt zehntaufend Klafter bie Kifte, 
Allerdings follte man denken, ein offener Spiegek:bes 
“ menfchlichen Lebens, auf welchem füch die geheimften 
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Winkelzuge des Herzens illuminirt und fresko zuruͤckwer⸗ 
fen, wo alle Evolutionen von Tugend und Laſter, alle 
die verworrenſten Intriguen des Gluͤcks, die merkwuͤrdige 
Oekonomie der oberſten Fuͤrſicht, die fich im wirklichen 
Leben oft in langen Ketten unabfehbar verliert, wo, fage 
ich, dieſes alles in Heinern Flächen und Formen aufges 
faßt, auch dem flumpfeften Auge überfehbar zu Gefichte 
liegt; — ein Tempel, wo der wahre natlrliche Apoll, 
wie einft zu Dodona und Delphos, goldne Orakel münds 
lich zum Herzen redet — eine folche Anftalt, möchte man 
erwarten, follte die reinern Begriffe von Gluͤckſeligkeit 
und Elend um fo nachdrädlicher in die Seele prägen, als 
die finnliche Anfchauung lebendiger ift, denn nur Tradi⸗ 
tion und Sentenzen. Sollte, fage id — und was 
fsllten die Waaren nicht, wenn man den Verkäufer 
hört? Mas follten jene Tropfen und Pulver nicht, 
wenn nur der Magen des Patienten fie verbaute, wenn 
nur feinem Gaum nicht davor efelte? — So viele Don 
Quirxotes fehen ihren eigenen Narrentopf aus dem Sa⸗ 
voyardenkaſten der Comddie guden, fo viele QTartäffes 
ihre Masken, fo viele Sallftaffe ihre Hörner; und doc) 
deutet einer dem andern ein Efelsohr und beflatfcht den 
wißigen Dichter, der feinem Nachbar eine folche Schlappe 
Anzuhangen gewußt hat. Gemälde voll Ruͤhrung, die einen 
ganzen Schauplat in Thränen aufldfen — Gruppen Des 
Entfeßens, unter deren Anblic® die zarten Spinneweben 
eines hyſteriſchen Nervenſyſtems reißen; — Situationen 
voll ſchwankender Erwartung, die den leifern Odem 
feſſelt und das beklommene Herz in ungewiffen Schlägen 
wiegt — Alles diefes, was wirkt es denn mehr, als ein 
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buntes Farbenſpiel auf der Fläche, gleich dem Tichlichen 
Zittern des Sonnenlihts auf der Welle. — Der ganze 
- Himmel ſcheint in der Flut zu liegen, — hr ftärzt euch 
wonnetrunten hinein und — tappt in Falt Waffer. Wenn 
der teuflifche Macbeth, die Falten Schweißtropfen auf 
der Stirne, bebenden Fußes, mit hinfchauerndem Auge 
aus der Schlaffammer wanket, wo er bie That gethan 
bat, — welchem Zufchauer laufen nicht eisfalte Schauer 
durch Die Gebeine? — Und doch welcher Macbeth unter 
dem Volke läßt feinen Dolch aus dem Kleide fallen, ch’ 
er die That thut? oder feine Larve, wenn fie gethan iſt? 
— Es ift ja eben König Dunkan nicht, den er zu verder 
ben eilet. Werben darum weniger Maͤdchen verführt, weil 
Sara Samfon ihren Fehltritt mit Gift buͤßet ? Eifert ein 
einziger Ehemann weniger, weil der Mohr von Venedig 
ſich fo tragifch Äbereilte? Tyranniſirt etwa die Convenienz 
die Natur darum weniger, weil jene unnathrliche Mutter 
nach der That reuig, vor euren Ohren das rafende Ges 
lächter trilfert ? — Gluͤcklich genug, wenn eure Emilia, 
wenn fie fo verfährerifch jammert, fo nachlaffig ſchoͤn 
dahin ſinkt, fo voll Delifateffe und Grazie ausrdchelt, 
nicht noch mit fterbenden Meizen die wolläftige Lunte ent⸗ 
zündet, und eurer tragifchen Kunft aus dem Stegreif 
hinter den Couliffen ein demhthigendes Opfer gebracht 
wird, Beinahe möchte man den Marionetten wieder das 
Mort reden, und die Machiniften ermuntern, Die Gar⸗ 
rififchen Künfte in ihre hölzerne Helden zu verpflanzen, 
fo würbe doch die Aufmerkſamkeit des Publikums, die 
fih gewoͤhnlichermaßen in den Inhalt, den Dichter und 
Spieler drirtheilt,, von dem letztern zuruͤcktreten und fich 


mehr auf dem erften verfammeln, Eine abgefeintte itas 
lienifche Sphigenia, die uns vielleicht durch ein gluͤck⸗ 
liches Spiel nach Aulis gezaubert hatte, weiß mit einem 
fchelmifchen Blick durch die Masfe ihr eigenes Zauber 
wert wohlbedacht wieder zu zerſtoͤren, Iphigenia und 
Aulis find weggehaucht, die Sympathie ftirbt in der 
Bewunderung ihrer Erwederin. Wir follten ja die Neis 
gungen des ſchoͤnen Gefchlechts aus feiner Meifterin ken⸗ 
nen? Die hohe Elifaberh hatte eher eine Verletzung ihrer 
Majeftät als einen Zweifel gegen ihre Schönheit ver- 
geben. — Sollte eine Aktrice philofophifcher denken? 
Sollte diefe — wenn der Fall der Aufopferung kaͤme — 
mehr auf ihren Ruhm außerhalb den Couliſſen, als hin 
ter denfelben bedacht feyn? Ich zweifle gewaltig. So 
lange die Schlachtopfer der Wolluft durch die Toͤch⸗ 
ter der Wolluſt gefpielt werden, fo lange die Scenen 
des Jammers, der Furcht und des Schrediens mehr 
Dazu dienen, den ſchlanken Wuchs, die netten Füße, 
die Orazienwendungen der Spielerin zu Maerkte zu tras 
gen, mit einem Wort, fo lange die Tragödie mehr bie 
Selegenheitömacherin verwöhnter Wolluͤſte fpielen muß 
— ich will weniger fagen — fo lang das Schaufpielhaus 
weniger Schule, als Zeitvertreib ift — mehr Dazu ges 
braucht wird, die eingahnende Langeweile zu beleben, 
unfreundliche Winternächte zu betrügen, und das große 
Heer unferer füßen Müßigganger mit dem Schauer ber 
Meisheit, dem Papiergeld der Empfindung und galans 
ten Zoten zu bereichern, fo lange es mehr für die Toilette 
und die Schenke arbeitet: fo lange mögen Immer unfere 
Theaterfchriftfteller der patriotifchen Eitelkeit entfagen, 


Lehrer des Volks zu ſeyn. Bevor das Publilum. für 
feine Bühne gebildet iſt, dürfte wohl ſchwerlich die Bühne 
ihr Publikum bilden. 

Aber daß wir auch hier nicht zu weit gehen — daß 
wir dem Publikum nicht die Fehler des Dichters zur 
Laſt legen. Ich bemerke zwei vorzägliche Moden im 
Drama, die zwei äußerften Enden, zwiſchen welchen 
Wahrheit und Natur inne liegen. Die Menfchen des 
Peter Corneille find froftige Behorcher ihrer Leidenfchaft 
— altkluge Pedanten ihrer Empfindung. Den bebrängten 
Roderich Hör’ ich auf offener Bühne über feine Verlegen 
heit Vorlefung halten, und feine Gemuͤthsbewegungen 
forgfaltig, wie eine Pariferin ihre Grimaffen vor dem 
Spiegel, durchmuften. Der leidige Anftand in Frank 
reich Hat den Naturmenfchen verfehnitten. — Ihr Kos 
thurn ift in einen niedlichen Tanzſchuh verwandelt. In 
England und Deutfchland (doch auch hier nicht früher, 
als bis Goethe die Schleichhänbler des Geſchmacks über 
den Rhein zuräcdigejagt hatte) deckt man der Natur 
ihre Blöße auf, vergrößert ihre Finnen und Leberflecken 
unter dem Hohlſpiegel eines unbandigen Witzes, die 
muthwillige Phantafte glühender Poeten lägt fie zum 
Ungeheuer und tronmelt von ihr die fchändlichften Anek⸗ 
doten aus. Zu Paris liebt man die glatten zierlichen 
Puppen, von denen die Kunft alle kuͤhne Natur hinweg» 
fhliff.e Man wägt die Empfindung nad) Granen und 
fchneidet die Speifen des Geiſts diätetifch vor, den 
zartlihen Magen einer fchmächtigen Marguifin zu 
fehonen; wir Deutfche muthen uns, wie bie ftarfherzis 
gen Britten, kuͤhnere Dofen zu, unfere Helden gleichen 


einem Goliath auf alten Tapeten, grob und gigautifch, 
für die Entfernung gemalt. Zu einer guten Copie ber 
Natur gehört Beides, eine edelmüthige Kühnpeit, 
ihr Mark auszufaugen und ihre Schwungkraft zu er 
reichen, aber auch zugleich eine ſchuͤchterne Blödig- 
Feit, um die großen Züge, die fie fich in großen Wand 
ſtuͤcken erlaubt, bei Miniaturgemälden zu mildern. Wir 
Menfchen ftehen vor dem Univerfum wie die Ameiſe 
vor einem großen majeftätifchen Pallaſte. Es ift ein 
ungeheures Gebäude, unfer Inſektenblick verweilet auf 
diefem Flügel und findet vielleicht diefe Säulen, dieſe 
Statuen übel angebracht; das Auge eines beffern Weſens 
umfaßt auch den gegenhberftehenden Flügel und nimmt 
dort Statuen und Säulen gewahr, die ihren Kameraͤ⸗ 
dinnen bier fommetrifch entfprechen. Uber der Dichter 


‚male für Ameifenaugen, und bringe auch die andere 


Hälfte in unfern Gefichtöfreis verkleinert berüber; er 
bereite uns von der Harmonie des Kleinen auf die Har⸗ 
monie des Großen; von der Symmetrie des Theils auf 
die Symmetrie des Ganzen, und laſſe uns leßtere in 
ber erftern bewundern. Ein Verfehen in diefem Punkt 
ift eine Ungerechtigkeit gegen das ewige Wefen, das 
nach dem unendlichen Umriß der Welt, nicht nad) 
einzelnen herausgehobenen Sragmenten beurtheiltfeyn will. 

Bei der getreueften Eopie der Natur, fo weit 
unfere Augen fie verfolgen, wird bie Worfehung verlieren, 


die auf das angefangene Werk in diefem Jahrhundert 


vielleicht erft im folgenden das Siegel drüdt. 

Uber auch der Dichter kann ſchuldlos ſeyn, wenn ber 
Zweck des Drama mißlinget. Man trete auf die Bühne 
felbft und gebe Acht, wie fich die Gefchöpfe der 
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Phantaſie im Spieler verkörpern. Es find dieſem zwei 
Dinge fchwer, aber nothwendig. Einmal muß er ſich 
felbft und die horchende Menge vergeflen, um in ber 
Rolle zu leben; dann muß er wiederum fich feldft und 
den Zufchauer gegenwärtig denken, auf den Geſchmack 
des leßtern refleftiren und die Natur mäßigen. Zehns 
mal finde ich das Erfte dem Zweiten aufgeopfert, und 
doch — wenn das Genie des Akteurs nicht Beides aus⸗ 
reichen kann — möchte er immerhin gegen diefes zum 
Vortheil jenes verftoßen. Bon Empfindung zum Ausdruck 
‚der Empfindung herrfcht eben die. fchnell und ewig bes 
flimmte Succeffion, als von MWetterleuchten zu Donner; 
fchlag, und bin ich des Affektes voll, fo darf ich fo 
wenig den Körper nach feinem Tone flimmen, daß es 
mir vielmehr ſchwer, ja unmöglich werden dürfte, ben 
freiwilligen Schwung des letztern zuruͤckzuhalten. Der 
Schaufpieler befinder fich einigermaßen im all eines 
Nachtwandlers, und ich beobachte zwifchen beiden eine 
merkwuͤrdige Aehnlichkeit. Kann der leßtere bei einer 
anfcheinenden völligen Abwefenheit des Bewußts 
feyns, in der Grabesruhe der äußern Sinne auf feinem 
mitternachtlichen Pfade, mit der unbegreiflichiten Bes 
ſtimmtheit jeden Fußtritt gegen die Gefahr abwägen, 
die die größefte Geiftesgegenwart des Wachenden auffors 
dern würde; — kann die Gewohnheit feine- Tritte 
fo wunderbar fichern; Tann — wenn wir doch, um das 
Phänomen zu erflären, zu etwas mehr unfre Zuflucht 
nehmen müffen — Tann eine Sinnespämmerung, 
eine fuperficielle und flächtige Bewegung der Sinne fo 
viel zu Stande bringen: warum follte der Körper, der 
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doch fonft die Seele in allen ihren Veränderungen fo 
getreulich begleitet, In dieſem Zall fo zügellos uͤber feine 
Linien fchweifen, daß er ihren Ton mißftimmte? Ers 
laubt fich die Leidenfchaft Feine Ertravagation (und das 
kann fie nicht, wenn fie acht ift, und das foll fie nicht 
in einer gebildeten Seele), fo weiß ich gewiß, daß 
auch die Organe fich in Fein Monftrum verirren, Sollte 
dann bei der größten Abwefenheit der Perception, deren 
die Illuſion den Spieler nur fähig macht, nicht eben fo 
gut wie dort eine unmerkliche Wahrnehmung des Gegen, 
wärtigen fortdauern, die den Spieler eben fo leicht an 
dem Ueberfpannten und Unanftändigen vorbei über die 
ſchmale Brüde der Wahrheit und Schönheit führt? Sch 
fehe die Unmöglichkeit nicht. Hingegen welcher Uebels 
fand auf der andern Seite, wenn der Spieler das 
Bewußtſeyn feiner gegenwärtigen Lage forgfam und 
Angftlich unterhält, und das Tänftliche Traumbild Durch 
die Idee der wirklich ihn umgebenden Welt zernichtet. 
Schlimm für ihn, wenn er weiß, daß vielleicht taufend 
und mehr Augen an jeder feiner Geberden bangen, daß 
eben fo viel Ohren jeden Laut feines Mundes verfchlins 
gen. — Ich war einft zugegen, als diefer unglüdliche 
Gedanke: Man beobachtet mich! den zartlichen Romeo 
mitten aus dem Arme ber Entzuͤckung ſchleuderte. — 
Es war gerade der Sturz des Nachtwandlers, den ein 
warnender Zuruf auf gäher Dachſpitze ſchwindelnd padt. 
— Die verborgene Gefahr war ihm Feine, aber der ſteilen 
Hoͤhe plößlicher Anblic warf ihn tödtlich herunter. Der 
erſchrockene Spieler ftand fteif und albern — Die natuͤr⸗ 
liche Grazie der Stellung entartete in eine Bengung — 





als od er fich ein Kleid wollte aumeffen laffen. — Die 
Sympathie der Zufchauer verpuffte in ein Gelächter. 
Gewöhnlich Haben unfere Spieler für jede Gattung 
von Keidenfchaft eine aparte Leibesbewegung einftudirt, 
die fie mit einer Fertigkeit, Die zuweilen gar — dem 
Affekte vorfpringt, an ben Mann zu bringen wiffen. Dem 
Stolz fehlt das Kopfdrehen auf eine Achfel und das Ans 
ftemmen des Ellenbogens felten. — Der Zorn fißt in 
einer geballten Fauft und im Knirfchen der Zahne, — 
Die Verachtung habe ich auf einem gewiffen Theater 
ordentlicherweife durch einen Stoß mit dem Fuße charak⸗ 
terifiren geſehen; — die Traurigkeit der Theaterheldinnen 
retiriret fich hinter ein weiß gewafchenes Schnupftuch, 
und der Schreien, der noch am Fürzeften wegkommt, 
wirft fich auf dem nachften dem beften Block feine Buͤrde, 
und dem Publikum einen — Stümper vom Halfe: Die 
Spieler ftarfer tragifcher Rollen — und dies find gewoͤhn⸗ 
lich die Baffiften, die Matadore der Bühne pflegen ihre 
Empfindung murrföpfifch herzuzanken, und ihre fchlechte 
Bekanntfchaft mit dem Affekt, den fie wie einen Miffes 
thäter von unten auf radern, mit einem Gepolter der 
Stimme und der Glieder zu überlärmen, wenn im Gegen, 
theil die fanften rührenden Spieler ihre Zärtlichleit und 
Wehmuth in einem monotonifchen Gewimmer fchleifen, 
das die Ohren zum Efel ermüdet, Deflamation ift immer 
die erfte Klippe, woran unfere mehrften Schaufpieler 
fobeitern, und Deflamation wirft immer zwei Drittheile 
der ganzen Illuſion. Der Weg des Ohrs ift der gang» 
barfte und nächfte zu unferm Herzen — Muſik hat den 
rauhen Eroberer Bagdads bezwungen, wo Mengs und 
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Correggio alle Malerkraft vergebens erſchoͤpft Härten. 
Auch kommt es uns leichter an, die beleidigten Augen 
zu ſchließen, als die mißhandelten Ohren mit Baum⸗ 
wolle zu verftopfen. * 

Wenn denn nun freilich Dichter, Spieler und Pu⸗ 
blikum falliren, fo dürfte leicht von der vollwichtigen 
Summe, die ein patriotifcher Verfechter der Bühne auf 
dem Papiere erhebt, ein garftiger Bruch zurück bleiben, 
Sollte das diefer verdienftvollen Anftalt einen Augenblick 
unfere Aufmerkſamkeit entziehen? Das Theater tröfte 
fich mit feinen wärdigern Schweftern, der Moral und — 
furchtfam wage ich die DVergleihung — der Religion, 
die, ob fie ſchon im heiligen Kleide kommen, über die 
Befledung des blöden und ſchmutzigen Haufens nicht 
erhaben find. Verdienſt genug, wenn bie und da ein 
Sreund der Wahrheit und gefunden Natur bier feine 
Melt wieder finder, fein eigen Schidfal in fremdem 
Schickſal vertraumt, feinen Muth an Scenen des Lei⸗ 
dens erhärtet und feine Empfindung an Situationen bes 
Ungluͤcks über. — Ein edles unverfälfchtes Gemuͤth fangt 
neue belebende Warme vor dem Schauplat — beim rohen 
Haufen ſummt doch zum mindeften eine verlaffene Saite 
der Menfchheit noch nach. 








.* Es iſt noch die Frage, 0b eine Note durch einen bloßen 

Liebhaber nicht mehr als durch einen Schauſpieler gewinne? 
Bei dem letzten wenigſtens geht die Empfindung ſo bald, 
als bei einem occupirten Praktitus in der Heiltunſt das 
Indicium Über die Krankheit, verloren, Es bleibt nichts 
zuruͤck als eine mechaniſche Fertigkeit, eine Affektation, eine 
Koketterie mit den Grimaſſen der Leidenſchaft. 





| Der 
Spaziergang unter den Finden. 


(Aus dem wärtemberg. Repertorium 1782.) 
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Wollmar und Edwin waren Freunde und wohnten in 
einer friedlichen Einſiedelei beiſammen, in welche ſie ſich 
aus dem Geraͤuſch der geſchaͤftigen Welt zuruͤckgezogen 
hatten, hier in aller philoſophiſchen Muße die merk⸗ 
wuͤrdigen Schickſale -ihres Lebens zu entwickeln. Ed⸗ 
win, der gluͤckliche, umfaßte die Welt mit frohherziger 
Waͤrme, die der träbere Wollmar in bie Trauerfarbe 
feines Mißgeſchicks kleidete. Cine Allee von Linden. 
war ber Lieblingsplag ihrer Betrachturigen. Einſt an 
einem lieblichen Maientage fpazierten fie wieder; ich 
erinnere mich folgenden Gefpräces: 

Edwin. Der Tag iſt fo ſchoͤn — die ganze Natur 
bat fich aufgeheitert, und Sie fo nachdentend, Wollmar? 

Wollmar. Laſſen Sie mich, Sie wiffen, es ift 
meine Art, daß ich ihr ihre Launen verderbe, 

Edwin. Aber ift es denn möglich, den Becher ber 
Freude fo anzuefeln? 

Wollmar. Wenn man eine Spinne darin findet — 


warum ‚nicht? Sehen Sie, Zhnen. malt. fi ® jet die: 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. X. Bd. 
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Natur wie ein rothwangiges Mädchen an feinem Braut 
tag. Mir erfcheint fie als eine abgelebte Matrone, 
rothe Schminfe auf. ihren grüngelben Wangen, geerbte 
Demanten in ihrem Haar. Wie fie fich in dieſem 
Sonntagsaufpußs belachelt! Uber es find abgetragene 
Kleider und fchon hunderttaufendmal gewandt. Eben 
diefen gruͤnen wallenden Schlepp trug fie ſchon vor 
Deufalion, eben fo yparfümirt und eben fo bunt ver 
bramt. Sahrtaufende lang verzehrt fie nur den Abtrag 
von der Tafel des Todes, kocht ſich Schminke aus den 
Gebeinen ihrer eigenen Kinder und ſtutzt die Verweſung 
zu blendenden Flittern. Junger Menfch, weißt du wohl 
auch, in welcher Gefellfchaft du vielleicht jeßo fpas 
ziereft? Dachteft du je, Daß dieſes unendliche Rund 
das Grabmal deiner Ahnen ift, daß dir die Winde, 
die dir die Wohlgerüche der Linden herunterbringen, 
vielleicht die zerflobene Kraft des Arminius in die Nafe 
blafen, daB du in der erfrifchenden Quelle vielleicht 
die zermalmten Gebeine unfrer großen Heinriche Tofteft? 
— Der Atom, der in Plato's Gehirne dem Gedanken 
der Gottheit bebte, der im Herzen des Titus der Ers 
barmung zitterte, zuckt vielleicht jeßo der viehifchen 
Brunft in den Adern der Sarbanapale, oder wird in 
dem Aas eines gehenkten Gaudiebs von den Raben zers 
freut. Sie fcheinen, das Iuftig zu finden, Edwin? 
Edwin. Vergeben Sie. Ihre Betrachtungen er 
dffnen mir komiſche Scenen. Wie? wenn unfre Körper 
nach eben den Gefeßen wanderten, wie man von unfern 
Geiftern behauptet? Wenn fie nach dem Tod ber Mas 
ſchine eben das Amt fortfeßen mäÄßten, das fie unter 
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den Befehlen der Seele verwalteten; gleichwie die Geiſter 
der Abgeſchiedenen die Beſchaͤftigungen ihres vorigen 
Lebens wiederholen, quae cura fuit vivis, eadein se- 
quitur tellure repostos. 

Wollmar. So mag die Afche des Lykurgus noch 
bis jeßt und ewig im Dcean liegen! 

Edwin. Hören Sie dort die zärtliche Philomele 
fhlagen? Wie? wenn fie die Urne von Tibulls Afche 
ware, ber zärtlich wie fie fang? Steigt vielleicht ber 
erhabene Pindar in jenem Adler zum blauen Schirms 
dach des Horiyonts? Flattert vielleicht in jenem buhlenden 
Zephyr ein Atom Anafreons? Wer kann es wiffen, ob: 
nicht die Körper der Suͤßlinge in zarten Puberflödichen 
in die Locken ihrer Gebieterinnen fliegen? ob nicht die 
Meberbleibfel der Wucherer im hundertjahrigen Roſt an 
die verfcharrten Münzen gefeffelt liegen? Ob nicht die 
Leiber der Polygraphen verdammt find, zu Lettern ges 
fhmolzen oder zu Papier gewallt zu werden, ewig nun 
unter dem Druck der Preſſe zu Achzen und den Uns 
finn ihrer Collegen verewigen zu helfen? Schen Sie, 
MWollmar! Aus chen dem Kelche, woraus Sie die bittre 
Galle fchöpfen, ſchoͤpft meine Laune luſtige Scherze. 

Wolmar. Edwin! Edwin! Wie Sie den Ernft 
wieder mit lächelndem Wit uͤbertuͤnchen? — Laffen 
Ste mich fortfahren. Die gute Sache ſcheut die Be⸗ 
ſichtigung nicht. | 

Erwin. Wollmar befi ichtige, wenn er gluͤcklicher iſt. 

Wollmar. O pfui! Da bohren Sie gerade in die 
gefährlichfie Wunde. Die Weisheit ware alfo eine 
wafchhafte Mäklerin, die in jedem Haufe ſchmarutzen 


geht und gefchmeibig in jede Laune plaudert, bei dem 
Unglädlichen die Gnade ſelbſt verläumdet, bei bem 
Gluͤcklichen auch das Uebel verzuckert. Ein verborbener 
Magen verfchwägt diefen Planeten zur Hoͤlle, ein Glas 
Wein kann feine Teufel vergdttern. Wenn unfre Launen 
die Modelle unfrer Philofophieen find, — fagen Sie 
mir doch, Edwin, in welcher wirb die Wahrheit ge 
. goffen? Sch fürchte, Edwin, Sie werden weife ſeyn, 
wenn Sie erſt finſter werden. 

Edwin. Das moͤcht' ich nicht, um weiſe zu werden! 

Wollmar. Sie haben das Wort gluͤcklich genannt. 
Wie wird man das, Edwin? Arbeit iſt die Bedingung 
des Lebens, das Ziel Weisheit, und Gluͤckſeligkeit, ſa⸗ 
gen Sie, iſt der Preis. Tauſend und abermal tauſend 
Segel fliegen ausgeſpannt, die gluͤckliche Inſel zu 
ſuchen im geſtadloſen Meere, und dieſes goldene Vließ 
zu erobern. Sage mir doch, du Weiſer, wie viel ſind 
ihrer, die es finden? Ich ſehe hier eine Flotte im ewigen 
Ringe des Beduͤrfniſſes herumgemirbelt, ewig von die 
fem Ufer floßend, um ewig wieder daran zu landen, 
ewig landend, um wieder davon zu ftoßen. Ste tums 
melt ſich in den Vorhdfen ihrer Beftimmung, kreuzt 
furchtſam längs dem Ufer, Provtant zu holen, um das 
Takelwerk zu flicken, und fleuert ewig nie auf die Höhe . 
des Meeres. Es find diejenigen, die heute fich abs 
muͤden, auf daß fie fich morgen wieder abmüden koͤn⸗ 
nen. Ich ziehe fie ab, und die Summe tft um die 
Hälfte gefchmolzen. Wieder Andere reißt der Strudel 
‚der Sinnlichkeit in ein ruhmlofes Grab. — Es find dies 
jenigen, Die Die ganze Kraft ihres Dafeyns. verſchwenden, 
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en Schweiß der vorigen zu genießen. Man rechne 
fie weg, und ein. armes Viertheil bleibt noch zurüd. 
Bang und fehüchtern ſegelt ed ohne Compaß, im Ge 
leit der beträglichen Sterne, auf dem furchtbaren Ocean 
fort; fchon flimmt wie weißes Gewoͤlk am Rande des 
Horizonte die glüdliche Kuͤſte, Land ruft der Steuer 
mann, und fiehe! ein elendes Brettchen berſtet, das 
lecke Schiff verfinft hart am Geftade. Apparent rari 
näntes in gurgite vasto. Ohnmächtig kaͤmpft fich 
der gefchicktefte Schwimmer zum Lande, ein Fremd» 
ling in der atherifchen Zone irrt er einfam umber und 
fucht thränenden Auges feine nordifche Heimat. - So 
ziehe ich von der großen Summe eurer freigebigen Sy- 
fleme eine Million nach der andern ab. — Die. Kinder 
freuen fih auf den Harniſch der Männer, und diefe 
weinen, daß fie nimmermehr Kinder find. Der Strom 
unſers Wiffens fchlängelt ſich ruͤckwaͤrts zu feiner Muͤn⸗ 
dung, der Abend ift dammerig wie der Morgen, in 
der nämlichen Nacht umarmen ſich Aurora und Heſpe⸗ 
rus, und der Weiſe, der die Mauern ber Sterblich- 
keit durchbrechen wollte, finkt abwärts und wirb wieder 
zum tändelnden Knaben. Nun, Edwin! rechtfertigen 
Sie den Töpfer gegen den Topf; antworten Ste, Edwin! 

Erwin. ‚Der Töpfer ift ſchon gerechtfertigt, wenn 
der Topf mit ihm rechten Tann. 

Wollmar. Antworten Sie. 

Edwin. Sch fage, wenn fie aud) die Inſel ver⸗ 
fehlt, ſo iſt doch die Fahrt nicht verloren. 

Wollmar. Etwa das Auge an den maleriſchen 
Landſchaften zu weiden, die zur Rechten und Linken 
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vorbei fliegen? Edwin? Und darum in Stuͤrmen herum⸗ 
geworfen zu werden, darum an fpißigen Klippen vors 
bei zu zittern, darum in der wogenden Wuͤſte einem 
dreifachen Zode um den Machen zu fchwanken! Neben 
Sie nichts mehr, mein Gram ift beredter als Ihre 
Zufriebenbeit. 

Edwin. Und foll ich darum das Veilchen unter 
die Füße treten, weil ich die Roſe nicht erlangen Tann? 
Oder foll ich dieſen Maitag verlieren, weil ein Ges 
. witter ihn verfinftern kann? Ich fchöpfe Heiterkeit unter 
der wolfenlofen Blaue, die mir hernach feine ſtuͤrmiſche 
Langeweile verfürzt. Soll ich die Blume nicht brechen, 
weil fie morgen nicht mehr riechen wird? Ich werfe 
fie weg, wenn fie welk iſt, und pfluͤcke ihre junge Schweſter, 
bie fchon reizend aus der Knospe bricht. — 

Wollmar. Umfonft! Pergebens. Wohin nur ein 
Samenkorn des Vergnägens fiel, fproffen fchon taufend 
Keime des Jammers. Wo nur eine Thräne der Freude 
liegt, liegen taufend Thraͤnen der Verzweiflung begras 
ben. Hier an der Stelle, wo der Menfch jauchzte, 
kruͤmmten fich taufend flerbende Inſekten. In chen dem 
Augenblick, wo unfer Entzüden zum Himmel wirbelt, 
beulen taufend Fläche der Verbammniß empor. Es 
ift ein betrügliches Lotto, die wenigen armfeligen Trefs 
fer verfehwinden unter den zahllofen Nieten. Jeder 
Tropfe Zeit ift cine Sterbeminute der Treuden, jeder 
wehende Staub der Leichenftein einer begrabenen Wonne. 
Auf jeden Punkt im ewigen Univerfum hat der ‘Tod 
fein monarchifches Siegel gedrädt. Auf jevem Atome 
leſe ich die troftlofe Auffchrift: VBergangen! 
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Edwin. Und warum nicht geweſen? Mag jeder 
Laut der Sterbegeſang einer Seligkeit ſeyn — er iſt 
auch die Hymne der allgegenwaͤrtigen Liebe — Woll⸗ 
mar, an dieſer Linde kuͤßte mich meine Juliette zum 
erſtenmal. 

Wollmar (yheftig davon gehend). Junger Menſch! Un 
ter dieſer Linde habe ich meine Laura verloren. 


Eine 


grofsmäthige Handlung aus der 
neueften Geſchichte. 
Aus dem würtemberg. Nepertorium ber Kiteratur.) 


Schauſpiele und Romane eroͤffnen uns die glaͤnzend⸗ 
ſten Zuͤge des menſchlichen Herzens; unſre Phantaſie 
wird entzuͤndet; unſer Herz bleibt kalt; wenigſtens iſt 
die Glut, worein es auf dieſe Weiſe verſetzt wird, nur 
augenblicklich und erfriert fuͤr's praktiſche Leben. In 
dem naͤmlichen Augenblick, da uns die ſchmuckloſe Gut⸗ 
herzigkeit des ehrlichen Puffs bis beinahe zu Thraͤnen 
ruͤhrt, zanken wir vielleicht einen anklopfenden Bettler 
mit Ungeſtuͤm ab. Wer weiß, ob nicht eben dieſe ge⸗ 
kuͤnſtelte Exiſtenz in einer idealiſchen Welt unſere Exi⸗ 
ſtenz in der wirklichen untergraͤbt? Wir ſchweben hier 
gleichſam um die zwei aͤußerſten Enden der Moralitaͤt, 
Engel und Teufel, und die Mitte — den Menſchen — 
laſſen wir liegen. 

Gegenwaͤrtige Anekdote von zwei Deutſchen — mit 
ſtolzer Freude ſchreib' ich das nieder — hat ein unab⸗ 
ftreitbares Verdienſt — fie ift wahr. Sch hoffe, daß fie 
meine Lefer wärmer zurüclaffen werde, als alle Bände 
des Grandiſon und der Pamela. 
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Zwei Brüder — Baronen von MWrmb, Hatten fich 
beide in ein junges vortreffliches Sräulein von Wrthr 
verliebt, ohne daß der eine um des andern Keidenfchaft 
wußte. Beider Liebe war zärtlich und ftarf, weil fie 
die erfle war. Das Fräulein war fchön und zur Ems 
pfindung gefchaffen. Beide ließen ihre Neigung zur 
ganzen Keidenfchaft aufwachfen, weil Feiner die Gefahr 
Tannte, die für fein Herz die fehredlichfte war — feinen 
Bruder zum Nebenbuhler zu haben. Beide verfchonten 
das Mädchen mit einem frühen Geſtaͤndniß, und fo 
hintergingen fich beide, bis ein unerwartetes Begegniß 
ihrer Empfindungen das ganze Geheimniß entdecte, 

Schon war die Liebe eines jeden bis auf ben hoͤch⸗ 
fin Grad geftiegen, der unglädfeligfte Uffett, der im 
- Gefchlechte der Menſchen beinah fo graufame Verwuͤ⸗ 
flungen angerichtet bat, als fein abfcheuliches Gegen- 
theil, hatte ſchon die ganze Flache ihres Herzens ein- 
genommen, daß wohl von Feiner Seite eine Aufopferung 
möglich war. Das Fräulein, voll Gefühl für die traurige 
Lage diefer beiden Ungläclichen, wagte es nicht, auds 
ſchließend für einen zu entfcheiden, und unterwarf ihre 
Neigung dem Urtheil der brüderlichen Liebe. 

Sieger in diefem zweifelhaften Kampfe der Pflicht 
und Empfindung, den unfre Philofophen fo allezeit 
fertig entfcheiden, und der praftifche Menfch fo langfam 
unternimmt, fagte der ältere Bruder zum jüngern: 
„Ich weiß, daß du mein Mädchen lichft, feurig wie 
ih. Sch will nicht fragen, für wen ein alteres Necht 
entfcheidet. — Bleibe du hier, ich fuche Die weite Welt, 
ich will fireben, daß ich fie vergeffe. Kann ich das — 
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Bruder, dann ift fie dein, und der Himmel fegne deine ', 
Liebe! — Kann ich es nicht — nun dann, fo’ geh’ 
auch du hin — und thu' ein Gleiches.“ 

Er verließ gaͤhlings Deutfchland und eilte nach 
Holland — aber das Bild feines Mädchens eilte ihm 
nach. Fern von dem Himmelsftrich feiner Liebe, aus 
einer Gegend verbannt, die feines Herzens ganze Ser 
ligkeit einfchloß, in der er allein zu leben vermochte, 
erkrankte der Unglüdliche, wie die Pflanze dahin ſchwin⸗ 
bet, bie der gewaltthätige Europäer aus dem muͤtter⸗ 
lichen Afien entführt und fern von der milderen Sonne 
in rauhere Beete zwingt. Er erreichte verzweifelnd 
Amfterdam, dort warf ihn ein hitiges Fieber auf ein 
gefährliches Lager. Das Bild feiner Einzigen herrfcht, 
in feinen wahnfinnigen Traumen, feine Genefung hing 
an ihrem Beſitze. Die Aerzte zweifelten für fein Leben, 
nur die Verficherung, ihn feiner Geliebten wieder zu 
geben, riß ihn muͤhſam aus den Armen des Todes, 
Ein wandelndes Gerippe, das erſchrecklichſte Bild des 
zehrenden Kummers, Tam er in feiner Vaterftadt an, 
— fohwindelte er über die Treppe feiner Geliebten, 
feines Bruders. 

„Bruder, bier bin ich wieder, Was ich meinem 
Herzen zumuthete, weiß der im Himmel — Mehr 
kann ich nicht.« 

Ohnmaͤchtig fank er in die Arme des Gräufein, 

Der jüngere Bruder war nicht minder entfchloffen. 
In wenigen Wochen ftand er reifefertig da: 

- „Bruder, du trugft deinen Schmerz bis nady 

Holland. — Ich will verfuchen, ihn weiter zu 
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tragen. Fuͤhre fle nicht zum Altar, bis ich bir weiter 
fchreibe. Nur diefe Bedingung erlaubt fich die bruͤ⸗ 
derliche Liebe. Bin ich glädlicher als du! — In 
Gottes Namen, fo fen fie dein und der Himmel 
ſegne eure Liebe. Bin ich es nicht! — Nun dann, 
jo möge der Himmel weiter über uns richten! Lebe 
wohl. Behalte dieſes verfiegelte Päckchen, erbrich 
e8 nicht, bis ich von binnen bin — Sch geh’ nach 
Batavia.“ | 
Hier fprang er in den Magen. 
Halb entfeelt ftarrten ihm die Hinterbleibenden nad). 
Er hatte den Bruder an Edelmuth übertroffen. Auf 
den Zuͤruͤckbleibenden ftürmte die Liebe und zugleich 
der Schmerz über den Berluft des edelften Mannes. 
Das Geräufch des fliehenden Magens durchdonnerte 
fein Herz. Dean beforgte für fein Leben. Das Fraus 
fein — doch nein! Davon wird das Ende reden. 
Man erbrach das Paket. Es war eine vollgültige 
Derfchreibung aller feiner deutſchen Beſitzungen, Die 
der Bruder erheben follte, wenn e8 dem Fliehenden in 
Batavia glücte. Der Ueberwinder feiner felbft ging 
mit hollaͤndiſchen Kauffahrern unter Segel und Tam 
glädlih in Batavia an. Wenige Wochen, fo übers 
fandte er dem Bruder folgende Zeilen: 

„Hier, wo ich Gott dem Allmächtigen danke, 
bier auf der neuen, Erbe den?’ ich deiner und unferer 
Lieben mit aller Wonne eines Märtyrers. Die neuern 
Scenen und Schicffale haben- meine Seele erweitert, 
Gott hat mir Kraft geſchenkt, der Freundſchaft das 
böchfte Opfer zu bringen, dein ift — Gott! hier 
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fiel eine Thräne — die legte — Ich hab’ uͤberwun⸗ 
den — Dein ift das Fräulein. Bruder, ich 
babe fie nicht befißen follen, das heißt, fie wäre mit 
mir nicht glücklich. gewefen. Wenn ihr je der Gedanke 
kaͤme — fie wäre. es mit mir gewefen — Bruder —! 
Bruder —! Schwer wälze ich fie auf deine Seele, 
Vergiß nicht, wie fchwer fie dir erworben werben 
mußte — Behandle den Engel immer, vote es jet 
beine junge Kiebe dich Ichrt — Behandle fie als ein 
theures Vermaͤchtniß eines Bruders, den deine Arme 
nimmer umſtricken werden. Lebe wohl, Schreibe mir 
nicht, wenn du deine Brautnacht feierſt. Meine 
Wunde blutet noch immer, Schreibe mir, wie glüd, 
lich du bift. Meine That ift mir Bürge, daB auch 
mic) Gott in der fremden Welt nicht verlaffen wird.“ 
Die Vermählung wurde vollzogen. Ein Jahr Dauerte 
die feligfte der Ehen — Dann farb die Frau. Ster⸗ 
bend erft bekannte fie ihrer Vertrauteften das ungluͤck⸗ 
feligfte Geheimniß ihres Buſens: fie hatte den Ent 
flohenen ſtaͤrker geliebt. 
Beide Bruͤder leben noch wirklich. Der aͤltere auf 
ſeinen Guͤtern in Deutſchland, auf's Neue vermaͤhlt. 
Der jüngere blieb in Batavia, und gedieh zum gluͤck⸗ 
lichen glänzenden Mann. Er that ein Gelübde, nies 
mals zu beirathen, und hat es gehalten. 


— DI 9  ——— 





Die 
Schanbühne als eine moralifche Anftalt 
| betrachtet. 


(Vorgeleſen bei einer oͤffentlichen Sitzung der Churfuͤrſtlichen 
deutſchen Geſellſchaft zu Mannheim im Jahr 1784.) 





Ein allgemeiner unwiderftehliher Hang nach dem 
Neuen und Außerordentlichen, ein Verlangen, fich in 
einem leidenfhaftlichen Zuftande zu fühlen, hat, nach 
Sulzer Bemerkung, der Schäubühne die Entftehung 
gegeben. Erfchöpft von den einfdrmigen, oft niebers 
druͤckenden Gefchäften des Berufs, und von Sinnlich⸗ 
feit gefättigt, mußte der Menfch eine Xeerheit in feinem 
Wefen fühlen, die dem ewigen Trieb nach Thaͤtigkeit 
zuwider war. Unfre Natur, gleich unfähig, langer im- 
Zuftande bes Thiers fortzubauern, als die feinern Ars 
beiten des Verſtandes fortzufeßen, verlangte einen mitt 
leren Zuftand, der beide widerfprechende Enden vers 
einigte, die harte Spannung zu fanfter Harmonie herab- 
flimmte und den wechfelmweifen Mebergang eines Zus 
ftandes in den andern erleichterte. Diefen Nuten leiftet 
überhaupt nur der aͤſthetiſche Sinn oder das Gefühl 
für das Schöne. Da aber eines weifen Geſetztgebers 
erfted Augenmerk ſeyn muß, unter zwo Wirkungen bie 
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böchfte heraus zu leſen, fo wird er fich nicht begnügen, die 
Neigungen feines Volles nur entwaffnet zu haben; er 
wird fie auch, wenn es irgend nur möglich ift, als 
Werkzeuge höherer Plane gebrauchen und In Quellen 
von Glücfeligkeit zu verwandeln bemüht feyn, und 
darum wählte er vor allen andern die Bühne, Die 
dem nad) Thätigfeit därftenden Geiſt einen unendlichen 
Kreis erdffnet, jeder Seelenfraft Nahrung gibt, ohne 
eine einzige zu überfpannen, und bie Bildung bes 
Verftandes und Herzens mit der edelften Unterhaltung 
vereinigt. 

Derjenige, welcher zuerft die Bemerkung machte, 
daß eines Staates feftete Säule Religion fy — 
daß ohne fie die Geſetze felbft ihre Kraft verlieren, bat 
vielleicht, ohne es zu wollen, oder zu wiflen, bie 
Schaubühne von ihrer edelften Seite vertheidigt. Eben 
diefe Unzulänglichkeit, dieſe ſchwankende Eigenfchaft 
der politifchen Geſetze, welche dem Staat die Meligion 
unentbehrlich macht, beftimmt auch den fittlichen Eins 
fluß der Bühne. Gefeße, wollte er fagen, drehen fich 
nur um verneinende Pflichten — Religion dehnt ihre 
Forderungen auf wirkliches Handeln aus. Geſetze 
hemmen nur Wirkungen, die den Zufammenhang ber 
Gefellſchaft guflöfen — Religion befiehlt folche, die 
ihn inniger machen. gene herrfchen nur über bie 
offenbaren Weußerungen des Willens, nur Thaten find 
ihnen untertban — biefe feßt ihre Gerichtsbarkeit bis 
in die verborgenſtenWinkel des Herzens fort und vers 
folgt den Gedanken bis an die innerfte Quelle. Gefeße 
find glatt und gefchmeidig, wandelbar wie Laune und 
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Leidenschaft — Religion bindet fireng und ewig. Wenn 
wir nun aber auch vorausjehen wollten, was nimmer 
mehr ift — wenn wir der Meligion diefe große Gewalt 
über jedes Menſchen Herz einräumen, wird fie oder 
Tann fie die ganze Bildung vollenden? — Meligion 
(ich trenne hier ihre politifche Seite von ihrer göttlichen), 
Religion wirft im Ganzen mehr auf den finnlichen Theil 
des Volle — fie wirkt vielleicht durch das Sinnliche 
allein fo unfehlbar. Ihre Kraft ift dahin, wenn wir 
ihr diefes nehmen — und wodurch wirft die Bühne? 
Religion ift dem größern Theile der Menſchen nichts 
mehr, wenn wir ihre Bilder, ihre Probleme vertilgen, 
wenn wir ihre Gemälde von Himmel und Hölle zer 
nichten — und doch find es nur Gemälde der Phantafie, 
Raͤthſel ohne Auflöfung, Schredbilder und Lockungen 
aus der Ferne. Melche Verſtaͤrkung für Neligion und. 
Gefeße, wenn fie mit der Schaubühne in Bund treten, 
wo Anfchauung und lebendige Gegenwart ift, wo Lafter 
und Tugend, Gläcfeligfeit und Elend, Thorheit und 
Meisheit in taufend Gemälden faßlih und wahr an 
dem Menſchen vorübergehen, wo die Vorſehung ihre 
Raͤthſel auflöst, ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, 
wo das menschliche Herz auf den Koltern der Leidenfchaft 
feine leifeften Regungen beichtet, alle Larven fallen, 
alle Schminke verfliegt und die Wahrheit unbeftechlich 
wie Rhadamanthus Gericht halt. 

Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das 
Gebiet der weltlichen Gefeße ſich endigt. Wenn die 
Gerechtigkeit für Gold verblindet und im Solde der 
Laſter fchwelgt, wenn die Frevel der Mächtigen ihrer 
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Ohnmacht fpotten und Menfchenfurcht den Arm der 
Oprigkeit bindet, übernimmt die Schaubühne Schwert 
und Mage und reißt die Lafter vor einen fehredlichen 
Nichterfiußl. Das ganze Meich der Phantafie und 
Geſchichte, Vergangenheit und Zukunft ftehen ihrem 
Mint zu Gebot. Kühne Verbrecher, die langft fchon 
im Staub vermodern, werden durch den allmächtigen 
Ruf der Dichtlunft jetzt vorgeladen und wiederholen 
zum ſchauervollen Unterricht der Nachwelt ein fchand- 
liches Leben, Ohnmaͤchtig, gleich den Schatten in einem 
Hohlfpiegel, wandeln die Schredien ihres Jahrhunderts 
vor unfern Augen vorbei, und mit wollüfligem Ent⸗ 
feßen verfluchen wir ihr Gedächtniß. Wenn Feine Moral 
mehr gelehrt wird, Feine Religion mehr Glauben findet, 
wenn Fein Geſetz mehr vorhanden ift, wird uns Medea 
noch anfchauern, wenn fie die Zreppe des Pallaftes 
herunter wankt und der Kindermord jet gefchehen ift. 
Heilfame Schauer werden die Menfchheit ergreifen und 
in der Stille wird jeder fein gutes Gewiſſen preifen, 
wenn Lady Macbeth, eine fehredlihe Nachtwand- 
lerin, ihre Hände wacht und alle Wohlgerüche Aras 
biens herbeiruft, den haͤßlichen Mordgeruch zu vertilgen. 
Sp gewiß fichtbare Darftellung mächtiger wirft, als 
todter Buchftab und Falte Erzählung, fo gewiß wirft 
die Schaubühne tiefer und dauernder als Moral und 
Geſetze. | i 
Aber bier unterftäßt fie die weltliche Gerechtigkeit 
nur — ihr ift noch ein weiteres Feld geöffnet. Tau⸗ 
fend Lafter, die jene ungeftraft duldet, flraft fie; tau⸗ 
fend Tugenden, wovon jene fohweigt, werben von ber 
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Bühne empfohlen. Hier begleitet fie die Weisheit und 
die Neligion. Uns diefer reinen Quelle fchöpft fie ihre 
Kehren und Mufter, und Eleidet die ſtrenge Pflicht in 
ein reizendes und lodendes Gewand. Mit welch herrs 
hen Empfindungen, Entfchläffen, Leidenfchaften ſchwellt 
fie unfere Seele, welche göttliche Ideale ftellt fie uns 
zur Nacheiferung auf! — Wenn der gütige Auguft dem 
Berräther Cinna, der ſchon den toͤdtlichen Spruch auf 
feinen Lippen. zu lefen meint, groß wie feine Götter, 
die Hand reicht: »Laß uns Sreunde ſeyn, Einna! —« 
Mer unter der Menge: wird in dem Augenblick nicht 
gern feinem Todfeind die Hand brüden wollen, dem 
göttlichen Römer zu gleihen? — Wenn Franz von 
Sidingen, auf dem Wege einen Fuͤrſten zu züchtigen 
und für fremde Rechte zu kaͤmpfen, unverfehens hinter 
fih fchaut, und den Rauch auffteigen fieht von feiner 
Veſte, wo Weib und Kind huͤlflos zurüchlichen, und 
er — weiter zieht, Wort zu halten — wie groß wird 
mir da der Menſch, wie Fein und verächtlich das ges 
fürchtete unüberwindliche Schickſal! 

Eben fo haͤßlich, als liebenswuͤrdig die Tugend, 
malen fich die Laſter in ihrem furdhtbaren Spiegel ab. 
Wenn der hülflofe Eindifche Lear in Nacht und Unge⸗ 
witter vergebens an das Haus feiner Tochter pocht, 
wenn er fein weißes Haar in die Küfte fireut, und den 
tobenden Elementen erzählt, wie unnatürlich feine Regan 
gewefen, wenn fein wäthender Schmerz zulegt in den 
ſchrecklichen Worten von ihm firdmt: „Ich gab euch 
Alles !« — Wie abſcheulich zeigt ſich uns da der Undank? 

Wie feierlich geloben wir Ehrfurcht und kindliche Liebe! — 


Schiller's ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 6 
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Aber der Wirkungskreis der Buͤhne dehnt fich noch 
weiter aus. Auch da, wo Religion und Geſetze es 
unter ihrer Würde achten, Menfchenempfindungen zu 
begleiten, ift fie für unfere Bildung noch gefchäftig. 
Das Gluͤck der Gefellfchaft wird eben fo fehr durch 
Thorheit als durch Verbrechen und Lafter geftört. Eine 
Erfahrung lehrt es, die fo alt ift als die Welt, daß 
im Gewebe menfchlicher Dinge oft die größten Gewichte 
an den Hleinften und zarteften Fäden bangen, und, wenn 
wir Handlungen zu ihrer Quelle zuruͤck begleiten, wir 
zehenmal lächeln muͤſſen, che wir uns einmal entfeßen. 
Mein Verzeichniß von Böfewichtern wird mit jedem 
Tage, ben ich älter werde, Fürzer, und mein Regiſter 
von Thoren vollzähliger und länger, Wenn die ganze 
moralifche Verſchuldung des einen Gefchlechtes aus einer 
ind eben der Quelle hervorſpringt, wenn alle Die unges 
heuern Extreme von Laſtern, die es jemals gebrandmarkt 
haben, nur veränderte Sormen, nur höhere Grade einer 
Eigenfchaft find, die wir zuletzt alle einftimmig beläs 
cheln und lieben, warum follte die Natur bei einem 
andern Gefchlechte nicht die namlichen Wege gegangen 
feyn? Sch kenne nur ein Geheimniß, den Menfchen 
vor Verfehlimmerung zu bewahren, und dieſes iſt — 
fein Herz gegen Schwächen zu ſchuͤtzen. 

Einen großen Theil diefer Wirkung können wir von 
der Schaubühne erwarten. Sie ift es, die der großen 
Kaffe von Thoren den Spiegel vorhält und bie taus 
fendfachen Formen derfelben mit heilfamem Spott bes 
ſchaͤmt. Was fie oben durch Ruͤhrung und Schreden 
wirkte, Teiftet fie hier (fchneller vielleicht und unfehlbarer) 











durch Scherz und Satire. Wenn wir es unternehmen 
wollten, Zuftfpiel und Trauerfpiel nach dem Maß der 
erreichten Wirkung zu fchatten, fo würde vielleicht Die 
Erfahrung dem erflen den Vorrang geben. Spott und 
Verachtung vermunden den Stolz des Menfchen empfind- 
licher, als Verabſcheuung fein Gewiffen foltert. Bor 
dem Schredlichen verkriecht ſich unfere Feigheit, aber 
eben diefe Feigheit überliefert uns dem Stachel der 
Satire. Gefe und Gewiffen fohätten uns oft vor 
Verbrechen und Laftern — Xächerlichleiten verlangen 
einen eigenen feinern Sinn, den wir nirgends mehr als 
vor dem Schauplag üben, Vielleicht, daß wir einen 
Freund bevollmächtigen, unfere Sitten und unfer Herz 
anzugreifen, aber es koſtet uns Mühe, ihm ein einziges 
Lachen zu vergeben, Unſere Bergehungen ertragen einen 
Auffeher und Richter, unfere Unarten kaum einen Zeus 
gen. — Die Schaubähne allein kann unfere Schwächen 
belachen, weil fie unferer Empfinblichleit fchont und 
den fchuldigen Thoren nicht wiffen will, Ohne roth 
zu werben, feben wir unfere Larve aus ihrem Spiegel 
fallen, und danken insgeheim für die fanfte Ermahnung. 

— Aber ihr großer Wirkungskreis ift noch lange nicht 
geendigt. Die Schaubähne ift mehr als jede andere 
Öffentliche Anftalt des Staats eine Schule der praftis 
ſchen Weisheit, ein Wegweifer durch das. bürgerliche 
Leben, ein unfehlbarer Schlüffel zu den geheimflen Zus 
gängen der menfchlichen Seele. Ich gebe zu, daß 
Eigenliebe ımd Abhaͤrtung des Gewiffens nicht felten 
ihre befte Wirkung vernichten, daß fi) noch taufend 
Laſter mit frecher Stirne vor ihrem Spiegel behaupten, 


84 


taufend gute Gefhhle vom Falten Herzen des Zufchauers 
fruchtloß zuruͤckfallen — ich felbft bin der Meinung, 
dag vielleicht Molieres Harpagon noch keinen Wucherer 
beſſerte, daß der Selbſtmoͤrder Beverlei noch. wenige 
feiner Brüder von der abfcheulichen Spielfucht zuruͤckzog, 
dag Karl Moors unglüdliche Räubergefchichte die Land⸗ 
ftraßen nicht viel ficherer machen wird — aber wenn 
wir auch dieſe große Wirkung der Schaubähne einfchrän- 
ten, wenn wir fo ungerecht feyn wollen, fie gar auf- 
zubeben — wie unendlich viel bleibt noch von ihrem 
Einfluß zurüd? Wenn fie die Summe der Lafter weber 
tilgt noch vermindert, bat fie uns nicht mit denfelben 
befannt gemaht? — Mit diefen Lafterhaften, biefen 
Thoren muͤſſen wir leben. Wir müffen ihnen auswei- 
chen oder begegnen; wir müffen fie untergraben, ober 
ihnen unterliegen. Jetzt aber überrafchen fie uns nicht 
mehr. Wir find auf ihre Anfchläge vorbereitet. Die 
Schaubähne bat uns das Geheimniß verrathen, fie 
‚ausfindig und unfchädlich zu machen. Sie zug dem 
Heuchler die künftlihe Maske ab, und entdeckte das 
Ne, womit uns Liſt und Kabale umftrichten. Betrug 
und Falfchheit riß fie aus krummen Labyrinthen hervor, 
und zeigte Ihr fchreckliches Angeficht dem Tag. Vielleicht, 
daß die fterbende Sara nicht einen Molläftling ſchreckt, 
daß alle Gemälde geftrafter Verführung feine Glut nicht 
erfalten, und daß felbft die verfchlagene Spielerin diefe 
Wirkung ernftlich zu verhüten bedacht ift — glüdlich 
genug, daß die arglofe Unfchuld jetzt feine Schlingen 
kennt, daß die Bühne fie lehrte, feinen Schwären miß⸗ 
trauen und vor feiner Anbetung zittern. 





85 


Nicht bloß auf Menfchen und Menfchencharafter, 
auch auf Schickſale macht uns die Schaubühne auf 
merffam, und lehrt uns die große Kunft, fie zu ertra⸗ 
gen. Im Gewebe unferd Lebens fpielen Zufall und 
Plan eine gleich große Molle; den leßtern Ienfen wir, 
dem erftern muͤſſen wir ung blind unterwerfen. Gewinn 
genug, wenn unausbleibliche MWerhängniffe uns nicht 
ganz ohne Zaffung finden, wenn unfer Muth, unfere 
Klugheit ſich einft fchon in ähnlichen übten und unfer 
Herz zu dem Schlag fich gehärtet hat. Die Schaus 
bühne führt uns eine mannichfaltige Scene menfchlicher 
Leiden vor. Sie zieht uns Fünftlich in fremde Bedraͤng⸗ 
niffe, und belohnt uns das augenblicfliche Leiden mit 
wollüftigen Thraͤnen und einem herrlichen Zuwachs 
an Muth und Erfahrung Mit ihr folgen wir der ver 
laffenen Ariadne durch das widerhallende Naxos, 
fteigen mit ihr in den Hungerthurm Ugolinos hinunter, 
betreten mit ihr das entfeßliche Blutgerüfte und behors 
hen mit ihr die feierliche Stunde des Todes. Hier 
hören wir, was unfere Seele in Feifen Ahnungen fühlte, 
bie überrafchte Natur laut und unwiberfprechlich bes 
kraͤftigen. Im Gewoͤlbe des Towers verläßt ben bes 
trogenen Liebling die Gunft feiner Königin. — Seht, 
da er fterben fol, entfliegt dem geängftigten Moor 
feine treulofe fophiftifche Weisheit. Die Ewigkeit ent- 
läßt einen Todten, Geheimniffe zu offenbaren, die Fein 
Xebendiger wiffen kann, und ber fichere Boͤſewicht vers 
liert feinen letzten gräßlichen Hinterhalt, weil auch 
Gräber noch ausplaudern. 
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Aber nicht genug, daß uns die Buͤhne mit Schicffalen 
der Menfchheit bekannt macht, fie lehrt uns auch gerech- 
ter gegen den Unglüdlichen feyn und nachſichtsvoller 
über ihn richten. Dann nur, wenn wir bie Tiefe feiner 
Bedraͤngniſſe ausmeflen, dürfen wir das Urtheil über 
ihn ausfprechen. Kein Verbrechen ift fchändender, als 
das Verbrechen des Diebs — aber mifchen wir nicht 
alle eine Thraͤne des Mitleids in unfern Verdammungs⸗ 
ſpruch, wenn wir uns in dem fchredlichen Drang vers 
lieren,, worin Eduard Ruhberg die That vollbringt ? 
— Selbſtmord wird allgemein als Frevel verabfcheut; 
wenn aber, beflürmt von den Drohungen eines wäthenden 
Vaters, beftürmt von Liebe, von der Vorftellung ſchreck⸗ 
licher Kloftermauern, Mariane das Gift trinkt, wer 
von uns will der erfte feyn, der über dem beweinens⸗ 
würdigen Schlachtopfer einer verruchten Maxime den 
Stab bricht? — Menfchlichkeit und Duldung fangen 
an, der berrfchende Geiſt unferer Zeit zu werben; ihre 
Strahlen find bis In die Gerichtsfäle und noch weiter 
— in das Herz unferer Fürften gebrungen. Wie viel 
Antheil an diefem göttlichen Merk gehört unfern Buͤh⸗ 
nen? Sind fie es nicht, die den Menfchen mit dem 
Menfchen bekannt machten und das geheime Näders 
werk aufdeckten, nach welchem er handelt? 

Eine merkwürdige Klaffe von Menfchen bat Urfache, 
dankbarer als alle übrigen gegen die Bühne zu feyn. 
Hier nur hören die Großen der Welt, was fie nie oder 
felten hören — Wahrheit; was fie nie oder felten fehen, 
feben fie hier — den Menfchen. 
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Sp groß und vielfach ift das Verdienſt der beffern 
Bühne um die fittliche Bildung; Bein geringeres gebührt 
ihr um die ganze Aufklärung des Verſtandes. Eben 
hier in diefer höhern Sphäre weiß der große Kopf, ber 
feurige Patriot fie erft ganz zu gebrauchen. 

Er wirft einen Bli durch das Menfchengefchlecht, 
vergleicht Völker mit Völkern, Sahrhunderte mit Fahr 
Hunderten, und findet, wie ſtlaviſch die größere Maſſe 
des Volks an Ketten des Vorurtheils und der Meinung 
gefangen liegt, die feiner Gluͤckſeligkeit ewig entgegen 
arbeiten — daß die reinen Strahlen der Wahrheit nur 
wenige einzelne Köpfe beleuchten, welche den Kleinen 
Gewinn vielleicht mit dem Aufwand eines ganzen Lebens 
erfauften. . Wodurch Tann der weife Gefeßgeber die 
Nation derfelben theilhaftig machen? 

Die Schaubühne ift der gemeinfchaftliche Kanal, in 
welchen von dem denkenden beffern Theile des Volks 
das Kicht der Weisheit herunter firdmt, und von da 
aus in mildern Strahlen durch den ganzen Staar ſich 
verbreitet. Michtigere Begriffe, geläuterte Grundſaͤtze, 
reinere Gefühle fließen von hier durch alle Adern des 
Wolle; der Nebel der Barbarei, des finftern. Aberglau- 
bene verfchwindet, die Nacht weicht dem fiegenden Licht. 
Unter fo vielen herrlichen Fruͤchten der beffern Bühne 
will ich nur zwei auszeichnen. Mie allgemein ift nur feit 
wenigen Jahren die Duldung der Religionen und Sekten 
geworden? — Noch ehe uns Nathan der Jude und Sala⸗ 
din der Sarazene befchämten und die göttliche Lehre und 
predigten, daß Ergebenheit in Gott von unferm Waͤh⸗ 
nen über Gott fo gar nicht abhängig ſey — che noch 
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Joſeph der Zweite die fürchterliche Hyder des frommen 
Haffes belämpfte, pflanzte die Schaubähne Menfchlich- 
feit und Sanftmuth in unfer Herz, die abfcheulichen 
Gemälde heidnifcher Pfaffenwuth lehrten uns Religions 
haß vermeiden — in diefem fchredlichen Spiegel wufch 
das Chriftenthum feine Fleden ab, Mit eben fo gläd; 
lihem Erfolge würden fich von der Schaubühne Irr⸗ 
thuͤmer der Erziehung bekämpfen laflen; das Stüd 
ift noch zu hoffen, wo diefes merkwürdige Thema bes 
handelt wird, Keine Angelegenheit ift dem Staat durch 
ihre Solgen fo wichtig als diefe, und doch iſt keine fo 
preisgegeben, Teine dem Wahne, dem Leichtfinn des 
Bürgers fo uneingefchränft anvertraut, wie es diefe ift. 
Nur die Schaubühne koͤnnte die unglädlichen Schlacht» 
opfer vernachläffigter Erziehung in rührenden, erſchuͤt⸗ 
ternden Gemälden an ibm vorhberführen; bier koͤnnten 
unfere Väter eigenfinnigen Marimen entfagen, unfere 
Mütter vernünftiger lieben lernen. Falſche WBegriffe 
führen das befte Herz des Erziehers irre; defto fchlims 
mer, wenn fie fih noch mit Methode brüften und 
den zarten Schoͤßling in Philantropinen und Gewaͤchs⸗ 
häufern foftematifch zu Grunde richten. 

Nicht weniger ließen ſich — verftänden es die Ober⸗ 
bäupter und Vormuͤnder des Staats — von der Schaus 
bühne aus die Meinungen der Nation über Regierung 
und Megenten zurechtweifen. Die gefeßgebende Macht 
fpräache Hier durch fremde Symbole zu dem Unterthan, 
verantwortete fich gegen feine Klagen, noch ehe fle laut 
würden und beftäche feine Zweifelfucht, ohne es zu 
feinen. Sogar Smduftrie und Erfindungsgeift koͤnnten 
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und würden vor dem Schauplage Teuer fangen, wenn 
die Dichter es der Mühe werth hielten, Patrioten zu 
feyn, und der Staat fid) herablaffen wollte, fie zu hören. 

Unmdöglic kann ich hier den großen Einfluß über 
gehen, den eine gute ſtehende Bühne auf den Geiſt 
der Nation haben würde. Nationalgeift eines Volks 
nenne ich die Aehnlichfeit und Webereinflimmung feiner 
Meinungen und Neigungen bei Gegenftänden, worüber 
eine andere Nation anders meint und empfindet. Nur 
der Schaubähne ift es möglich, dieſe Webereinftimmung 
in einem hohen Grad zu bewirken, weil fie das ganze 
Gebiet des menfchlihen Wiſſens durchwandert, alle 
Situationen des Lebens erfchöpft und in alle Winkel 
des Herzens hinunter leuchtet; weil fie alle Stände und 
Klaffen in fich vereinigt und den gebahnteften Weg 
zum- Verſtand und zum Herzen hat. Wenn in allen 
‚unfern Städten ein Hauptzug berrfchte, wenn unfere 
Dichter unter fich einig werden und einen feften Bund 
zu dieſem Endzweck errichten wollten — wenn firenge 
Auswahl ihre Arbeiten leitete, ihr Pinfel nur Wolke 
gegenftänden fi) weihte — mit einem Mort, wenn 
wir es erlebten, eine Nationalbühne zu haben, fo würden 
wir auch eine Nation. Was Tettete Griechenland fo 
feft aneinander? Was zog das Volk fo unmwiderftehlich 
nach feiner Bühne? — Nichts anders als der vater 
laͤndiſche Inhalt der Stuͤcke, der griechifche Geiſt, das 
große überwältigende Sintereffe des Staats, der befferen 
Menfchheit, das in denfelbigen athmete. 

Noch ein Verdienft hat die Bühne — ein Verdienft, 
das ich jetzt um fo lieber in. Unfchlag bringe, weil ich 





vermuthe, daß ihr Nechtshandel mit ihren Verfolgern - 
ohnehin ſchon gewonnen feyn wird, Was bis hieher zu 
beweifen unternommen worden, daß fie auf Sitten und 
Aufklärung wefentlich wirfe, war zweifelhaft — daß 
fie unter allen Erfindungen des Lurus, und allen Ans 
ftalten zur gefellfchaftlihen Ergbtlichfeit den Vorzug 
verdiene, haben felbft ihre Feinde geftanden. Aber was 
fie hier Leiftet, ift wichtiger, ald man gewohnt ift zu 
glauben, | 
Die menfchliche Natur erträgt es nicht, ununter- 
brochen und ewig auf der Folter der Gefchäfte zu liegen, 
die Neize der Sinne fterben mit ihrer Befriedigung. 
Der Menfch, überladen von thierifhem Genuß, der 
langen Anftrengung müde, vom ewigen Triebe nach 
Thätigkeit gequält, duͤrſtet nach beffern auserlefenern 
Vergnägungen , oder ſtuͤrzt zügellos in wilde Zerftreuungen, 
die feinen Hinfall befchleunigen und die Ruhe der 
Geſellſchaft zerfiören. Backhantifche Freuden, verderb⸗ 
liches Spiel, taufend Nafereien, die der Muͤßiggang 
aushect, find unvermeidlich, wenn ber Geſetzgeber diefen 
Hang des Volks nicht zu lenken weiß. Der Mann 
von Gefchäften ift in Gefahr, ein Xeben, das er dem 
Staate fo großmuͤthig hinopferte, mit dem unfeligen 
Spleen abzubüßen — der Gelehrte zum dumpfen Pe 
danten herabzufinfen — der Pöbel zum Thier. Die 
Schaubühne ift die Stiftung, wo ſich Vergnügen mit 
Unterricht, Ruhe mit Anftrengung, Kurzweil mit Bil 
dung gattet, wo Feine Kraft der Seele zum Nachtheil 
der andern gefpannt, Fein Vergnägen auf Unkoſten des 
Ganzen ‚genoffen wird. Wenn Gram an dem Herzen 
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nagt, wenn trüäbe Laune unfere einfamen Stunden ver: 
giftet, wenn und Welt und Gefchäfte anekeln, wenn 
taufend Laſten unfere Seele dräden und unfere Reiz⸗ 
barkeit unter Arbeiten des Berufs zu erſticken droht, 
fo empfängt uns die Bühne — in diefer Tünftlichen 
Welt träumen wir die wirkliche hinweg, wir werden und 
feldft wieder gegeben, unfre Empfindung erwacht, heil- 
fame Leidenfchaften erfchüttern unfre fchlummernde Natur 
und treiben das Blut in frifcheren Wallungen. Der Un 
glückliche weint bier mit fremden Kummer feinen eigenen 
aus. — Der Glüdliche wird nüchtern und der Sichere 
beforgt. Der empfindfame Weichling härter fich zum 
Manne, der rohe Unmenfch fängt hier zum erften Mal zu 
empfinden an. Und dann endlich — welch ein Triumph 
für did, Natur! — fo oft zu Boden getretene, fo oft 
wieder auferfichende Natur! — wenn Menfchen aus allen 
Kreifen und Zonen und Ständen, abgeworfen jede Feffel 
ber Künftelei und der Mode, berausgeriffen aus jedem 
Drange des Schickſals, durch eine allwebende Sympathie 
verbrüdert, in Ein Gefchlecht wieder aufgeldst, ihrer 
felbft und der Welt vergeffen, und ihrem himmliſchen 
Urfprung fich nähern. Jeder einzelne genießt die Entzüls 
tungen Aller, die verfiärft und verfchhnert aus hundert 
Augen auf ihn zurück fallen, und feine Bruft gibt jet 
nur Einer Empfindung Raum — es ift diefe: ein 
Menfch zu ſeyn. 


Profaiiche Schriften. 


Zweite Periode. 





Der 
Verbrecher aus verlorener Ehre. 
Eine wahre Gefchichte. 





In der ganzen Geſchichte des Menſchen iſt kein Kapitel 
unterrichtender fuͤr Herz und Geiſt, als die Annalen ſei⸗ 
ner Verirrungen. Bei jedem großen Verbrechen war eine 
verhaͤltnißmaͤßig große Kraft in Bewegung. Wenn ſich 
das geheime Spiel der Begehrungskraft bei dem mattern 
Licht gewoͤhnlicher Affekte verſteckt, ſo wird es im Zu⸗ 
ſtand gewaltſamer Leidenſchaft deſto hervorſpringender, 
koloſſaliſcher, lauter; der feinere Menſchenforſcher, wel⸗ 
cher weiß, wie viel man auf die Mechanik der gewoͤhn⸗ 
lichen Willensfreiheit eigentlich rechnen darf, und wie 
weit es erlaubt iſt, analogiſch zu ſchließen, wird manche 
Erfahrung aus dieſem Gebiete in ſeine Seelenlehre her⸗ 
uͤbertragen und fuͤr das ſittliche Leben verarbeiten. 

Es iſt etwas ſo Einfoͤrmiges und doch wieder ſo 
Zuſammengeſetztes, das menſchliche Herz. Eine und 
eben dieſelbe Fertigkeit oder Begierde kann in tauſenderlei 
Formen und Richtungen ſpielen, kann tauſend wider⸗ 
ſprechende Phaͤnomene bewirken, kann in tauſend Charak⸗ 
teren anders gemiſcht erſcheinen, und tauſend ungleiche 
Charaktere und Handlungen koͤnnen wieder aus einerlei 


Neigung gefponnen feyn, wenn auch der Menfch, von 
welchem bie Rede ift, nichts weniger denn eine folche 
Verwandtfchaft ahnet. Stände einmal, wie für die 
übrigen Neiche der Natur, auch für das Menfchenge- 
fhleht ein Linnaͤus auf, welcher nad) Xrieben und 
Neigungen Elaffifiziste, wie fehr würde man erflaunen, 
wenn man fo Manchem, deifen Lafter in einer engen 
bürgerlichen Sphäre und in der fchmalen Umzäunung 
der Gefeße jeßt erfliden muß, mit dem Ungeheuer 
Borgia in einer Ordnung beifammen fände! 

Don diefer Seite betrachtet, laßt fi) manches gegen 
die gewöhnliche Behandlung der Gefchichte einwenden, 
und hier, vermuthe ich, liegt auch die Schwierigkeit, 
warum das Studium derfelben für das bürgerliche Le⸗ 
ben noch immer fo fruchtlos geblieben. Zwiſchen der 
heftigen Gemüthebewegung des handelnden Menfchen 
und der ruhigen Stimmung des Leſers, welchem dieſe 
Handlung vorgelegt wird, herrfcht ein fo widriger Con- 
taaſt, liegt ein fo breiter Zwifchenraum, daß es dem 
Leßtern fchwer, ja unmbdglich wird, einen Zufammens 
bang nur zu ahnen. 8 bleibt eine Luͤcke zwifchen dem 
biftorifchen Subjekt und dem Xefer, die ale Möglich: 
feit einer Vergleichung oder Anwendung abfchneidet, 
und flatt jenes heilfamen Schreckens, der die ftolze 
Gefundheit warnet, ein Kopffchütteln der Befremdung 
erweckt. Mir fehen den Unglüdlichen, der doch in 
eben der Stunde, wo er die That beging, fo wie in der, 
wo er dafür büßet, Menfch war mie wir, für ein 
Geſchoͤpf fremder Gattung an, deffen Blut anders 
umläuft, als das unfrige, deffen Wille andern Megeln 
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gehorcht, als der unfrige; feine Schickſale rühren uns 
wenig, denn Rührung gründet ſich ja nur auf ein dunkles 
Bewußtſeyn ähnlicher Gefahr, und wir find weit ent 
fernt, eine folche Aehnlichkeit auch nur zu träumen. 
Die Belehrung geht mit der Beziehung verloren, und 
die Gefchichte, anflatt eine Schule der Bildung zu 
ſeyn, muß fich mit einem armfeligen WVerdienfte um 
unfere Neugier begnügen. Soll fie uns mehr ſeyn 
und ihren großen Endzwed erreichen, fo muß fie noth⸗ 
wendig unter dieſen beiden Methoden wählen — Ente 
weder ber Leſer muß warm werden wie der Held, oder 
der Held wie der Leſer erfalten. 

Ich weiß, daB von den beften Befchichtfchreibern 
neuerer Zeit und bed Alterthums manche fi) an die 
erfte Methode gehalten und das Herz ihres Leſers durch 
hinreißenden Vortrag beftochen haben. Uber biefe 
Manier ift eine Ufurpation des Schriftftellers und bes 
leidigt die republifanifche Sreiheit des lefenden Publi⸗ 
fums, dem es zukommt, felbft zu Gericht zu fißen, 
fie ift zugleich eine Verlegung der Grenzen⸗Gerechtig⸗ 
keit, denn dieſe Methode gehbrt ausfchließend und eigens 
tbümlich dem Redner und Dichter. Dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber bleibt nur die leßtere übrig. 

Der Held muß kalt werden, wie der Xefer, ober, 
was hier eben fo viel fagt, wir muͤſſen mit ihm bes 
kannt werden, ch’ er handelt; wir müffen ihm feine 
Handlung nicht bloß vollbringen, fondern auch wollen 
fehen. An feinen Gedanken liegt uns unendlich mehr, 
als an feinen Thaten, und noch weit mehr an den 
Quellen feiner Gedanken, ald an den Folgen jener 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. X. Bd. 7 


Thaten. Man hat das Erdreich des Veſuvs unters 
ſucht, fi die Entftehung feines Brandes zu erklären; 
warum fchentt man einer moralifchen Erfcheinung wer 
niger Aufmerkſamkeit als einer phnfifhen? Warum 
achtet man nicht in’ eben dem Grade auf die Beſchaf⸗ 
fenheit und Stellung ber Dinge, welche einen folchen 
Menfchen umgaben, bis der gefammte Zunder in fei- 
nem Inwendigen Seuer fing? Den Traumer, ber bas 
Wunderbare licht, reizt eben das Seltfame und Abens 
teuerliche einer folchen Erfcheinung; der Freund ber 
Wahrheit fucht eine Mutter zu diefen verlorenen Kins 
dern. Er fucht fie in der unveranderlichen Struktur 
der menfchlichen Seele und in den veränderlichen Bes 
dingungen, welche fie von Außen beftimmten, und in 
diefen beiden findet er fie gewiß. Ihn überrafcht es 
nun nicht mehr, in dem namlichen Beete, wo fonft 
überall heilfame Kräuter blühen, auch den giftigen 
Schierling gedeihen zu fehen, Weisheit und Thorheit, 
Lafter und Tugend in einer Wiege beifammen zu finden. 

Wenn ich auch keinen der Vortheile hier in Anfchlag 
bringe, welche die Seelenfunde aus einer folchen Be 
bandlungsart der Gefchichte zieht, fo behalt fie ſchon 
allein darum den Vorzug, weil fie den graufamen Hohn 
und die ſtolze Sicherheit ausrottet, womit gemeiniglich 
die ungeprüfte auftechtftehende Tugend auf bie gefallene 
berunterblict; weil fie den fanften Geift der Duldung 
verbreitet, ohne welchen Fein Fluͤchtling zuruͤckkehrt, 
keine Ausfdhnung des Geſetzes mit feinem Beleibiger 
ftatt findet, Fein angeſtecktes Glied der Gefellfchaft 
von dem ganzlichen Brande gerettet wird. 














 Db der Verbrecher, von dem ich jetzt fprechen werde, 
auch noch ein Mecht gehabt hätte, an jenen Geift der 
Duldang zu appelliren? Ob er wirklich ohne Rettung 
fir den Körper des Staats verloren war? — Ich will 
dem Ausfpruche des Leſers nicht vorgreifen.: Unfere 
Gelindigkeit fruchtet ihm nichts mehr, denn er ftarb 
durch des Henkers Hand — aber die Leichendffnung 
feines Laſters unterrichtet vielleicht die Meenfchheit und 
— es ift möglich, auch die Gerechtigkeit. 

Chriftian Wolf war der Sohn eines Gaſtwirths 
in einer ...fchen Landftadt (deren Namen man, aus 
Gründen, die fich in der Folge aufflären, verfchweigen 
muß) und half feiner Mutter, denn der Water war 
todt, bis in fein zwanzigſtes Jahr die Wirthſchaft 
beſorgen. Die Wirthſchaft war ſchlecht und Wolf hatte 
muͤßige Stunden. Schon von der Schule her war er 
fuͤr einen loſen Buben bekannt. Erwachſene Mädchen 
fuͤhrten Klagen uͤber ſeine Frechheit und die Jungen 
des Staͤdtchens huldigten ſeinem erfinderiſchen Kopfe. 
Die Natur hatte ſeinen Koͤrper verabſaͤumt. Eine kleine 
unſcheinbare Figur, krauſes Haar von einer unange⸗ 
nehmen Schwaͤrze, eine plattgedruͤckte Naſe und eine 
geſchwollene Oberlippe, welche noch uͤberdies durch den 
Schlag eines Pferdes aus ihrer Richtung gewichen war, 
gaben ſeinem Anblick eine Widrigkeit, welche alle Weiber 
von ihm zuruͤckſcheuchte und dem Witz ſeiner Kame⸗ 
raden eine reichliche Nahrung darbot. 

Er wollte ertrotzen, was ihm verweigert war; weil 
er mißfiel, ſetzte er ſich vor, zu gefallen. Er war 
ſinnlich, und beredete ſich, daß er liebe. Das Maͤdchen, 
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das er wählte, mißbhandelte ihn; er hatte Urfache zu 
fürchten, daß feine Nebenbubler glüclicher wären; doch 
das Mädchen war arm. Ein Herz, das feinen Be⸗ 
thenerungen verfchloffen blieb, dffnete fich vielleicht ſei⸗ 
nen Geſchenken; aber ihn felbft drüdte Mangel, und 
der eitle Verfuch, feine Außenfeite geltend zu machen, 
verfchlang noch das Wenige, was er burch eine ſchlechte 
Wirthſchaft erwarb. Zu bequem und zu unwiffend, 
feinem zerruͤtteten Hausweſen durch Speculation auf 
zubelfen, zu ſtolz, auch zu weichlich, den Herrn, ber 
er bisher geweſen war, mit dem Bauern zu vertaus 
chen und feiner angebeteten Freiheit zu entfagen, ſah 
er nur einen Ausweg vor fi) — den Laufende vor 
ihm und nach ihm mit befferm Glüde ergriffen haben 
— den Ausweg, honett zu ftehlen. Seine Vaterftadt 
grenzte an eine landesherrliche Waldung, er wurde 
Wilddieb, und der Ertrag feines Raubes wanderte treus 
lich in die Hände feiner Geliebten. 

Unter den Liebhabern Hannchens war Robert, 
ein Jaͤgerburſche des Foͤrſters. Fruͤhzeitig merkte diefer 
den Vortheil, den bie Freigebigkeit feines Nebenbuhlers 
über ihn gewonnen hatte, und mit Schelfucht forfchte 
er nach den Quellen diefer Veränderung. Er zeigte fich 
fleißiger in der Sonne — dies war das Schild zu dem 
Wirthshauſe — fein lauerndes Auge, von Eiferfucht 
und Neid gefcharft, entdeckte ihm bald, woher diefes 
Geld flog. Nicht lange vorher war ein firenges Edikt 
gegen die MWildfchügen erneuert worden, welches den 
Mebertreter zum Zuchthaufe verdammte. Robert war 
unermübet, die geheimen Gänge feines Feindes zu 
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befchleichen; endlich gelang es ihm auch, den Unbe⸗ 
fonnenen über der That zu ergreifen. Wolf wurde 
eingezogen, und nur mit Aufopferung feines ganzen 
Fleinen Vermögens brachte er es muͤhſam dahin, bie 
zuerfannte Strafe durch eine Geldbuße abzuwenden. 

Mobert triumphirte. Sein Nebenbuhler war aus 
dem Felde gefchlagen, und Hannchens Gmft 
für den Bettler verloren. Wokf Fannte feinen Seind 
und diefer Feind war der glüdliche Beſitzer feiner J o⸗ 
banne. Drüdendes Gefühl des Mangels gefelfte ſich 
zu beleidigtem Stolze. Noth und Eiferfucht flürmen 
vereinigt auf feine Empfinblichfeit ein, der Hunger 
treibt ihn hinaus in die weite Welt, Rache und Eifer- 
fucht Halten ihn feſt. Er wird zum zweiten Mal Wild⸗ 
dieb; aber Roberts verdoppelte Wachſamkeit übers 
liftet ihn zum zweiten Mal wieder. Jetzt erfährt er die 
ganze Schärfe des Gefeßes: denn er hat nichts mehr 
zu geben, und in wenigen Mochen wird er in das 
Zuchthaus der Reſidenz abgeliefert. 

Das Strafjahr war überftanden, feine Leidenfchaft 
durch die Entfernung gewachfen, und fein Trotz unter 
dem Gewicht des Ungluͤcks geftiegen. Kaum erlangt 
er die Freiheit, fo eilt er nach feinem Geburtsort, füch 
feiner Johanna zu zeigen. Er erfcheint, man flicht 
ihn, Die dringende Noth bat endlich feinen Hochmuth 
gebeugt und feine Weichlichfeit uͤberwunden — er bietet 
fih den Reichen des Orts an, und will fir den Taglohn 
dienen, Der Bauer zuckt über den ſchwachen Zärtling 
die Achfel; der derbe Anochenbau feines handfeften Mit: 
bewerbers fticht ihn bei diefem fühllofen Goͤnner aus. 
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Er wagt einen leuten Verſuch. Ein Amt ift noch ledig, 
der äußerfte verlorne Poften des ehrlichen Namens — 
er meldet fich zum Hirten des Städtchens, aber der 
Bauer will feine Schweine Teinem Taugenichts anders 
trauen. In allen Entwärfen getäufcht, an allen Orten 
zuräcgewiefen, wird er zum dritten Mal Wilddieb, 
und zum britten Mal trifft ihn das Ungläd, feinem 
wachſamen Seinde in die Hände zu fallen. 

Der doppelte Ruͤckfall hat feine Verfchuldung ers 
fhwert. Die Richter fahen in das Buch der Geſetze, 
aber .nicht einer in die Gemüthsfaffung des Beklagten. 
Das Mandat gegen die Wilddiebe bedurfte einer folens 
nen und exemplarifchen Genugthuung, und Wolf wurde 
verurtheilt, das Zeichen des Galgens auf den Ruͤcken 
gebrannt, drei Sabre auf ber Zeftung zu arbeiten. 

Auch diefe Periode verlief, und er ging. von der 
Seftung — aber ganz anders, als er dahin gekommen 
war, Hier fangt eine neue Epoche in feinem Leben 
an; man höre ihn felbft, wie er nachher gegen feinen 
geiftlichen Beiftand und vor Gerichte bekannt hat. 
„Ich betrat die Feſtung,“ fagt er, »ald ein Verirrter 
und verließ fie als ein Lotterbube. Sch hatte noch 
etwas in der Welt gehabt, das mir theuer war, und 
mein Stolz kruͤmmte fi) unter der Schande Wie 
ich auf die Seftung gebracht war, fperrte man mich 
zu drei und zwanzig Gefangenen ein, unter denen zwei 
Mörder und die Abrigen alle berächtigte Diebe und 
Bagabunden waren. Man verhöhnte mich, wenn - ich 
von Gott ſprach, und fette mir zu, fchändliche Laͤſte⸗ 
sungen gegen den Erldfer zu fagen, Man fang mir 
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Syurenlieder vor, die ich, ein Ihderlicher Bube, nicht 
ohne Efel und Entfegen hörte, aber was ich -aushben 
fah, empdrte meine Schamhaftigkeit noch mehr. Kein 
Tag verging, wo nicht irgend ein fchändlicher Lebens⸗ 
lauf wiederholt, irgend ein ſchlimmer Anfchlag geſchmiedet 
ward. Anfangs floh ich diefes Volk und verkroch mich 
vor ihren Geſpraͤchen, fo gut mir's möglich war; aber 
ich brauchte ein Geſchoͤpf, und die Barbarei meiner 
Wächter hatte mir auch meinen Hund abgefchlagen. 
Die Arbeit war hart und tyrannifch, mein ‚Körper 
Tranklich; ich brauchte Beiftand, und wenn ich's aufs 
richtig fagen foll, ich brauchte Bedaurung, und diefe 
mußte ich mit dem leiten Weberrefte meines Gewiffens 
erfaufen. Sp gewdhnte ich mich endlich an das Abs 
- fcheulichfte, und im letzten Vierteljahr hatte ich meine 
Lehrmeiſter übertroffen. 

Von jet an lechzte ich nach dem Tage meiner 
Sreiheit, wie ich nach Rache lechzte. Alle Menfchen 
hatten mich beleidigt, denn alle waren beffer und gluͤck⸗ 
licher. als ich. Ich betrachtete mich als den Märtyrer 
des natürlichen Nechts und als ein Schlachtopfer der 
Geſetze. Zahneknirfchend rieb ich meine Ketten, wenn 
die Sonne hinter meinem Feftungsberg herauffam; eine 
weite Ausficht ift zweifache Hölle für einen Gefangenen. 
Der freie Zugwind, der durch die Luftlöcher meines 
Thurmes pfiff, und die Schwalbe, die fich auf dem 
eifernen Stab meines Gitters niederließ, fchienen mich 
mit ihrer Sreiheit zu necken und machten mir meine 
GSefangenfchaft deſto gräßlicher. Damals gelobte ich 
unverföhnlichen glühenden Haß Allem, was dem. 
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Menfchen gleicht, und was ich gelobte, habe ich reblich 
gehalten. | 

Mein erfter Gedanke, fobald ich mich frei fah, war 
meine Vaterftadt. So wenig auch für meinen Fünftigen 
Unterhalt da zu hoffen war, fo viel verfprach fich mein 
Hunger nach Rache. Mein Herz Tlopfte wilder, ale 
ber Kirchtfurm von Weitem aus dem Gehölze ftieg. 
Es war nicht mehr das herzliche MWohlbehagen, wie 
ich's bei meiner erfien Wallfahrt empfunden hatte. — 
Das Andenken alles Ungemachs, aller Verfolgungen, 
bie ich dort einft erlitten hatte, ermwachte mit einem 
Male aus einem fohredlichen Todesfchlaf; alle Wunden 
biuteten wieder, alle Narben gingen auf. Ich verdoppelte 
meine Schritte, denn es erquickte mich im Voraus, 
‚meine Feinde durch meinen plöglichen Anblick in Schrei 
ten zu feßen, und ich bürftete jet eben fo fehr nach 
neuer Erniedrigung, als ich Damals Davor gezittert hatte. 

Die Glocken läuteten zur Vesper, als ich mitten 
auf dem Markte ſtand. Die Gemeinde wimmelte zur 
Kirche. Man erkannte mich fchnell, Jedermann, ber 
mir aufftieß, trat fcheu zuruͤck. Ich hatte von jeher 
die kleinen Kinder fehr lich gehabt, und auch jet über; 


mannte mich's unwillfährlich, daß ich einem Knaben, 


der neben mir vorbei hüpfte, einen Grofchen bot. Der 
Knabe fah mic einen Augenblid ftarr an und warf 
mir den Grofchen in's Geſicht. Wäre mein Blut nur 
etwas ruhiger gewefen, fo hätte ich mich erinnert, daß 
der Bart, den ich noch von der Seftung mitbrachte, meine 
Geſichtszuͤge bis zum Gräßlichen entftellte — aber mein 
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böfes Herz hatte meine Vernunft angeſteckt. Thränen, 
wie ich fie nie geweint hatte, liefen über meine Baden. 

Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch woher 
ich komme, fagte ich halblaut zu mir felbft, und doch 
meidet er mich wie ein fchanbliches Thier. Bin ich 
denn irgendwo Auf der Stirn gezeichnet, oder habe ich 
aufgehört, einem Menfchen ähnlich zu fehen, weil ich 
fühle, daß ich keinen mehr lieben kann? Die Verachtung 
dieſes Knaben fohmerzte mich bitterer, als breijähriger 
Balliotendienft, denn ich hatte ihm Gutes getban und 
Fonnte ihn Feines perfönlichen Haffes befchuldigen. 

Ich fette mich auf einen Zimmerplaß, ber Kirche 
gegenhber; was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht; 
doch ich weiß noch, daß ich mit Erbitterung aufftand, 
als von allen meinen vorkbergehenden Bekannten Feiner 
mich nur eines Grußes gewürdigt hatte, auch nicht 
einer. Unwillig verließ ich meinen Standort, eine 
Sperberge aufzufuchen; als ich an der Ede einer Gaſſe 
umlentte, rannte ich gegen meine Fohanne, »Sonnens 
wirth!es fchrie- fie laut auf, und machte eine Bewegung, 
mich zu umarmen. »Du wieder da, lieber Sonnens 
wirth! Gott fey Dank, daß du wieder fommft!« Hunger 
und Elend fprach aus ihrer Bedeckung, eine fehandliche 
Krankheit aus ihrem Gefichte, ihr Anblick verkündete 
die verworfenfte Kreatur, zu der fie erniedrigt war. 
Sch ahnete fchnell, was hier gefchehen ſeyn möchte, 
einige fürftliche Dragoner, die mir eben. begegnet wa- 
ren, ließen mich errathen, daß Garniſon in dem Städts 
chen lag. »Soldatendirne!« rief ich und drehte ihr 
lachend den Ruͤcken zu. Es that mir wohl, daB noch 


ein Gefchbpf unter mir war im Rang ber Xebendigen. 
Ich hatte fie niemals geliebt. 

Meine Mutter war todt. Mit meinem Fleinen Haufe 
batten fich meine Kreditoren bezahlt gemacht. Ich hatte 
Niemand und nichts mehr. Alle Welt floh mich, wie 
einen Giftigen, aber ich hatte endlich verlernt, mich 
zu fchämen. Vorher hatte ich mich dem Anblick der 
Menfchen entzogen, weil Verachtung mir unerträglich 
war. Jetzt drang ich mich auf, und ergößte mich, 
fie zu verfcheuchen.. Es mar mir wohl, weil ich nichts 
mehr zu verlieren und nichts mehr zu hüten hatte. Ich 
brauchte Feine gute Eigenfchaft mehr, weil man feine 
mehr bei mir vermutbete. 

Die ganze Welt ftand mir offen, ich hätte vielleicht 
in einer fremden Provinz für einen ehrlichen Mann ges 
golten, aber ich hatte den Muth verloren, es auch nur 
zu fcheinen. Verzweiflung und Schande hatten mir 
endlich dieſe Sinnesart aufgezwungen. Es war die legte 
Ausflucht, Die mir Abrig war, die Ehre entbehren zu 
lernen, weil ich an Feine mehr Anfpruch machen durfte. 
Hätten meine Eitelkeit und mein Stolz meine Erniedri⸗ 
gung erlebt, fo hatte ich mich felber entleiben muͤſſen. 

Was ich nunmehr eigentlich befchloffen hatte, war 
mir felber noch unbekannt. Ich wollte Boͤſes thun, 
ſoviel erinnerte ich mich noch dunkel. ch wollte mein 
Schickſal verdienen. Die Gefeße, meinte ich, wären 
Wohlthaten für die Welt, alfo faßte ich den Vorſatz, 
fie zu verlegen; chemals hatte ich aus Nothwendigkeit 
und Leichtſinn gefündigt, jet that ich's aus freier Wahl 
zu meinem Vergnügen, 
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Mein Erſtes war, daß ich mein Wildſchießen fort⸗ 
ſetzte. Die Jagd uͤberhaupt war mir nach und nach 
zur Leidenſchaft geworden, und außerdem mußte ich ja 
leben. Aber dies war es nicht allein; es kitzelte mich, 
das fuͤrſtliche Edikt zu verhoͤhnen und meinem Landes⸗ 
herrn nach allen Kraͤften zu ſchaden. Ergriffen zu werden 
beſorgte ich nicht mehr, denn jetzt hatte ich eine Kugel 
fuͤr meinen Entdecker bereit, und das wußte ich, daß 
mein Schuß ſeinen Mann nicht fehlte. Ich erlegte 
alles Wild, das mir aufſtieß, nur weniges machte ich 
auf der Grenze zu Gelde, das meiſte ließ ich verweſen. 
Ich lebte kuͤmmerlich, um nur den Aufwand an Blei 
und Pulver zu beſtreiten. Meine Verheerungen in der 
großen Jagd wurden ruchbar, aber mich druͤckte kein Ver⸗ 
dacht mehr. Mein Anblick loͤſchte ihn aus. Mein Name 
war vergeſſen. 

Dieſe Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines 
Morgens hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz 
durchſtrichen, die Faͤhrte eines Hirſches zu verfolgen. 
Zwei Stunden hatte ich mich vergeblich ermuͤdet, und 
ſchon fing ich an, meine Beute verloren zu geben, als ich 
ſie auf einmal in ſchußgerechter Entfernung entdeckte. Ich 
will anſchlagen und abdruͤcken — aber ploͤtzlich erſchreckt 
mich der Anblick eines Hutes, der wenige Schritte vor 
mir auf der Erde liegt. Ich forſche genauer, und erkenne 
den Jaͤger Robert, der hinter dem dicken Stamme einer 
Eiche auf eben pas Wild anfchlägt, dem ich den Schuß 
beftimmt hatte. Eine tödtliche Kälte fahrt bei dieſem 
Anblick durch meine Gebeine. Juſt Das war der Menfch, 
den ich unter allen lebendigen Dingen am gräßlichften 
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haßte, und diefer Menfch war in die Gewalt meiner 
Kugel gegeben. Im diefem Augenblick duͤnkte mich’s, 
als ob die ganze Welt in meinem Slintenfchuß läge, 
und der Haß meines ganzen Lebens in die einzige Finger 
ſpitze fich zufammendrängte, womit ich den mörderifchen 
Druck thun follte. Eine unfichtbare fürchterliche Hand 
ſchwebte über mir, der Stundenweifer meines Schids 
ſals zeigte unwiderruflic) auf diefe Schwarze Minute, 
Der Arm zitterte mir, da ich meiner Flinte die ſchreck⸗ 
liche Wahl erlaubte — meine Zähne fchlugen zufammen 
wie im Sieberfroft, und der Odem fperrte fich erſtickend 
in meiner Lunge, Eine Minute lang blieb der Lauf 
meiner Slinte ungewiß zwifchen dem Menfchen und dem 
Hirfch mitten inne ſchwanken — eine Minute — und noch 
eine — und wieder eine. Rache und Gewiffen rangen 
hartnaͤckig und zweifelhaft, aber die Rache gewann’s 
und ber Jäger Ing tobt am Boden. 

Mein Gewehr fiel mit dem Schufle . » ... + 
Mörder . . . . flammelte ich Tangfam — der Wald 
wer ftill wie ein Kirchhof — ich hörte deutlich, daß ich 
Mörder fagte. Als ich näher ſchlich, ftarb der Mann. 
Lange fland ich fprachlos vor Dem Todten, ein helles Ges 
lächter endlich machte mir Luft. „Wirſt du jetzt reinen 
Mund halten, guter Freund !& fagte ich und trat keck hin, 
indem ich zugleich das Geficht des Ermordeten auswärts 
fehrte. Die Augen fanden ihm weit auf, Ich wurde 
ernfthaft und fchwieg plößlich wieder ſtille. Es fing mir 
an, feltfam zu werben. 

Bis hieher hatte ich auf Rechnung meiner Schande 
gefrevelt ; jeßt war etwas gefchehen, wofhr ich noch nicht 
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gebüßt hatte. Eine Stunde vorher, glaube ich, hätte 
mich Fein Menfch überredet, daß es noch etwas Schlech⸗ 
teres, als mich, unter dem Himmel gebe; jet fing ich 
an zu muthmaßen, daß ich vor einer Stunde wohl gar 
zu beneiden war. 

Gottes Berichte fielen mir nicht ein — wohl aber 
eine, ich weiß nicht welche? vermwirrte Erinnerung an 
Strang und Schwert, und die Erefution einer Kinders 
mörderin, die ich als Schuljunge mit angefehen hatte, 
Etwas ganz befonders Schreckbares lag für mich in dem 
Gedanken, daß von jeßt an mein Leben verwirft fey. 
Auf Mehreres befinne ich mich nicht mehr. Ich wünfchte 
gleich darauf, daß er noch lebte. Sch that mir Gewalt 
an, mic) lebhaft an alles Boͤſe zu erinnern, das mir der 
Zodte im Leben zugefügt hatte, aber fonderbar! mein 
Gedaͤchtniß war wie ausgeftorben. Sch konnte nichts 
mehr von alle dem hervorrufen, was mich vor einer 
Viertelftunde zum Raſen gebracht hatte, Sch begriff gar 
nicht, wie ich zu diefer Mordthat gefommen war. 

Noch ftand ich vor der Leiche, noch immer. Das 
Knallen einiger Peitfchen und das Geknarre von Fracht 
wagen, die durch's Holz fuhren, brachte mich zu mir 
ſelbſt. Es war Faum eine Viertelmeile abfeits der Heer⸗ 
firaße, wo die That gefchehen war. Ach mußte auf 
meine Sicherheit denken. 

Unwillkuͤhrlich verlor ich mich tiefer in den Wald, 
Auf dem Wege fiel mir ein, daß der Entleibte fonft eine 
Zafchenuhr befeffen hatte. Ich brauchte Geld, um bie 
Grenze zu erreichen — und doch fehlte mir der Muth, 
nach dem Platze umzuwenden, wo ber Todte lag. Hier 
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erſchreckte mich ein Gedanke an den Teufel und an bie 
Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine ganze Kühnheit 
zufammen ; entfchloffen, e8 mit der ganzen Hölle aufzunch- 
men, ging ich nach der Stelle zuruͤck. Sch fand, was ich 
erwartet hatte, und in einer grünen Boͤrſe noch etwas 
weniges über einen Thaler an Gelde. Eben, da id) 
Beides zu mir ſtecken wollte, hielt ich plößlich ein und 
überlegte. Es war Feine Anwandlung von Scham, auch 
nicht Furcht, mein Verbrechen dur Plünderung zu 
vergrößern — Trotz, glaube ich, war es, daß ich die 
Uhr wieder von mir warf, und von dem Gelde nur Die 
Hälfte behielt. Sch wollte für einen perfönlichen Feind 
des Erfchoffenen, aber nicht für feinen Mäuber gehals 
ten feyn. 

Set floh ich waldeinwaͤrts. Sch wußte, daß das 
“Holz ſich vier deutfche Meilen norbwärts erſtreckte, 
und dort an die Grenzen des Landes ſtieß. Bis zum 
hoben Mittage lief ich athemlos. Die Eilfertigkeit 
meiner Flucht hatte meine Gewiffensangft zerftreut; 
aber fie kam fchredlicher zuräd, wie meine Kräfte 
mehr und mehr ermatteten. Tauſend gräßliche Geftalten 
gingen an mir vorüber, und fchlugen wie fohneidende 
Mefler in meine Bruſt. Zwifchen einem Leben voll 
raftlofer Todesfurcht und einer gewaltfamen Entleibung, 
war mir jet eine fchredliche Wahl gelaffen, und ich 
mußte wählen. Ich hatte. das Herz nicht, durch Selbfts 
mord aus der Welt zu gehen, und entfeßte mich vor 
der Ausficht, darin zu bleiben. Geklemmt zwifchen 
die gewiffen Qualen des Lebens und die ungewiffen 
Schreden der Ewigkeit, gleich unfähig zu leben und 
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zu ſterben, brachte ich die ſechsſte Stunde meiner Flucht 
dahin, eine Stunde, vollgepreßt von Qualen, wovon 
noch Fein lebendiger Menfch zu erzählen weiß. 

In mich gekehrt und langfam, ohne mein Wiſſen 
den Hut tief in's Geficht gebrüdt, als ob mich dies 
vor dem Auge der Ieblofen Natur hatte unfenntlich 
machen koͤnnen, hatte ich unvermerkt einen fchmalen 
Fußſteig verfolgt, der mich durch das dunkelfte Dikkicht 
führte — als plöglich eine raube befehlende Stimme 
vor mir her: Halt! ruft. Die Stimme war ganz 
nahe, meine Zerftreuung und der heruntergedruͤckte Hut 
hatten mich verhindert, um mic) berumzufchauen. Ich 
fhlug die Augen auf und fah einen wilden Mann 
auf mich zukommen, der eine große Inotige Keule trug. 
Seine Figur ging in's Niefenmäßige — meine erfte 
Beftärzung wenigftens hatte mich dies glauben gemacht 
— und die Farbe feiner Haut war von einer gelben 
Mulattenfchwärze, woraus das Weiße eines fchlelenden 
Auges bis zum Graffen bervortrat. Er hatte, ftatt 
eines Gurts, ein dickes Seil zweifach um einen grünen 
wollenen Rock gefchlagen, worin ein breites Schlachts 
meffer bei einer Piſtole ſtack. Der Ruf wurde wieder: 
holt, und- ein Eräftiger Arm hielt mich fell. Der 
Laut eines Menſchen hatte mich in Schrecken gejagt, 
aber der: Anblick eines Boͤſewichts gab mir Herz. In 
ber Lage, worin ich jeßt war, hatte ich Urfache vor 
jedem reblichen Wanne, aber Feine mehr, vor einem 
Räuber zu zittern. | 

Mer da? fagte diefe Erfcheinung. 

„Deinesgleichen,“ war meine Antwort, „wenn bu 
der wirklich bift, dem du gleich fiehft!« 
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»Dahinaus geht der Weg nicht. Was haft du hier 
zu fuchen ?« 

Mas haft du hier zu fragen ?« verfeßte ich troßig. 

Der Mann betrachtete mich zweimal vom Zuß bis 
zum Wirbel. Es fchien, als ob er meine Figur gegen 
die feinige und meine Antwort gegen meine Figur halten 
wollte — »Du fprichft brutal, wie ein Bettler ,« fagte 
er endlich. 

„Das mag fenn. Ich bin's noch geftern geweſen.“ 

Der Mann lachte. »Man follte darauf ſchwoͤren,“ 
rief er, „du wollteft auch noch jet für nichts Befferes 
gelten,“ 

„Fur etwas Schlechteres alſo⸗ — Ich wollte weiter. 

»Sachte, Freund! Was jagt dich denn. fo? Was 
baft du für Zeit zu verlieren ?« 

Ich befann mich einen Augenblid, Ich weiß nicht, 
wie mir das Wort auf die Zunge Fam, »das Leben ift 
kurz,“ fagte ich langfam , „und die Hölle währt ewig.“ 

Er ſah mich ftier an. „Ich will verdammt ſeyn,“ 
fagte er endlich, »ober du bift irgend an einem Galgen 
hart vorbeigeftreift.« 

Das mag wohl noch kommen. Alſo auf Wieder, 
ſehen, Kamerad !« 

„Topp, Kamerade!“ ſchrie er, indem er eine zin⸗ 
nerne Flaſche aus ſeiner Jagdtaſche hervorlangte, einen 
kraͤftigen Schluck daraus that, und mir ſie reichte. 
Flucht und Beaͤngſtigung hatten meine Kraͤfte aufgezehrt, 
und dieſen ganzen entſetzlichen Tag war noch nichts uͤber 
meine Lippen gekommen. Schon fuͤrchtete ich, in dieſer 
Waldgegend zu verſchmachten, wo auf drei Meilen in 
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der Runde Fein Labſal für mich zu hoffen war. Man 
urtbeile, wie frob ich auf biefe angebotene Gefundheit 
Befcheid that. Neue Kraft floß mit Diefem Erquick⸗ 
trunk in meine Gebeine und frifcher Muth in mein Herz, 
und Hoffnung und Liebe zum Leben. Sch fing an zu 
glauben, daß ich doch wohl nicht ganz elend ware; fo 
viel konnte diefer willlommene Tran, Sa, ich befenne 
ed, mein Zufland grenzte wieder an einen glädlichen, 
denn endlich, nach taufend fehlgefchlagenen Hoffnungen, 
hatte ich eine Kreatur gefunden, die mir ähnlich fchien. 
Fu dem Zuftand, worin ich verſunken war, hätte ich mit 
dem hölfifchen Geifte Kameradfchaft getrunken, um - 
einen Bertrauten zu haben. Ä 
Der Mann hatte ſich aufs Gras hingeſtreckt, ich 
that ein Gleiches. 
»Dein Trunk hat mir wohlgethan !« fagte ich. „Wir 
muͤſſen bekannter werden.« 
Er ſchlug Feuer, ſeine Pfeife zu zuͤnden. 
»Treibſt du das Handwerk ſchon lange ?« 
Er ſah mid) feft an. »Mas willft du damit fagen %« 
Mar das fehon oft blutig ?« Ich zug das Meſſer 
aus feinem Gürtel. 
„Mer bift du? fagte er ſchreclich⸗ und legte die 


Pfeife von ſich. 


„Ein Mörder, wie du — aber nur erſt ein Anfänger.“ 

Der Menfch fah mich ſteif an und nahm ſeine Pfeife 
wieder. 

»Du biſt nicht hier zu Haufe? ?« fagte er endlich. 

„Drei Meilen von bier. Der Sonnenwirth in 8. .., 
wenn du. von mir gebdrt haſt.“ 

Sciler’s ſaͤmmtl. Werte. X. Br, 8 
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Der Mann ſprang auf, wie ein Beſeſſener. »Der 
MWildfehäge Wolf? ſchrie er haftig. 

„Der nämliche.« | 

»Willfommen, Kamerad! Willkommen!« rief er 
und fohättelte mir Träftig die Hände, „Das ift brav, 
daß ich dich endlich habe, Sonnenwirth! Jahr und Tag 
ſchon finn’ ich darauf, Dich zu kriegen. Ich Tenne dich 
recht gut. Sch weiß.um Alles. Ich babe lange auf 
dich gerechnet.« 

Auf mich gerechnet? Wozu denn?« 

»Die:ganze Gegend iſt voll von bir. Du haft Feinde, 
ein Amtmaun hat dich gebrüdt, Wolf! Man hat dich 
zu Grunde gerichtet, himmelfchreiend iſt man mit bir 
umgegangen.“ 

Der Mann wurde hitzig — »Meil du ein paar 
Schweine gefchoffen haft, die der Fuͤrſt auf unfern 
Aeckern und Feldern füttert, haben fie dich Jahre lang 
im Zuchthaufe und auf der Feftung berumgezogen, 
haben fie dich um Haus und Wirthfchaft beftohlen, haben 
fie Dich zum Bettler gemacht. Iſt es dahin gefommen, 
Bruder, daß der Menfch nicht mehr gelten foll, als ein 
Haſe? Sind wir nicht beffer, ald das Vieh auf dem 
Felde? — Und ein Kerl, wie du, Tonnte das dulden ?« 

„Konnt' ich's Andern ?« 

„Das werden wir ja wohl fehen. Uber fage mir 
doch, woher kommſt du denn jebt und was führft du 
im Schilde ?« 

Ich erzahlte ihm meine g ganze Geſchichte. Der Mann, 
ohne abzuwarten, bis ich zu Ende war, ſprang mit 
froher Ungeduld auf und mich zog er nach. „Komm, 
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Bruder Sonnenwirth,“ fagte er, „etzt biſt du reif, jetzt 
hab’ ich dich, wo ich dich brauchte. Ich werde Ehre 
mit dir einlegen. Folge mir!« | 

Bo willft du mich hinführen ?« 

„Frage nicht lange, Solge! Is Er fchleppte mich 
mit Gewalt fort. 

Wir waren eine Heine Viertelmeile gegangen. Der 
Bald wurde immer abfchüffiger, unwegfamer und 
wilder, Teiner von uns fprach em Wort, Bis mich end⸗ 
lich die Pfeife meines Führers aus meinen Betrachtangen 
auffchredite. Ich fchlug die Augen auf, wir flanden am 
fchroffen Abfturz eines Felſen, der ſich im eine ticfe Kluft 
Binunterbädte, Eine zweite Pfeife antwortete aus dem 
innerften Bauche des Felfen und eine Leiter kam, wie 
von fich ſelbſt, langſam aus der Tiefe geftiegen., Mein 
Sührer Eletterte zuerft hinunter, mich hieß er warten, bis 
er wieder Fame. Erft muß ich den Hund an Ketten 
legen laffen, fette er hinzu, du Bift bier fremd, bie 
Beftie würde dich zerreißen. Damit ging er, 

Set ſtand ich allein vor dem Abgrund und ich wußte 
recht gat, daß ich Allein war. Die Unvorſichtigkeit 
meines Führers entging meiner Aufmerkfamkeit nicht. 
Es hätte mir nur einen beherzten Entfchluß gekoſtet, die 
Reiter heraufzuziehen, fo war ich frei und meine Flucht 
war gefichert. Ich geftehe, daß ich das einſah. Ich 
fah in den Schlund hinab, der mich jet aufnehnten 
ſollte; es erinnerte mich dunkel an den Abgrund der 
Hölle, woraus Feine Erldfung mehr iſt. Mir fing an, 
vor der Laufbahn zu fchaudern, bie ich nunmehr betreten 
wollte; nur eine fehnelle Flucht konnte mrich retten. Ich 
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beſchließe diefe Flucht — ſchon firedde ich den Arm nach 
der Leiter aus — aber. auf einmal donnert's in meinen 
Ohren, es umhallt mich wie Hohngelächter der Hölle: 
„Was hat ein Mörder zu wagen ?« und mein Arm fällt 
gelähmt zuruͤckk. Meine Rechnung war völlig, bie Zeit 
der Neue war dahin, mein begangener Mord lag hinter 
mir aufgethärmt, wie ein Fels, und fperrte meine Ruͤck⸗ 
kehr auf ewig. Zugleich erfchien auch mein Führer wies 
der und Thndigte mir an, daß ich kommen ſolle. Seht 
war ohnchin Feine Wahl mehr. Ich kletterte hinunter. 

Wir waren wenige Schritte unter der Seldmaner 
weggegangen, fo erweiterte fi) der Grund und einige 
Hätten wurden fihtbar. Mitten zwifchen diefen dffnete 
fi) ein runder Rafenplag, auf welchen fich eine Anzahl 
von achtzchn bis zwanzig Menfchen um ein Koblfeuer 
gelagert hatte. „Hier Kameraden,“ fagte mein Führer 
und ftellte mich mitten in den Kreis; »unfer Sonnen 
wirth! heißt ihn willlommen !« 

»Sonnemwirch !« fchrie Alles zugleich, und Alles 
fuhr auf und drängte fi) um mich her, Männer und 
Meiber. Soll ich’8 geftehn? Die Freude war unge, 
heuchelt und herzlich. Vertrauen, Achtung fogar erfchien 
auf jedem Gefichte; diefer drückte mir Die Hand, jener 
fchüttelte mich vertraulich am Kleide, der ganze Auftritt 
war wie das MWiederfehen eines alten Bekannten, ber 
einem werth ift. Meine Ankunft hatte den Schmaus 
unterbrochen , der eben anfangen ſollte. Man fette ihn 
fogleich fort und nöthigte mich, den Willkomm zu trins 
fen. Wildpret aller Urt war die Mahlzeit und die Weins 
flafche. wanderte unermäder von Nachbar zu Nachbar, 
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Wohlleben und Einigkeit ſchien die ganze Bande zu beſee⸗ 
len, und Alles wetteiferte, feine Freude tiber mich zuͤgel⸗ 
lofer an den Tag zu legen. 

Man hatte mich zwifchen zwei MWeibsperfonen ſitzen 
iaffen, welches der Ehrenplag an der Tafel war. Ich 
erwartete den Auswurf ihres Gefchlechtes, aber wie groß 
war meine Berwunderung, als ich unter dieſer ſchaͤnd⸗ 
lichen Rotte die fchönften weiblichen Geftalten entdeckte, 
die mir jemals vor Augen gekommen. Margaretha, 
die ältefte und fchönfte von beiden, Tieß fich Jungfer nen, 
nen, und konnte kaum fünf und zwanzig feyn. Sie 
fprach fehr frech und ihre. Geberden fagten noch mehr. 
Marie, die jüngere war verheirathet, aber einem 
Manne entlanfen, ber fie mißhandelt hatte. Sie war 
feiner gebildet, ſah aber blaß aus und fhmächtig, und 
fiel weniger in's Auge, als ihre feurige Nachbarin. 
Beide Weiber eiferten auf einander, meine Begierben zu 
entzuͤnden; die fchöne Margarethe kam meiner Bloͤ⸗ 
digkeit durch freche Scherze zuvor, aber das ganze Weib 
war mir zuwider und mein Herz hatte die fchächterne 
Marie auf immer gefangen. 

Du fiehft, Bruder Sonnenwirth ,“ fing der Mann 
jetst an, der mich-hergebracht hatte, „du fiehft, wie wir 
untereinander Icben, und jeder Tag ift dem heutigen 
gleich. Nicht wahr, Kameraden?« 

Jeder Tag, wie der beutige!« wiederholte die 
ganze Bande. . 

»Kannft du dich alfo entfchliegen, an unferer 
Lebensart Gefallen zu finden, fo ſchlag' ein und 
ſey unfer Anführer. Wis jet bin ich es geweſen, 
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aber dir will ich weichen. Seyd ihr's zufrieden, 
Kameraden ?er 

Ein fröhliches „Ja!“ antwortete aus allen Kehlen. 

Mein Kopf glühte, mein Gehirn war betäubt, von 
Wein und Begierben fiedete mein Blut. Die Welt hatte 
mid) ausgeworfen, wie einen WVerpefteten — bier fand 
ich brüderliche Aufnahme, Wohlleben und Ehre. Welche 
Wahl ich auch treffen wellte, fo erwartete mich Ted; 
bier aber konnte ich wenigftens mein Leben fhr einen 
höhern Preis verkaufen. Wolluft war meine wuͤthendſte 
Neigung; das andere Gefchlecht hatte mir bis jetzt nur 
Verachtung bewiefen, hier erwartete mich &unft und 
zbgeflofe Vergnügungen. Mein Entfehluß koſtete mir 
wenig. Ich bleibe bei euch, Kameraden ‚ss rief ich Taut 
mir Entfchloffenheit und trat mitten unter bie Bande; 
„ich bleibe bei euch,s« rief ich nochmals, „wenn ihr mir 
meine fchöne Nachbarin abtreter'e — Alle kamen über 
ein, mein Verlangen zu bewilligen, ich war ein erflärter 
Eigenthämer einer HP* und das Haupt einer Dicbes> 
bande.« 

Den folgenden Theil der Gefchichte uͤbergehe ich ganz; 
das bloß Abfcheuliche hat nichts Unterrichtendes fhr den 
Leſer. Ein Unglädlicher, der bis zu dieſer Tiefe herunter 
ſank, mußte fich endlich Alles erlauben, was die. Menſch⸗ 
heit empdrt — aber einen zweiten Morb beging er nicht 
mehr, wie er felbft auf der Folter begeugte. 

Der Ruf diefes Menfchen verbreitete ſich in Kurzem 
durch die ganze Provinz. Die Landftraßen wurben uns 
ſicher, nächtliche Einbrüche beunruhigten den Bürger, 
der Name des. Sonnenwirths wurde ber Schredien bed 
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Landvolks, die Gerechtigkeit fuchte ihn auf und eine 
Pramie wurde auf feinen Kopf gefeßt. Er war fo gluͤck⸗ 
lich, jeden Anfchlag auf feine Freiheit zu vereiteln und 
verfchlagen genug, den Uberglauben des wunderfüächtigen 
Bauern zu feiner Sicherheit zu benutzen. Seine Gehuͤl⸗ 
fen mußten ausfprengen, er habe einen Bund mit dem 
Teufel gemacht und koͤnne bern, Der Diftrikt, in 
welchem er feine Rolle fpielte, gehörte damals noch we; 
niger als jeßt zu ben aufgeflärten Deutfchlande, man 
glaubte diefem Gerüchte und feine Perſon war gefichert. 
Niemand zeigte Luft, mit dem gefährlichen Kerl anzu: 
binden, dem ber Teufel zu Dienften ſtuͤnde. 

Ein Fahr fchon hatte er das traurige Handwerk getries 
ben, als es anfing, ihm unerträglich zu werden. Die 
Motte, an deren Spike er fich geftellt hatte, erfüllte feine- 
glänzenden Erwartungen nicht. Eine verführerifche Auſ⸗ 
fenfeite hatte ihn damals im Taumel des Weines geblen- 
bet; jeßt wurde er mit Schrecken gewahr, wie abſcheu⸗ 
lich er hintergangen worden. Hunger und Mangel traten 
an die Stelle des Weberfluffes, womit man ihn eingewiegt 
hatte; fehr oft mußte er fein Leben an eine Mahlzeit 
wagen, die kaum binreichte, ihn vor dem Verbungern zu 
ſchuͤtzen. Das Schattenbild jener bräderlichen Ein: 
tracht verfchwand; Neid, Urgwohn und Eiferfucht wuͤ⸗ 
theten im Innern dieſer verworfenen Bande, Die Gercchs 
tigkeit hatte demjenigen, ber ihn lebendig ausliefern 
würde, Belohnung, und, wenn es ein Mitfchuldiger 
wäre, noch eine feierliche Begnadigung zugefagt — eine 
mächtige Verſuchung für den Auswurf der Erde! 
Der Unglädliche Fannte feine Gefahr. Die Medlichkeit 
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derjenigen, die Menfchen und Gott verrietfen, war ein 
ſchlechtes Unterpfand feines Lebens. Sein Schlaf war 
von jeßt an dahin; ewige Todesangft zerfraß feine Ruhe; 
das graßliche Geſpenſt des Argwohns raffelre hinter ihm, 
wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn er wachte, bettete ſich 
neben ihm, wenn er fchlafen ging, und ſchreckte ihn in 
entfeglichen Traumen. Das verſtummte Gewiſſen ge⸗ 
waun zugleich feine Sprache wieder, und bie fchlafende- 
Matter der Reue machte bei dieſem allgemeinen Sturme . 
feines Buſens auf. Sein ganzer Haß wandte fich von 
der Menschheit und kehrte feine ſchreckliche Schneide gegen 
ihn felber. Er vergab jet Der ganzen Natur, und fand 
Niemand, als fi) allein zu verfluchen. 

Das Lafter hatte feinen Unterricht an dem Ungluͤck⸗ 
lichen vollendet; fein narhrlich guter Verftand fiegte end» 
lich über die traurige Taͤuſchung. Jetzt fühlte er, wie 
tief er gefallen war, rubigere Schwermuth trat an bie. 
Stelle knirſchender Verzweiflung. Er wünfchte mit 
Thranen die Vergangenheit zuruͤck; jest wußte er gewiß, 
baß er fie ganz anders wiederholen wuͤrde. Er fing an, 
zu hoffen, daß er noch rechtfchaffen werben bärfe, weil 
er bei fich empfand, daß er es koͤnne. Auf dem höchften 
Gipfel feiner Verfchlimmerung war er Dem Guten naber, 
als er vielleicht vor feinem erſten Fehltritt geweſen 
war. 

Um eben diefe Zeit war der fiebenjährige Krieg 
ausgebrochen, und die MWerbungen gingen ftarl. Der. 
Ungluͤckliche fchbpfte Hoffnung von dieſem Umſtand, 
und fchrieb einen Brief an feinen Landesherrn, dem 
ich auszugsweiſe bier einruͤcke: 
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„Wenn Ihre fuͤrſtliche Huld füch nicht ekelt, bis zu 
mir herunter zu ſteigen, wenn Verbrecher meiner Art 
nicht außerhalb Ihrer Erbarmung liegen, ſo goͤnnen Sie 
mir Gehoͤr, durchlauchtigſter Oberherr! Ich bin Moͤrder 
und Dieb, das Geſetz verdammt mich zum Tode, die Ge⸗ 
richte ſuchen mich auf — und ich biete mich an, mich frei⸗ 
willig zu ſtellen. Aber ich bringe zugleich eine ſeltſame 
Bitte vor Ihren Thron. Ich verabfchene mein Leben 
und fürchte den Tod nicht, aber ſchrecklich ift mir’s, zu 
fterben, ohne gelebt zu haben. Ich möchte leben, um 
einen Zheil bes Vergangenen gut zu machen; ich möchte 
leben, um den Staat zu verföhnen,, den ich beleidigt habe. 
Meine Hinrichtung wird ein Beiſpiel feyn für Die Welt, 
aber Fein. Erfa meiner Thaten, Ich haſſe das Lafter 
und fehne mich feurig nach Rechtfchaffenheit und Tugend. 
Sch habe Fähigkeiten gezeigt, meinem Vaterlande furchts 
bar zu werben; ich hoffe, daß mir noch einige übrig ges 
blieben find, ihm zu nuͤtzen. 

»°sch weiß, Daß ich etwas Unerhoͤrtes begehre. Mein 
Leben ift verwirft, mir ſteht es nicht an, mit ber Gerech⸗ 
tigkeit Unterhandlung zu pflegen. Aber ich erfcheine nicht 
in Ketten und Banden vor Ihnen — noch bin ich frei 
— und meine Furcht hat den Fleinften Antheil an meiner 
Bitte; 

„Es tft Gnade, um was ich flche. Einen Anſpruch 
auf Gerechtigkeit, wenn ich auch einen hatte, wage ich 
nicht mehr geltend zu machen. - Doc) an etwas darf ich 
meinen Richter erinnern. Die Zeitrechnung meiner Vers 
brechen fängt mit dem Urtheilfpruch an, der mich auf 
immer am meine Ehre brachte. Wäre mir damals bie 
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Billigkeit minder verfagt worden, fo wuͤrde ich jet viel⸗ 
leicht keiner Gnade beduͤrfen. 

„Laſſen Sie Gnade fuͤr Recht ergehen, mein Shi 
Wenn es in Ihrer fürftlichen Macht fteht, das. Geſetz fuͤr 
mich zu erbitten, fo ſchenken Sie mir das Leben. Es foll- 
Ihrem Dienfte von nun an gewidmet ſeyn. Wenn Sie 
es können, fo laffen Sie mich Ihren gnädigften Willen’ 
aus Öffentlichen Blättern vernehmen, und ich werde mich 


- auf Ihr fürftliches Wort in der Hauptſtadt ſtellen. Has 


ben Sie es anders mit mir beſchloſſen, fo thue Die Gerech⸗ 
tigkeit denn das Fhrige, ich muß das Meinige thun.“ 

Diefe Bittfchrift blieb ohne Antwort, wie auch eine 
zweite und dritte, worin der Supplifant um eine Reiters 
ftelle im Dienfte des Fürften bat. Seine Hoffnung um 
einen Pardon erlofch gänzlich, er faßte alfo den Entſchluß, 
aus dem Lande zu fliehen, und im Dienfte bes Könige 
von Preußen als ein braver Soldat zu fterben. 

Er entwifchte glüdlich feiner Bande und trat dieſe 
Meife an. Der Weg führte ihn durch eine Heine Land- 
ſtadt, wo er übernachten wollte. Kurze Zeit vorher waren’ 
durch das ganze Land gefchärftere Mandate zu firenger 
Unterfuchung ber Reifenden ergangen, weil der Landes⸗ 
herr, ein Reichsfuͤrſt, im Kriege Partei genommen hatte. 
Einen ſolchen Befehl hatte auch der Thorfchreiber dieſes 
Staͤdtchens, ber auf einer Bank vor dem Schlage faß, 
als der Sonnenwirth geritten Fam. Der Aufzug dieſes 
Mannes hatte etwas Poffierliches, und zugleich etwas’ 
Schredliches und Wildes. Der hagre Klepper, den er 
ritt, und die burleske Wahl feiner Kleidungsſtuͤcke, wobei 
wahrſcheinlich weniger Geſchmack, als die Chronologie 
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feiner Entwendungen zu Mathe gezogen war, Tontraftirte 
feltfam genug mit einem Geficht, worauf fo viele 
wuͤthende Affekte, gleich ben verſtuͤmmelten Leichen auf 
einem Wahlplatz, verbreitet lagen. Der ZThorfchreiber 
ſtutzte beim Anblick diefes feltfamen Wanderers. Er 
war am Schlagbaum grau geworden, und eine vierzigs 
jährige Amtsführung hatte in ihm einen unfehlbaren 
Phyſiognomen aller Landftreicher erzogen. Der Falken⸗ 
blick dieſes Spürers verfehlte auch bier feinen Mann nicht. 
Er fperrte fogleich das Stadtthor und forderte bem Reiter 
den Paß ab, indem er fich feines Zuͤgels verficherte, 
Molf war auf Fälle diefer Urt vorbereitet, und führte 
auch wirklich einen Paß bei fich, den er oßnlangft von 
einem gepländerten Kaufmann erbeutet hatte. Aber 
diefes einzelne Zeugniß war nicht genug, eine vierzig 
jährige Obfervanz umzuftoßen und das Drafel am 
Schlagbaum zu einem Widerruf zu bewegen. Der Thor 
ſchreiber glandte feinem Auge mehr als diefem Papiere, 
und Wolf war gendthigt, ihm nach dem Amthaufe zu 
folgen. 

Der Oberamtmann des Orts unterſuchte den Paß 
und erklaͤrte ihn fuͤr richtig. Er war ein ſtarker Anbeter 
der Neuigkeit und liebte beſonders, bei einer Bouteille 
uͤber die Zeitung zu plaudern. Der Paß ſagte ihm, daß 
der Beſitzer geradeswegs aus den feindlichen Laͤndern 
kaͤme, wo der Schauplatz des Krieges war. Er hoffte 
Privatnachrichten aus dem Fremden heranszulocden und 
ſchickte einen Sefretär mit dem Paß mund, ibn auf eine 
Flaſche Wein einzuladen. 
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Unterbeffen halt der Sonnenwirtb vor dem Amthauſe; 
das lacherliche Schaufpiel hat den Janhagel des Städts 
chens fchaarenweife um ihn her verfammelt. Man murs 
melt fich in die Ohren, deutet wechfelsweife auf das Roß 
und den Reiter; der Muthwille des Poͤbels ſteigt endlich 
bis zu einem lauten Tumult. Unglädlicherweife war 
das Pferd, worauf jetzt Alles mit Fingern wies, ein ge: 
raubtes; er bildete fich ein, das Pferd ſey in Steckbriefen 
befchrieben und erfannt, Die unerwartete Gaftfreunds 
lichkeit des Ober Amtmanns vollendet feinen Verdacht. 
Setzt hält er's für ausgemacht, daß die Beträgerci feines 
Paffes verrathen und diefe Einladung nur die Schlinge 
fey, ihn lebendig und ohne MWieberfeung zu fangen. 
Boͤſes Gewiſſen macht ihn zum Dummkopf, er gibt 
feinem Pferde die Sporen und rennt davon, ohne Ants 
wort zu geben. 

Diefe plößliche Flucht ift die Lofung zum Aufſtand. 

„Ein Spisbube!« ruft Alles und Alles ftürzt hinter 
ihm ber. Dem Meiter gilt e8 um Leben und Tod, er bat 
ſchon den Vorfprung, feine Verfolger Teuchen athemlos 


nach, er ift feiner Rettung nahe — aber eine ſchwere 


Hand druͤckt unfichtbar gegen ihn, die Uhr feines Schick⸗ 
ſals ift abgelaufen, Die unerbittliche Nemeſis halt ihren 
Schuldner an. Die Gaffe, der er fich anvertraute, endigt 
in einem Sad, tr muß radwarts gegen feine Verfolger 
umwenden. 

Der Laͤrm dieſer Begebenheit hat unterdeſſen das 
ganze Staͤdtchen in Aufruhr gebracht, Haufen ſammeln 
ſich zu Haufen, alle Gaſſen ſind geſperrt, ein Heer von 
Feinden kommt im Anmarſch gegen ihn her. Er zeigt 
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eine Piftole, das Volk weicht, er will fih mit Macht 
einen Weg durch’8 Gedränge bahnen. »Diefer Schuß,“ 
ruft er, »foll dem Tollfühnen, der mich halten will —« 
Die Furcht gebietet eine allgemeine Paufe — ein beberzs 
ter Schloffergefelle endlich fallt ihm von hinten her in den 
Arm und faßt den Finger, womit der Raſende eben los⸗ 
dräden will, und drädt ihn aus dem Gelenke. Die 
Piſtole fallt, der wehrlofe Mann wird vom Pferde herab⸗ 
geriffen, und im Triumphe nach dem Amthauſe zuräd 
geſchleppt. 

„Wer ſeyd Ihr?« fragt der Richter mir ziemlich 
brutalem Ton. 

„Ein Mann, der entſchloſſen iſt, auf keine Frage zu 
antworten, bis man ſie hoͤflicher einrichtet.“ 

„Wer find Sie ?« 

„Für was ich mich ausgab. Ich habe ganz Deutfchs 
land durchreist, und Die Unverfhanttheit nirgends, als 
bier, zu Haufe gefunden.« 

„Ihre ſchnelle Flucht macht Sie fehr verbachtig. 
Warum flohen Sie?« 

„Weil ich’8 müde war, der Spott ihres Poͤbels zu 
feyn.« 

»Sie drohten, Feuer zu geben.“ 

„Meine Piftole war nicht geladen.“ Man unterfuchte 
das Gewehr, es war Feine Kugel darin. 

„Warum führen Sie heimlich Waffen bei fich.« 

„Weil ich Sachen von Werth bei mir trage, und 
weil man mich vor einem gewiffen Sonnenwirth gewarnt 
hat, der in diefen Gegenden ftreifen ſoll.“ 
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„Ihre Antworten beweifen fehr viel fhr Ihre Dreis 
ftigfeit, aber nichts für Ihre gute Sache. Sch gebe 
Ihnen Zeit bis morgen, ob Sie mir die Wahrheit ent 
decken wollen.“ 

„Ich werde bei meiner Ausſage bleiben.« 

„Man führe ihn nach dem Thurm.“ 

„Nach dem Thurm? — Herr Ober almtmann, ich 
hoffe, es gibt noch Gerechtigkeit in diefem Lande. Ich 
werde Genugthuung fordern.“ 

„Ich werde fie Ihnen geben, fobald Sie gerechtfers 
tigt find.« 

Den Morgen drauf überlegte der Ober-Umtmann, 
der Fremde möchte doch wohl unfchuldig ſeyn; die befehls⸗ 
haberiſche Sprache würde nichts über feinen Starrfinn 
vermögen, es wäre vielleicht beffer getban, ihm mit 
Anftand und Maͤßigung zu begegnen, Er verfammelte 
die Geſchwornen des Orts und ließ den Gefangenen 
vorführen. 

»Berzeiben Sie es ber erſten Aufwallung, mein 
Herr, wenn ich Sie geftern etwas hart anließ.« 

„Sehr gern, wenn Sie mich fo faffen.« 

»Unfere Gefeße find fireng, und Ihre Begebenheit 
machte Laͤrm. Sch kann Sie nicht frei geben, ohne 
meine Pflicht zu verlegen. Der Schein ift gegen Sie. 
Ich wünfchte, Sie fagten mir etwas, wodurch er wider—⸗ 
legt werden koͤnnte. 

„Wenn ich nun nichts wuͤßte %« 

»So muß ich den Vorfall an die Negierung berichten 
und Sie bleiben fo lange in fefter Verwahrung. 

„Und dann ?« 
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»Dann laufen Sie Gefahr, als cin Landftreicher über 
‚die Grenze gepeitfcht zu werben, ober, wenn's gnädig 
geht, unter die Werber zu fallen,« 

Er ſchwieg einige Minuten, und fchien einen heftigen 
Kampf zu fampfen;. dann drehte er fich rafch zu dem 
Richter. | 

„Kann ich auf eine Viertelftunde mit Ihnen allein 
feyn ?«e | 

Die Geſchwornen fahen fich zweideutig an, entfernten 
fi) aber auf einen gebietenden Wink ihres Herrn. 

„Nun, was verlangen Sie ?« 

„Ihr geftriges Betragen, Herr Ober: Amtmann, 
hätte mich nimmermehr zu einem Geftändniß gebracht, 
denn ich troße der Gewalt. Die Befcheidenheit, womit 
Sie mich heute behandeln, hat mir Vertrauen und Ach⸗ 
tung gegen Sie gegeben. Sch glaube, daß Sie ein edler 
Mann find,« 

Was haben Sie mir zu fagen ?« 

„Ich fehe, Daß Sie ein edler Mann find. Sch habe 
mir längft einen Mann gewuͤnſcht, wie Sie. Erlauben 
Sie mir Ihre rechte Hand.« 

„Wo will das hinaus ?« 

»Diefer Kopf ift gran und ehrwärdig. Sie find lange 
in der Welt gewefen — haben ver Leiden wohl viele gehabt 
— Nicht wahr? und find menfchlicher worden.“ 

„Mein Herr — Wozu foll das ?« 

»Sie ftehen noch einen Schritt von der Ewigkeit, 
bald — bald brauchen Sie Barmherzigfeit bei Gott. 
Sie werden fie Menfchen nicht verfagen — — Ahnen 
Sie nihts? Mit wenn glauben Sie, daß Sie reden %« 
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„Was ift das? Sie erfchredien mich.“ 

„Ahnen Sie noch nicht — Schreiben Sie es Ihrem 
Fürften, wie Sie mich fanden, und daß ich felbft aus 
freier Wahl mein Verräther war — daß ihm Gott einmal 
guädig feyn werde, wie er jetzt mir es feyn wird — 
Bitten Sie für mich, alter Mann, und laffen Sie dann 
auf Ihren Bericht eine Thrane fallen: Sch bin der Sons 
nenwirth.“ 


— 0 05— 





Spiel des Schichſals. 
Ein Bruchſtuck aus einer wahren Gefhichte. 


— —— 


Aloiſius von Geos war der Sohn eines Buͤrgerli⸗ 
hen von Stande in ***fchen Dienften, und die Keime 
feines glädlichen Genies wurden durch eine liberale 
Erziehung frädzeitig entwidelt. Noch fehr jung, aber 
mit gründlichen Kenntniffen verfehen, trater in Militärs 
dienfte bei feinem Landesherrn, dem er als ein junger 
Mann von großen Verdienften und noch größern Hoffe 
nungen nicht lange verborgen blieb. ©*** war in vollem 
Feuer der Jugend, der Zürft war es auch; G*?* war 
rafch, unternehmend; der Fuͤrſt, der es auch war, liebte 
folche Charaktere. Durch eine reiche Ader von Wit und 
eine Fülle von Wiffenfchaft wußte. O*** feinen Umgang 
zu befeelen, jeden Eirkel, in den er fich mifchte, durch 
eine immer gleiche Jovialitaͤt aufzuheitern, und über 
Alles, was ſich ihm darbot, Neiz und Leben auszugies 
Ben; und der Färft verftand fi) darauf, Tugenden zu 
ſchaͤtzen, die er in einem-hohen Grade felbft beſaß. Alles, 
was er unternahm, feine Spielereien ſelbſt, hatten einen 
Anſtrich von Größe; Hinderniffe ſchreckten ihn nicht, 
und Fein Fehlſchlag konnte feine Beharrlichkeit befiegen. 
Den Werth diefer Eigenfchaften erhöhte eine empfehlende 
Schiter’s ſammtl. Werke. X. Bd. 9 
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Geftalt, das volle Bild blühender Gefundheit und herku⸗ 
liſcher Stärke, durch das beredte Spiel eines regen Geis 
fies befeelt; im Blick, Gang und Wefen eine anerſchaf⸗ 
fene natürliche Majeftät, durch eine edle Beſcheidenheit 
gemildert. MWar-der Prinz von dem Geiſte feines jungen 
Gefellfchafters bezaubert, fo riß dieſe verführerifche Auf: 
fenfeite feine Sinnlichkeit unmiderftehlich Hin. Gleichheit 
des Alters, Harmonie der Neigungen und Charaltere 
ftifteten in Kurzem ein Verhaltniß zwifchen Beiden, das 
alle Stärke von der Sreundfchaft und. von der leiden- 
fchaftlichen Liebe alles Feuer und alle Heftigkeit befaß. 
G*FF flog von einer Befoͤrderung zur andern: aber diefe 
außerlichen Zeichen fehienen fehr weit hinter dem, was er 


dem Zürften in der That war, zuruͤckzubleiben. Mit 


erftaunlicher Schnelligfeit Hlühte fein Gluͤck empor, weil 
der Schöpfer deffelben fein Anbeter, fein leidenfchaftlicher 
Freund war. Noch nicht zwei und zwanzig Sahre alt, 
ſah er. fich auf einer Höhe, womit die Gluͤcklichſten ſonſt 
ihre Laufbahn beſchließen. Aber fein thaͤtiger Geift 
konnte nicht lange im Schooße mäßiger. Eitelkeit raften, 
noch fich mit dem fchimmernden Gefolge einer Größe 
begnügen, zu deren gründlichem Gebrauch er fi) Muth 
und Kräfte genug fühlte. Während daß ver Fuͤrſt nach 
dem Ringe des Vergnügens flog, vergrub fich der junge 
Sünftling unter Akten und Büchern, und wibmete fi) 
mit lafitragendem Fleiß den Geſchaͤften, deren er ſich 
endlich fo geſchickt und fo vollkommen bemächtigte, daß 
jede Angelegenheit, die nur einigermaßen. von. Belang war, 
durch feine Hände ging. Aus einem Gefpielen feiner 
Vergnügen wurde er bald erfter Rath und Minifter, und 
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endlich Beherrfcher feines Fuͤrſten. Bald war Fein Weg 
mehr zu diefem, als durch ihn. Er vergab alle Aemter 
und Würden; alle Belohnungen wurden aus feinen Hans 
den empfangen. 

OFF war in zu früher Ingend und mit zu rafchen 
Schritten zu diefer Größe emporgeſtiegen, um ihrer mit 
Maͤßigung zu genießen. Die Höhe, worauf er ſich ers 
blickte, machte feinen Ehrgeiz ſchwindeln; die Befcheiden- 
beit verlich ihn, fobald das letzte Ziel feiner Wünfche ers - 
fliegen war. Die demuthsvolle Unterwürfigkeit, welche 
von den Erften des Landes, von Allen, Die Durch Geburt, 
Anfchen und Gluͤcksguͤter fo weit über ihn erhoben waren, 
welche, von Greifen felbft, ihm, einem Sünglinge, ges 
zollt wurde, beraufchte feinen Hochmuth, und die unums 
ſchraͤnkte Gewalt, von der er Befiß genommen, machte 
bald eine gewiffe Härte in feinem Weſen fichtbar, die 
von jeher als Charafterzug in ihm gelegen hatte und ihm _ 
auch durch alle Abwechfelungen feines Gluͤckes geblieben 
ift. . Keine Dienftleiftung war fo muͤhevoll und groß, die 
ihm feine Freunde nicht zumuthen durften; aber feine 
Seinde mochten zittern: denn fo fehr er auf der einen 
Seite fein Wohlwollen übertrieb, fo wenig Maß hielt 
er in feiner Rache, Er gebrauchte fein Anfehen weniger, 
ſich felbft zu bereichern, als viele Glückliche zu machen, 
die ihm, ale dem Schöpfer ihres Wohlftandes, huldigen 
follten; aber Laune, nicht Gerechtigkeit wählte die Sub- 
jekte. Durch ein hochfahrendes gebieterifches Weſen ent- 
fremdete er felbft die Herzen derjenigen von fich, die cr 
am meiften verpflichtet hatte, indem er zugleich alle feine 
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Nebenbuhler und heimlichen Neider in eben ſo viele un⸗ 


verſoͤhnliche Feinde verwandelte. 


Unter denen, welche jeden ſeiner Schritte mit Augen 
der Eiferſucht und des Neides bewachten, und in der 
Stille ſchon die Werkzeuge zu ſeinem Untergange zurich⸗ 
teten, war ein piemonteſiſcher Graf, Joſeph Martinengo, 


von der Suite des Fuͤrſten, den Gees ſelbſt, als eine 


unſchaͤdliche und ihm ergebene Kreatur, in dieſen Poſten 
eingeſchoben hatte um ihn bei den Vergnuͤgungen ſeines 
Herrn den Platz ausfuͤllen zu laſſen, deſſen er ſelbſt uͤber⸗ 
druͤſſig zu werden anfing, und den er lieber mit einer 
gruͤndlichern Beſchaͤftigung vertauſchte. Da er dieſen 
Menſchen als ein Werk ſeiner Haͤnde betrachtete, das er, 


fobald es ihm nur einfiele, in das Nichts wieder zyruͤck⸗ 


werfen koͤnnte, woraus er es gezogen: fo hielt er fich deſ⸗ 
felben, durch Furcht fowohl, als durch Dankbarkeit, vers 
fihert und verfiel Dadurch in eben den Fehler, den Richelien 
beging, da er Ludwig dem Dreizehnten den jungen Ile 
Grand zum Spielzeug überließ. Aber, ohne diefen Fehler 
mit Richelieu's Geifte verbeffern zu koͤnnen, hatte er es 


mit einem verfchlagenern Feinde zu thun, als der franzd- 


fifche Minifter zu befämpfen gehabt hatte. Anſtatt fich 
feines guten Gluͤcks zu überheben, und feinen Wohlthäter 
fühlen zu laffen, daß man feiner nun entübrigt fen, war 
Martinengo vielmehr auf's Sorgfältigfte bemüht, den 
Schein diefer Abhängigkeit zu unterhalten und ſich mit 
verftellter Unterwärfigleit immer mehr und mehr an den 
Schöpfer feines Gluͤcks anzufchließgen. Zu gleicher Zeit 
aber unterließ er nicht, die Gelegenheit, die fein Poften 
ihm verfchaffte, dfterd um den Fürften zu feyn, in ihrem 
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ganzen Umfange zu benutzen und ſich dieſem nach und 
nach nothwendig und unentbehrlich zumachen. In Furzer 
Zeit wußte er das Gemuͤth feines Herrn auswendig, alle 
Zugänge zu feinem Vertrauen hatte cr ansgefpäht und 
fih unvermerkt in feine Gunft eingeftoßlen. Alle jene 
Künfte, die ein edler Stolz und eine nathrliche Erhabens 
beit der Seele den Minifter verachten gelehrt hatte, wurs 
den von dem Italiener in Unwendung gebracht, ber zur 
Erreichung feines Zwecks auch das niedrigfte Mittel nicht 
verſchmaͤhte. Da ihm fehr gut bewußt war, dag der 
Menfch nirgends mehr eines Führers und Gehälfen bes 
darf, als auf dem Wege des Laſters, und daß nichts zu 
kuͤhnern Vertraulichkeiten berechtigt, als eine Mitwiffen- 
fchaft geheimgehaltener Blößen: fo weckte er Keidenfchafs 
ten bei dem Prinzen, die bis jet noch in ihm gefchlums 
mert hatten und dann drang er fich ihm felbft zum 
Vertrauten und Helfershelfer dabei auf, Er riß ihn zu 
folchen Ausichweifungen hin, bie die wenigften Zeugen 
und Mitwiffer dulden; und dadurch gembhnte er ihn uns 
vermerkt, Geheimniſſe bei ihm niederzulegen, wovon jeder 
Dritte ausgefchloffen war. So gelang es ihm endlich, 
auf die Verfchlimmerung des Fürften feinen fchändlichen 
Gluͤcksplan zu gränden und eben darum, weildas Ges 
heimniß ein wefentliches Mittel dazu war, fo war das 
Herz des Fuͤrſten fein, che ſich S*** auch nur träumen 
ließ, daß er es mit einem Andern theilte. 

Man dürfte ſich wundern, daß eine fo wichtige Vers 
Anderung der Aufmerkfamkeit des Letztern entging; aber 
SFR war feines eignen Werthes zu gewiß, um fich einen 
Mann, wie Martinengo, als Nebenbuhler auch nur zu 
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denken, und dieſer fich felbft zu gegenwärtig, zu fehr auf 
feiner Hut, um durch irgend eine Unbefonnenheit feinen 
Gegner ans diefer ftolzen Sicherheit zu reißen. Mas 
Zaufende vor ihm auf dem glatten Grunde der Fürften- 
gunft ftraucheln gemacht hatte, brachte auch &** zum 
Falle — zu große Zuverficht zu fich felbft. Die geheimen 
VertraulichFeiten zwifchen Dartinengo und feinem Herrn 
beunruhigten ihn nicht. Gern gönnte er einem Auf⸗ 
koͤmmling ein Gluͤck, das er felbft im Herzen verachtete 
und das nie das Ziel feiner Beftrebungen gewefen war. 
Nur weil fie allein ihm den Weg zu der höchiten Gewalt 
bahnen Eonnte, hatte die Sreundfchaft des Zärften einen 
Reiz für ihn gehabt und leichtfinnig ließ er Die Leiter hin⸗ 
ter fich fallen, fobald fie ihm auf die ermünfchte Höhe 
geholfen hatte. | 

Martinengo war nicht der Mann, fich mit einer fo 
untergeordneten Rolle zu begnügen. Mit jedem Schritte, 
ben er in der Gunft feines Herrn vorwärts that, wurden 
feine Wuͤnſche kuͤhner und fein Ehrgeiz fing an, nach einer 
gründlichen Befriedigung zu ſtreben. Die kuͤnſtliche Rolle 
von Unterwuͤrfigkeit, die er bis jetzt och immer gegen 
feinen Wohlthaͤter beibehalten hatte, wurde immer druͤk⸗ 
Fender für ihn, je mehr das Wachsthum feines Anfehens 
feinen Hochmuth weckte. Da das Betragen des Minifters 
gegen ihn fich nicht nach den fchnellen Sortfchritten vers 
feinerte, Die er in der Gunſt des Fürften machte, Im Ges 
gentheil oft fichtbar genug darauf eingerichtet fehien, 
feinen auffteigenden Stolz durch eine heilfame Ruͤckerin⸗ 
nerung an feinen Urfprung nicderzufchlagen: fo wurde 
ihm dieſes gezwungene und widerfprechende Verhaͤltniß 
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enblich ſo läftig, daß er einen ernftlüchen Plan entwarf, 
es durch den Untergang feines Nebenbuhlers auf einmal 
zu endigen. Unter dem undurchdringlichften Schleier ber 
Verſtellung bruͤtete ex diefen Plan zur Reife, Noch durfte 
er es nicht wagen, fich mit feinem Nebenbuhler in offen- 
barem Kampfe zu meflen; denn obgleich die erfte Bluͤthe 
von SFFE Favoritſchaft dahin war, ſo hatte fie Doch zu 
fruͤhzeitig angefangen, und zu tiefe Wurzeln im Gemuͤthe 
des jungen Färften gefchlagen, um fo ſchnell daraus ver- 
drängt zu werben. Der Eleinfte Umftand Eonnte fie in 
ihrer erften Stärke zuruͤckbringen; darum begriff Marti⸗ 
nengo wohl, daß der Streich, den er ihm beibringen 
wollte, ein tödtender Streich feyn müffe. Was GH 
. an des Fürften. Liebe vielleicht verloren haben mochte, 
hatte er an feiner Ehrfurcht gewonnen; je mehr fich 
- Keßterer ben Regierungsgefchäften entzog, defto weniger 
tonnte er des Mannes entrathen, der, felbft auf Unkoſten 
des Landes, mit. der gewiſſenhafteſten Ergebenheit und 
Treue feinen Nußen beforgte — und fo theuer er ihm ches 
dem als Freund geweſen war, fo wichtig war er. ihm jeßt 
als Minikter. 

Was für Mittel e8 eigentlich gewefen, wodurch der 
Staliener zu feinem Zwecke gelangte, ift ein Geheimniß 
zwifchen ven Wenigen geblieben, die der Schlag traf und 
die ihn führten. Man murhmaßt, daß er dem Fürften 
die Driginalien einer heimlichen und fehr verbachtigen 
Correfpundenz vorgelegt, welche &*** mit einem benad)- 
barten Hofe ſoll unterhalten haben; ob Acht ader unter; 
fehoben, darüber find die Meinungen geteilt. Wie dem 
aber auch gewefen feyn möge, fo erreichte er feine Abſicht 
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in einem färchterlichen Grade. 6*** erfchien In den 
Augen des Fürften als der undankbarſte und fchwärzefte 
Berräther, deſſen Verbrechen fo außer allen Zweifel geſetzt 
war, baß man ohne fernere Unterfuchung fogleich gegen 
ihn verfahren zu dürfen glaubte, Das Ganze wurde unter 
dem tiefften Geheimniß zwifchen Martinengo und feinem 
Herrn verhandelt, daß SF auch. nicht einmal von ferne 
das Gewitter merkte, das Aber feinem Haupte fich zus 
fammenzog. In dieſer verderblichen Sicherheit verharrte 
er bis-zu dem fchredlichen Augenblid‘, wo er von einem 
GSegenftande der allgemeinen Anbetung und des Neides 
zu einem Gegenftande der höchften Erbarmung herunter 
ſinken ſollte. 

Als dieſer entſcheidende Tag erſchienen war, beſuchte 
Geos nach feiner Gewohnheit die Wachtparade. Vom 
Faͤhndrich war er in einem Zeitraum von wenigen Jahren 
bis zum Rang eines Obriſten hinaufgeruͤckt; und auch 
dieſer Poſten war nur ein beſcheidener Name fuͤr die Mi⸗ 
niſterwuͤrde, die er in der That bekleidete, und die ihn 
uͤber die Erſten im Lande hinausſetzte. Die Wachtparade 
war der gewoͤhnliche Ort, wo ſein Stolz die allgemeine 
Huldigung einnahm, wo er in einer kurzen Stunde einer 
Groͤße und Herrlichkeit genoß, fuͤr die er den ganzen Tag 
uͤber Laſten getragen hatte. Die Erſten von Range nah⸗ 
ten ſich ihm hier nicht anders als mit ehrerbietiger Schuͤch⸗ 
ternheit und die ſich ſeiner Wohlgewogenheit nicht ganz 
ſicher wußten, mit Zittern. Der Fuͤrſt ſelbſt, wenn er 
ſich je zuweilen hier einfand, ſahe ſich neben ſeinem Vezier 
vernachlaͤſſigt, weil es weit gefaͤhrlicher war, dieſem Letz⸗ 
tern zu mißfallen, als es Nutzen brachte, jenen zum 
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Freunde zu haben. Und eben biefer Ort, wo er fi 


ſonſt als einem Gotte hatte huldigen Iaffen, war jetzt 


zu dem fchredlichen Schauplag feiner Erniebrigung- 
erkoren. 

Sorglos trat er in den wohlbekannten Cirkel, der 
ſich eben fo unwiſſend über das, was kommen follte, 
als er felbft, heute, wie immer, ehrerbietig vor ihm 
aufthat, feine Befehle erwartend. Nicht lange, fo erfchien, 
in Begleitung einiger. Adjutanten, Martinengo, nicht 
mehr der gefchmeidige, tiefgebüdte, laͤchelnde Höfling 
— frech und bauernftolz, wie ein zum Seren geworde⸗ 
ner Lakai, mit troßigem feften Tritte fchreitet er ihm 
entgegen, und mit bedecktem Haupte fteht .er vor ihm 
ftil, im Namen des Fuͤrſten feinen Degen forbernd. 
Man reichte ihm diefen mit einem Blicke fchweigender 
Beſtuͤrzung, er ftemmte bie entblößte Klinge gegen den 
Boden, fprengte fie durch einen Zußtritt entzwei und 
laßt die Splitter zu GE Fuͤßen fallen. Auf dieſes 
gegebene Signal fallen beide Adjutanten über ihn ber, 
der eine befchäftigt, ihm das Ordenskreuz von der Bruſt 
zu fchneiden, der andere, beide Achfelbänder, nebit den 
Aufichlagen der Uniform, abzuldfen, und Kordon und 
Federbuſch von dem Hute zu reißen. Während biefer 
ganzen fchredlichen Operation, die mit unglaublicher 
Schnelligkeit von flatten geht, Hört man son mehr als 
fünfhundert Menfchen, die dicht umber ftehen, nicht, 
einen einzigen Laut, nicht einen einzigen Athmenzug in 
der ganzen Verſammlung. Dit bleichen Gefichtern, 
mit Elopfenden Herzen und in todtenähnlicher Erftars 
rung fteht die erfchrodene Menge im Kreis um ihn 
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herum, der in diefer fonderbaren Ausftaffirung — ein 
feltfamer Unbli von Lächerlichkeit und Entſetzen! — 
einen Augenblick durchlebt, den man ihm nur auf dem 
Hochgerichte nachempfindet. Tauſend Andere an feinem 
Plate würde die Gewalt des erften Schreckens finnlos 
zu Boden geftredit haben; fein robufter Nervenbau uud 
feine ſtarke Seele dauerten dieſen fürchterlichen Zuftand 
aus und Liegen ihn alles Gräßliche deſſelben erfchöpfen. 

Kaum ift diefe Operation geendigt, fo führt man 
ihn durch die Reihen zahllofer Zufchauer bis ans aufs 
ferfte Ende des Paradeplates, wo ein bedeckter Wagen 
ihn erwartet. Ein flummer Wink befiehlt ihm, im 
benfelben zu fteigen; eine Eskorte von Huſaren beglei- 
tet ihn. Das Geruͤcht dieſes Vorgangs hat ſich unter 
deffen durch die ganze Reſidenz verbreitet, alle Fenſter 
Öffnen ſich, alle Straßen find von Neugierigen erfüllt, 
die fchreiend dem Zuge folgen, und unter abwech⸗ 
felnden Ausrufungen des Hohns, der Schadenfreude, 
. und einer noch weit Eränfendern VBebauerniß, feinen 
Namen wiederholen. Endlich fieht er fich im Freien, 
aber ein neuer Schredien wartet hier auf ihn. Seitab 
von der Heerftraße Ienft der Wagen, einen wenig 
befahren menfchenleeren Weg — den Weg nach 
dem Hochgerichte, gegen welcdyes man ihn, auf einen 
- ausdrücklichen Befehl des Färften, langfam heranfährt. 
Hier nachdem man ihm alle Qualen der Todesangft 
zu empfinden gegeben, lenkt man wieder nach einer 
Straße ein, die von Menfchen befucht wird. Su der 


fengenden Sonnenhitze ohne Labung, ohne menfchlichen , 


Zuſpruch, bringt er fteben ſchreckliche Stunden in dieſem 
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Magen zu, der endlich mit Sonnenuntergang an dem 
Dre feiner Beſtimmung, der Feftung — flille halt. 
Des Bewußtſeyns beraubt, in einem mittlern Zuſtande 
‚zwifchen Leben und Tod (ein zwölfftändiges Faften und 
der brennende Durft hatten endlich feine Rieſennatur 
überwältigt) zieht man ihn aus dem Wagen — und 
in einer fcheußlichen Grube unter der Erbe wacht er. 
wieder auf. Das Erfte, was fih, als er die Augen 
zum nenen Xeben wieder auffchlägt, ihm barbietet, ift 
eine grauenvolle Kerkerwand, durch einige Mondesftrahlen 
matt erleuchtet, die in einer Höhe von neunzehn Klaftern 
durch ſchmale Ritzen auf ihn herunter fallen. — Un 
feiner Seite findet er ein duͤrftiges Brod nebft einem 
Waſſerkrug, und daneben eine Schütte Stroh zu feinem 
Lager. Sin diefem Zuftande verharrt er bis zum fol 
genden Mittag, wo endlich in der Mitte ded Thurmes 
ein Laden ſich aufıhut und zwei Hande fichtbar werben, 
von welchen in. einem hängenden Korbe dieffelbe Koft 
die er geftern bier gefunden, heruntergelaſſen wird. 
Set, feit dieſem ganzen fürchterlichen Gluͤckwechſel 
zum erften Mal, entriffen ihm Schmerz und Schnfucht 
einige Fragen: wie er bieher fomme? und was er ver- 
brochen habe? Aber Feine Antwort von oben; bie Hande 
verfchwinden und der Laden geht wieder zu. Ohne 
das Geficht eines Menfchen zu fehen, ohne auch nur 
eines Menfchen Stimme zu hören, ohne irgend einen 
Aufſchluß Uber diefes entfegliche Schieffal, fiber Künf- 
tiges und Vergangenes in gleich fürchterlichen Zweifeln, 
von feinem warmen Kichtfirahl erquickt, von keinem 
gefunden Luͤftchen erfrifcht, aller Hülfe unerreichbar 
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und vom allgemeinen Mitleid vergeffen, zählt er in 
diefem Orte der Verdammniß vierhundert und neunzig 
gräßliche Tage an den kuͤmmerlichen Broben ab, bie 
ihm von einer Mittagsſtunde zur andern in trauriger 
Einförmigkeit hinunter gereicht werben. Aber eine Ent 
dedung, bie er fchon In den erften Tagen feines Hier⸗ 
ſeyns macht, vollendet das Maß feines Elends. Er kennt 
biefen Ort — er felbft war es, der ihn, von einer nie 
brigen Machgier getrieben, wenige Monate vorher neu 
erbaute, um einen verdienten Offizier darin verſchmach⸗ 
ten zu laffen, der das Ungläd gehabt hatte, feinen Uns 
willen auf fich zu laden. Mit erfinderifcher Grauſamkeit 
batte er feldft die Mittel angegeben, den Aufenthalt in 
dieſem Kerfer grauensoller zu machen. Er hatte vor nicht 
gar langer Zeit in eigener Perfon eine Meife hicher ges 
than, den Bau in Augenfchein zu nehmen, und die Vollens 
dung beffen zu befchleunigen, Um feine Marter aufs 
Aeußerſte zu treiben, muß es fich fügen, daß derfelbe 
Offizier, für dem diefer Kerker zugerichtet worben, ein 
alter wärbiger Oberfter, dem eben verftorbenen Com⸗ 
mandanten ber Feſtung im Amte nachfolgt, und aus 
einem Schlachtopfer feiner Mache der Herr feines Schick⸗ 
fald wird. So floh ihn auch der letzte traurige Troft, 
fich felbft zu bemitleiden, und das Schieffal, fo hart 
es ihn auch behandelte, einer Ungerechtigkeit zu zeihen. 
Zu dem finnlichen Gefühl feines Elends gefellte fich 
hoch eine wäthende Selbftverachtung, und der Schmerz 
der für flolze Herzen der bitterfte ift, von der Groß—⸗ 
muth eines Feindes abzuhängen, dem er Teine- gezeigt 
hatte, 
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Aber diefer rechtfchaffene Mann war für eine niedre 
Mache zu edel. Unendlich viel Foftete feinem menfchen; 
freundlichen Herzen die. Strenge, die feine Inſtruktion 
ihm gegen den Gefangenen auflegte; aber als ein alter 
Soldat gewöhnt, den Buchftaben feiner Orbre mit blin⸗ 


. der Treue zu befolgen, konnte er weiter nichts, als ihn 


bedauern. Einen thätigern Helfer fand der Ungluͤckliche 
an dem Garnifonprediger der Seflung, der, von dem 
Elend des gefangenen Mannes gerührt, wovon er nur 
fpät und nur Durch Dunkle unzufammenhängende Gerichte 
Miffenfchaft befam, fogleich den feften Entfchluß faßte, 
etwas zu feiner Erleichterung zu thun. Diefer achtungs⸗ 
würdige Geiftliche, deffen Namen ich ungern unter 
druͤcke, glaubte feinem Nirtenberufe nicht beffer nach» 
kommen zu koͤnnen, als wenn er ihn jeßt zum Beſten 
eines unglädlichen Mannes geltend machte, dem auf 
einem andern Wege mehr zu helfen war. 

Da er von dem Eommanbanten der Feſtung nicht ers 
halten Fonnte, zu dem Gefangenen gelaffen zu werben, 
fo machte er fich in eigener Perfon auf den Weg nach ber 
Hauptſtadt, fein Gefuch dort unmittelbar bei dem Fuͤr⸗ 
ften zu betreiben. Er that einen Zußfall vor demſelben 
und flehte feine Erbarmung für den unglädlichen Men; 
fchen an, der ohne die Mohlthaten des Chriftenthums, 
von denen auch das ungeheuerfte Verbrechen nicht aus⸗ 
fchließen koͤnne, huͤlflos verſchmachtete und der Verzweif⸗ 
lung vielleicht nahe ſey. Mit aller Unerſchrockenheit und 
Wuͤrde, die das Bewußtſeyn erfuͤllter Pflicht verleiht, 
forderte er einen freien Zutritt zu dem Gefangenen, der 
ihm als Beichtkind angehoͤre und fuͤr deſſen Seele er dem 


D 
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Syimmel verantwortlich fey. Die gute Sache, für die 
er fprach , machte ihn beredt, und den erften Unwillen 


des Fuͤrſten hatte Die Zeit fchon in etwas gebrochen. Er 


bewilligte ihm feine Bitte, den Gefangenen mit einem 
geiftlichen Befuche erfreuen zu dürfen. 

Das erfte Menfchenanlig, das der ungluͤckliche G* 
nach einem Zeitraume von fechzehn Monaten erblickte, 
war das Geſicht feines Helfer. Den einzigen Freund, 
der ihm in der Welt lebte, dankte er feinem Elende; fein 
Wohlſtand hatte ihm Feinen erworben. Der Beſuch des 
Prebigerd war für ihn eines Engels Erfcheinung. Sch 
befchreibe feine Empfindungen nicht. Aber von biefem 
Tag an floffen feine Thränen gelinder, weil er fich von 
einem menfchlichen Wefen beweint fah. 

Entſetzen hatte den Geiftlichen ergriffen, da er in bie 
Morbgrube hineintrat. Seine Augen fuchten einen Men⸗ 
fehen — und ein Grauen erweckendes Scheufal kroch aus 
einem Winkel ihm entgegen, der mehr dem Lager eines 
wilden Thieres, als dem Mohnorte eines menfchlichen 
Geſchoͤpfes glih. Ein blaffes todtenähnliches Gerippe, 
alle Sarbe des Lebens aus feinem Angefichte verfchwuns 
den, in welches Gram und Verzweiflung tiefe Furchen 
geriffen hatten‘, Bart und Nägel durch eine fo lange Vers 
nachläffigung bis zum Scheußlichen gemachfen, vom 
langen Gebrauche die Kleidung halb vermodert, und aus 
gänzlichem Mangel der Reinigung bie Luft um ihn vers 
peftet — fo fand er diefen Liebling des Gluͤcks, und die 
ſem Allem hatte feine eiferne Gefundheit widerftanden ! 
Bon diefem Anblick noch mehr Außer. fich gefeßt, eilte der 
Prediger auf der Stelle zu dem Gouverneur, um auch 
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noch Die zweite Wohlthat fhr den armen Unglädlichen 
auszuwirken, ohne welche die erfte für Feine zu rechnen war. 

Do fich diefer abermals mit dem ausdruͤcklichen Buch⸗ 
ftaben feiner Inſtruktion entfchuldigt, entfchließt er fich 
großmäthig zu einer zweiten Reiſe nach. der Nefidenz, 
die Gnade des Fürften noch einmal in Anſpruch zu neh⸗ 
men. Er erklärt, daß er fih, ofne Die Würde des Sa⸗ 
kraments zu verlegen, nimmermehr entfchließen koͤnne, 
irgend eine heilige Handlung mit feinem Gefangenen 
vorzunehmen, wenn ihm nicht zuvor bie Aehnlichkeit mit 
Menfchen zurücdigegeben würde. Auch diefes wird bewil- 
ligt und erft von diefem Tage an lebte ber Gefangene 
wieder. 

Noch viele Fahre brachte Gor⸗ auf dieſer Feſtung 
zu, aber in einem weit leidlichern Zuſtande, nachdem 
der kurze Sommer des neuen Guͤnſtlings verbluͤht war 
and Andere an feinem Poften wechfelten, welche menfch- 
licher dachten, oder doch keine Rache an ihm zu fättigen 
hatten. Endlich, nach einer zehnjährigen Gefangenſchaft, 
erfchien ihm der Tag der Erlöfung — aber Feine gericht 
liche Unterfuchung, eine förmliche Losſprechung. Er 
empfängt feine Freiheit als ein Geſchenk aus den Händen 
der Gnade; zugleich warb ihm auferlegt, das Land auf 
ewig zu raumen. 

Hier verlaffen mich die Nachrichten, die ich, bloß 
aus mündlichen Ueberlieferungen, über feine Gefchichte 
babe ſammeln koͤnnen; und ich fehe mich gezwungen, 
fiber einen Zeitraum von zwanzig Jahren. hinwegzufchrei- 
ten. Während deſſelben fing G*** in fremden Kriegs: 
dienften von Neuem feine Laufbahn an, die ihn endlich 
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auch dort auf eben den glänzenden Gipfel führte, wonon 
er in feinem Vaterlande fo ſchrecklich heruntergeftärzt 
war. Die Zeit endlich, die Freundin der Unglädlichen, 
die eine langfame, aber unausbleibliche Gerechtigkeit 
über, nahm endlich auch diefen Rechtshandel über fich. 
Die Jahre der Leidenfchaften waren bei dem Sürften 
voräber, und die Menfchheit fing allgemach an, einen 
Merth bei ihm zu erlangen, wie feine Haare fich bleichten. 
Noch am Grabe erwachte in ihm eine Sehnſucht nach 
dem Lieblinge feiner Jugend. Um, wo möglich, dem 
Greife die Kraͤnkungen zu vergäten, die er auf den Mann 


gehäuft hatte, Iud er den Vertriebenen freundlich in feine 


Heimat zurüd, nach. welcher auch in GE Herzen 
ſchon langft eine ftille Sehnfucht zurückgekehrt war. 
Ruͤhrend war biefes Wiederfehen, warm und täufchend 
der Empfang, als hätte man fich geftern erſt getrennt. 
Der Fuͤrſt ruhte mit einem nachdenkenden Blicke auf dem 
Gefihte, das ihm fo wohl bekannt und doch wieber fo 
fremd war; ed war, als zahlte er die Furchen, die er 
felbft darein gegraben hatte. . Forſchend fuchte er in des 
Greiſes Geſicht die geliebten Züge des Juͤnglings wieder 
zuſammen, aber was er fuchte, fand er nicht mehr. 
Man zwang fich zu einer froftigen Vertraulichkeit. — 
Beider Herzen hatten Scham und Furcht auf immer und 
ewig getrennt. Ein Anblick, der ihm feine ſchwere 
Uebereilung wieder in feine Seele rief, Tonnte dem Fuͤr⸗ 
ften nicht wohl thun! Geen Fonnte den Urheber feines 
Ungluͤcks nicht mehr lieben. Doch getrdſtet und ruhig 
fah er in die Vergangenheit, wie man fich eines über 
ftandenen fchweren Traumes erfreuet. 
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Nicht lange, fo erblickte man Geen wieder im voll 
kommenen Beſitz aller feiner vorigen Wuͤrden, und der 
Fürft bezwang feine innere Abneigung, um ihm für des 
Vergangene einen glänzenden Erfag zu geben. Uber 
konnte er ihm auch das Herz bazu wiebergeben, bas er 
auf immer für den Genuß des Lebens verftimmelte? 
Konnte er ihm die Jahre der Hoffnungen wiedergeben, 
oder für den abgelebten Greis ein Gluͤck erdenken, das 
such nur von weitem den Maub erfeßte, den er an dem 
Manne begangen hatte? 

Noch neunzehn Jahre genoß G*** dieſen heitern 
Abend feines Lebens. Nicht Schidfale, nicht die Fahre 
batten das Feuer der Leidenſchaft bei ihm aufzehren, 
noch die Jovialitaͤt feines Geiftes ganz bewoͤlken konnen. 
Noch in feinem fiehenzigften Jahre haſchte er nach dem 
Schatten eines Guts, das er im zwanzigſten wirklich 
befeffen hatte. Er ftarb endlich — als Befehlshaber 
von der Feſtung ***, wo Staatögefangene aufbemahrt 
wurben. Man wirb erwarten, daß er gegen biefe eine 
Menſchlichkeit geuͤbt, deren Werth er an fich felbft hatte 
ſchaͤtzen lernen muͤſſen; aber er behandelte fie hart und 
launiſch und eine Aufwallung des Zorns gegen einen ders 
felben ſtreckte ibn auf den Sarg in ſeinem achtzigſten 
Jahre. 


Schillers ſaͤmmtl. Werke. X. Br. 40 





Der Geifterfeher. 


Aus den Papieren bed Grafen von D*’*, 





Erſtes Buch. 


— — 


Ich erzaͤhle eine Begebenheit, die Vielen unglaublich ſchei⸗ 
nen wird, und von der ich großentheils ſelbſt Augenzeuge 
war: Den Wenigen, welche von einem gewiſſen pelitis 
fchen Vorfalle unterrichtet find, wird fie — wenn anders 
diefe Blätter fie noch am Leben finden: — einen willloms 
menen Auffchluß darüber geben; und auch ohne diefen 
Schlüffel wird fie den Uebrigen, als ein Beitrag gur 
Geſchichte des Betrugs und der Verirtungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes, vielleicht - wichtig -feyn. Man wird über 
die Kuͤhnheit des Zwecks erflaunen, den. die Boss 
heit zu entwerfen und zu verfolgen im Stande iſt; man 
wird über die Mittel erflaunen, die fie aufzubieten 
vermag, um fich dieſes Zwecks zu verfichern. Meine, 
firenge Wahrheit wird meine Feder leiten; denn wenn 
diefe Blätter an die Melt treten, bin ich nicht mehr, 
und nie werde ich ihr Schickſal erfahren. 

Es war auf meiner Ruͤckreiſe nach Kurland im Jahr 
1777 um die Karnevaldzeit, als ich den Prinzen von 
“in Venedig befuchte. Wir hatten uns in *Pfchen 
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Kriegsdienſten kennen lernen, :und, ernenerten ‚bier eine 
Belanntichaft,,. die der Friebe unterbrochen hatte. Weil 
ich ohnedies wuͤnſchte, das Merkwuͤrdige -diefer Stadt 
zu ſehen, und ber Prinz nur noch Wechſel erwartete, 
um nach ** zuruͤckzureiſen, fo berebete er mich leicht, 
ihm Geſellſchaft zu leiften und meine Abreife fo lange zu 
verſchieben. Mir kamen überein, uns nicht von einander 
zu trennen, fo lange unfer Aufenthalt in Venedig dauern 
würde, und der Prinz war fo gefällig, mir feine eigne 
Wohnung im Mohren-anzubieten. . 

Er Ichte hier unter dem; firengften Incognito, weil er 
fich ſelbſt lehen wollte und feine geringe Apanage ihm 
auch nicht verſtattet haͤtte, die Hoheit ſeines Ranges zu 
hehaupten. Zwei Kapaliere, auf deren Verſchwiegen⸗ 
beit er ſich vollkommen verlaſſen konnte, waren, nebſt 
einigen treuen Bedienten, fein ‚ganzes, Gefolge. Den 
Aufwand vermjeb, er mehr aus Temperament: als aus 
Sparfamkeit. Er floh die Vergnuͤgungen; bis zu feinem 
fünf und dreißigften Jahre hatte er allen Reizungen biefer 
wolluͤſtigen Stadt widerſtanden. Das ſchoͤne Geſchlecht 
war ihm gleichguͤltig. Tiefer Ernſt und eine ſchwaͤrme⸗ 
riſche Melancholie herrſchte iu feiner Gemuͤthsart. Seine 
Neigungen waren ſtill, aber, hartnaͤckig bis zum. Webers 
maß, feine Wahl langfam und fchüchtern, feine Anhaͤng⸗ 
lichfeit warm und ewig; mitten in einem geräufchvollen 
Gewuͤhle von Menfchen ging er cinfam, Syn feine eigene 
Phantaſienwelt verſhloſſen, war er ſehr oft ein Fremd⸗ 
ling im der wirllichen — und weil er wohl wußte, wie 
ſchlecht er beobachtete, fo verbot er ſich jedes Urtheil 
unp übertrich.die Gerechtigleit gegen fremdes, Niemand 
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war mehr dazu geboren, fich beherrſchen zu laſſen, ohne 
ſchwach zu ſeyn. Dabei war er unerſchrocken und zuver⸗ 
läffig, fobald er einmal Äberzeugt war, und befaß gleich 
großen Muth, ein erfanntes Vorurtheil zu befämpfen 
und für ein anderes zu flerben. 

Als der dritte Prinz feines Haufes. hatte er Teine 
währfcheinliche Ausficht zur Regierung. Sein Ehrgeiz 
war nie erwacht. Seine Keidenfchaften hatten eine 
" andere Richtung genommen. 

Zufrieden, von Teinem fremden Willen abzuhängen, 
drang er den feinigen Niemand zum Gefee auf; die ges 
täufchlofe Ruhe eines zwanglofen Privatlebens begrenzte 
ale feine Wuͤnſche. Er las viel, doch ohne Mahl. 
Eine nachlaͤſſige Erziehung und frühe Kriegsdienfte hatten 
feinen Geift nicht zur Reife tommen laſſen. Alle Kennt⸗ 
niffe, die er nachher fchdpfte, vermehrten nur das vers 
worrene Chaos feiner Begriffe, weil fie auf Feinen feften 
Grund gebaut waren. 

Er war Proteftant, wie feine ganze Familie — 
durdy Geburt, nicht nach Unterfuchung, die er nie ans 
geſtellt hatte, ob er gleich in einer Epoche feines Lebens 
Schwärmer darin gewefen war. Magon ift er, fo 
viel ich weiß, nie geworben. 


Eines Abends, als wir nad) Gewohnheit in tiefer 
Maske und abgefondert auf dem Platze St. Markus 
fpazieren gingen — es fing an, fpät zu werden, und 
das Gedränge hatte ſich verloren — bemerkte der 
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Prinz, daß eine Maske und überall folgte, Die Maske 
war ein Armenier und ging. allein. Wir befchleunigten 
unfere Schritte und fuchten fie Durch dftere Veränderung 
unfers Weges irre zu machen — umſonſt, die Mask 
blieb immer dicht. hinter und. s&ie haben doch Feine 
Intrigue bier gehabt ?« fagte endlich der Prinz zu mir. 
Die Chemänner in Venedig find gefährlich.“ — Sch 
kenne Feine einzige Dame, gab ich zur Antwort. „Laſſen 
Sie uns hier niederfigen und beutfch ſprechen,“ fuhr er 
fort. „Ich bilde mir ein, man verfennt uns.« Mär feßten 
uns auf eine fleinerne Bank und erwarteten, baß Die 
Maske voräbergehen ſollte. Ste kam gerade auf uns 
zu und nahm ihren Pla dicht an der Seite des 
Prinzen. Er zog bie Uhr heraus, und fagte mir laut 
auf franzöftfch, indem er aufftund: „Neun Uhr vorbei. 
Kommen Sie. Wir vergeffen, daß man uns im Louvre 
erwartet.“ Dies erbichtete er. mır, um bie Maske 
von unferer Spur zu entfernen! „Neun Uhr, wies 
derholte fie in eben der Sprache nachdruͤcklich und lang- 
fam. »Münfchen Sie ſich Gluͤck, Prinz (indem fie 
ihn bei feinem wahren Namen namte), Um neun 
Uhr ift er gefiorben.« Damit fand fie auf und 
ging. Wir fahen uns beſtuͤrzt an, — »Wer iſt ge 
florben ?re Tagte endlich der Prinz nach einer langen 
Stille. „Laſſen Sie uns ihr nachgehen,“ fagte ich, 
und eine Erklaͤrung fordern. Mir durchlrochen alle 
Winkel des Markus — die Maske war nicht mehr 
zu finden. Unbefriebigt Fehrten wir nach.unferm Gaſt⸗ 
hofe zuruͤck. Der Prinz fagte mir unterwegs nicht ein 
Wort, fondern ging ſeitwaͤrts und allein, und fehlen 
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einen gewaltfamen Kampf zu kämpfen, wie er mir 
auch ‚nachher geftanden bat.: Us wir zu Haufe waren, 
dffnete er zum erfien Male wieder den Mund. Es 
ift doch lächerlich ‚= fagte er, »daß ein Wahnftnniger 
die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten fo erfchättern 
foll.e Mir wuͤnſchten und eine gute Nacht, und for 
bald ic) auf mieinen Zimmer war, merkte ich mir in 
meiner Schreibtafel den Tag und die Stunde, wo es 
gefhehen war. Es war ein Donnerstag. 

Am folgenden Abend fagte mir der Prinz: „Wol⸗ 
len wir nicht einen Gang über den Markusplatz machen, 
und unſern geheimnißvollen Armenier aufſuchen? Mich 
verlangt doch nach der Entwidclung dieſer Komddie.« 
Ich war's zufrieden... Wir blieben bis elf Uhr auf dem 
Platze. Der Armenier war nirgends zu ſehen. Das 
Nämliche wiederholten wir die vier folgenden Abende 
und jedesmal mit bemfelben fchlechten Erfolge. 

Als wir. am fechsten Abend unfer Hotel verließen, 
hatte ich den Einfall — ob umwilltährlich, oder aus 
Abficht, beſinne ich mich nicht mehr — den Bedienten 
zu binterlaffen, wo. wir zu finden ſeyn wärben, . wenn 
nad) uns gefragt werben ſollte. Der Prinz bemerkte 
meine Vorſicht und lobte. fie. mit einer Tächelnden 
Miene. Es war ein großes Gebränge auf dem Mar⸗ 
kusplatze, als wir da ankamen. Wir hatten Kaum 
dreißig - Schritte gemacht, "fo bemerkte ich ben Armenier 
wieder, Ber fich mit ſchnelben Schritten. durch die Menge 
arbeitete, und mit den: Augen Jemand zu ſuchen ſchien. 
Ehen waren wir: im Begriff, ihn zu erreichen, als der 
Baron von F. aus Der Suite des Prinzen athemlos 
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auf uns zukam, und dem Prinzen einen Brief über- 
brachte. „Er iſt ſchwarz geſiegelt,“ ſetzte er hinzu. 
„Wir vermutheten, daß es Eile haͤtte.“ Das fiel auf 
mich wie ein Donnerſchlag. Der Prinz war zu einem 
Flambeau getreten und fing an zu leſen. »Mein Cou⸗ 
fin iſt geftorben!« rief er. »MWann?s ſtuͤrzte ich ihm 
beftig :in’8 Wort. Er ſah noch einmal in den: Brief. 
»WVorigen Donnerstag, Abends um neun Uhr.“ , 

Wir hatten nicht Zeit, von ımferm Erſtaunen zu: 
ruͤckzukommen, ſo ftand ber Armenier unter und. „Sie 
find bier erkannt, gnaͤdigſter Herr,“ fagte er zu dem 
Prinzen. „Eilen Sie nad) dem Mohren. Sie werden 
die Abgeordneten des Senats dort finden. Tragen Sie 
fein Bedenken, die Ehre anzunehmen, bie man Ihnen 
ermweifen will. Der Baron von 5. vergaß, ihnen: zu 
fagen, daB Ihre MWechfel angefommen find.“ Er vers 
lor fi) in dem Gedränge. | | J 

Wir eilten nach unſerm Hotel. Alles fand ſich, 
wie der Armenier es verkuͤndet hatte. Drei Nobili der 
Mepublik ſtanden bereit, den Prinzen zu bewillkommen 
und ihn mit Pracht nach der Affemblee zu begleiten, 
wo.der hohe Adel der Stadt: ihn erwartete. Er hatte 
kaum fo niel Zeit, mir Durch einen flüchtigen Winf zu 
verftehen zu geben, daß ich für ihn, wach bleiben möchte, 

‚Nachts gegen elf Fam er wieder, - Ernft und ge 
dankenvoll trat er ind Zimmer, und ergriff meine Hand, 
nachdem, er die Pedienten entlaffen. hatte, „Graf,“ 
fagte ex mit den Worten Hamlets zu mir, „es gibt 
mehr. Dinge, im Himmel und: auf Erben, als wir in 
unſern Nhilofpphien träumen.“ 
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„Gnaͤdigſter Herr ,« antwortete. ich, »&Ste ſcheinen 
zu vergeffen, daß Sie um eine große Hoffnung reicher 
zu Bette gehen, (Der Berftorbene war der Erbprinz.) 

„Erinnern Sie mich nicht daran,“ fagte der Prinz. 
„Und wenn eine Krone für mich wäre gewonnen wor⸗ 
den, ich hätte jegt mehr zu thun, als dieſer Kleinig- 
keit nachzubenten. — — Wenn. dieſer Armenier nicht 
bloß errathen hat« — — 

Wie iſt das möglich, Prinz?e fiel ich ein. — 

„So will ich Ihnen alle meine fürftlichen Hoff 
nungen für eine Mönchsfutte abtreten.“ 

Ich führe dieſes mit Fleiß hier an, weil ich glaube 
daß es zu einem Beweiſe dienen Tann, wie entfernt er 
noch damals von jeder berrfchfüchtigen won cht gewe⸗ 
ſen iſt. 

Den folgenden Abend fanden wir uns zeitiger, als 
gewöhnlich, auf dem Markusplatze ein. Ein pldtz⸗ 
licher Negenguß nöthigte uns, in ein Kaffeehaus eins 
zufehren, wo gefpielt wurde. Der Prinz ftellte fich 
Hinter den Stuhl eined Spaniers und beobachtete das 
Spiel. Ich war in ein anfloßendes Zimmer gegans 
gen, wo ich Zeitungen Ins. Kine Weile darauf hoͤrte 
ih Laͤrmen. Vor der Ankunft des Prinzen war ber 
Spanier unaufhoͤrlich im Verluſte gemwefen, jetzt 
gewann er auf alle Karten. Das ganze Spiel ward 
auffallend verändert und die Bank war in. Gefahr, 
von dem Pointenr, den diefe gluͤckliche Wendung kuͤh⸗ 
ner gemacht hatte, aufgefordert zu werben. Ein Bes 
netianer, der fie hielt, fagte dem Prinzen mit beleidi- 
gendem Tone — er flöre das Gluͤck, und er folle den 
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Tiſch verlaffen. Diefer ſah ihn kalt an und blieb; 
dieſelbe Faſſung behielt er, als der Venetianer ſeine Be⸗ 
leidigung franzoſiſch wiederholte. Der Letztere glaubte, 
daß der Prinz beide Sprachen nicht verſtehe, und wandte 
ſich mit verachtungsvollem Lachen zu den Uebrigen: 
Sagen Sie mir doch, meine Herren, wie ich mich 
dieſem Balordo verſtaͤnblich machen fol ?« Zugleich 
ftand er auf und wollte den Prinzen beim Arme ers 
greifen; diefen verließ Hier die Geduld, er packte ben 
BDenetianer mit ſtarker Hand und warf ihn unfanft 
zu Boden, Das ganze Haus kam in Bewegung. Auf 
das Geräufch ſtuͤrzte ich herein, unwillkuͤhrlich rief ich 
ihn bei feinem Namen. „Nehmen Sie fi) in. Acht, 
Prinz,“ fette ich mit Unbefonnenheit Hinzu, „wir 
find bier in Venedig.« Der Name des Prinzen gebot 
eine allgemeine Stille, woraus bald ein Gemurmel 
wurde, das mir gefährlich ſchien. Alle anwefenden 
Sstaliener rotteten fi) zu Haufen und traten bei Seite. 
Einer um den Andern verließ den Saal, bis wir uns 
beide mit dem Spanier und einigen Franzoſen - allein 
fanden. „Sie find verloren, gnädigfter Herr, fagten 
diefe, „wenn Sie nicht fogleich die Stadt verlaffen. 
Der Venetianer, den Sie fo übel behandelt haben, ift 
reich genug, einen Bravo zu Dingen. Es koſtet ihm 
nur fünfzig Zechinen, Ste aus der Welt zu fchaffen.“ 
Der Spanier bot ſich an, zur Sicherheit des Prinzen 
Wache zu holen und uns felbft nach Hauſe zu begleiten. 
Daffelbe wollten auch bie Franzoſen. Wir flanden 
noch und Überlegten, was zu thun wäre, als bie Thür 
ſich öffnete und einige Webienten der Staatsinquifltien 
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bereintraten. Sie zeigten uns eine Ordre der Regie 
rang, worin uns Beiden befohlen ward, ihnen fchleunig 
zu folgen. Unter einer ftarken Bedeckung führte man 
uns bis zum Canal. Hier erwartete uns cine Gonbel, 
in die wir uns feßen mußten. Ehe wie ausftiegen, 
wurden und bie Augen verbunden. Man führte uns eine 
große fleinerne Treppe hinauf und dann durch einen 
langen gewundenen Gang über Gewölber, wie ich aus 
bem ‚vielfachen Echo fchleg, das unter ımfern Fuͤßen 
hallte. Endlich gelangten wir vor eine andere Treppe, 
welche uns ſechs und zwanzig Stufen in bie Tiefe hin- 
unter führte. Hier oͤffnete fich ein Saal, wo man 
uns die Binde wieder von den Augen nahm. Wir 
befanden uns in einem Kreife ehrwuͤrdiger alter Maͤn⸗ 
ner, alle ſchwarz gekleidet, ber ganze Saal mit ſchwarzen 
Tüchern behaugen und fparfam erleuchtet, eine Todten⸗ 
fillle in der ganzen Verſammlung, welches einen ſchreck⸗ 
haften Eindru machte. Einer von diefen Greifen, 
wahrfcheinlich der oberfle Staatsinquiſitor, naherte ſich 
dem Prinzen und fragte. ihn mit einer feierlichen Miene, 
während man. ihm den Venetianer vorfuͤhrte: 

„Erkennen Sie diefen Menfchen für den nämlichen, 
der Sie auf dem Kuffeehaufe beleidigt. har ?« 

„Ja,“ antwortete der Prinz. 

Darauf wandte Jener fih zu dem Gefangenen: : 
„Iſt das dieſelbe Perfon, die Ste heute Abend. woll⸗ 
ten ermorden laffen ?« - 

Der Oefangeue antwortete mit a. 

Sogleich dffuete fich der Kreis, und mit Cntſehen 
fahen wir den Kopf des Venetianers vom. Rumpfe 
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trennen. »Sind Sie mit biefer Genugthuung zufrie 
ben ?« fragte der Staateinguifiter. — Der Prinz lag 
ohnmachtig in den Armen feiner Begleiter — „Gehen 
Sie nun ‚“ fuhr Jener mit einer fchredlichen Stimme fort, 
indem er fich gegen mid) wandte, „und urtheilen Sie fünf 
tig weniger vorfchnell von der Gerechtigkeit in Venedig. 

Mer der verborgene Freund gemwefen, ber und durch 
den fchnellen Arm der Juſtiz von einem gewiffen Tode 
errettet hatte, Fonnten wir nicht errathen. Starr von 
Schreden erreichten wir unfere Wohnung. Es war 
nah Mitternacht. Der Kammerjunfer von 3#°° er 
wartete uns mit Ungebuld an der Treppe. 

„Wie gut war es, daß Sie gefchict haben!« fagte 
er zum Prinzen, indem er uns leuchtete. — „Eine Nad)s 
richt, die der Baron von Fees gleich nachher von dem 
St. Markusplatze nach Haufe brachte, hatte und wegen 
Ihrer in die toͤdtlichſte Angſt gefetgt.« 

„Geſchickt haͤtte ich? Wann? Ich weiß nichts davon.“ 

- »Diefen Abend nah act Uhr. Sie ließen uns 
fagen,, daß wir ganz außer Sorgen feyn dürften, wenn 
Sie heute fpäter nach Haufe kaͤmen.“ 

Hier fah der Prinz mich an. „Haben Sie viel 
Teicht, ohne mein MWiffen, diefe Sorgfalt gebraucht ?« 

Ich wußte von gar nichts. 

„Es muß doch wohl fo fenn, Ihro Durchlaucht,« 
fagte der Kammerjunker — „denn. bier ift ja Shre Ne 
petitubr, die Sie zur Sicherheit mitſchickten.«“ Der 
Prinz griff nach der Uhrtaſche. Die Uhr war wirklich 
fort und: er erkannte jene -für die feinige. »Wer brachte 
fie 7« fragte er mit Beſtuͤrzung. 
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x*ine unbelaunte Maske, in armeniſcher Kleidung, 
die fich fogleich wieder eutfernte. «“« 

Mir fanden und fahen uns an. — „Was halten 
Sie davon %« fagte endlich der Prinz nach) einem lan: 
gen Stillfchmeigen. „Ich habe hier einen verborgenen 

Auffeher in Venedig.“ 


Der fchredliche Auftritt diefer Nacht hatte dem 
Prinzen ein Sieber zugezogen, das ihn acht Tage 
nöthigte, das Zimmer zu hüten. In diefer Zeit wim⸗ 
melte unfer Hotel von Einheimifchen und Fremden, bie 
der entdeckte Stand des Prinzen herbeigelodt hatte. 
Man wetteiferte unter einander, ihm Dienfte anzubieten, 
und wir bemerkten mit Vergnuͤgen, wie immer ber 
Nächftfolgende den MWeggehenden verdächtig machte. 
Kiebesbriefe und Arkana uͤberſchwemmten uns von allen 
Seiten. Jeder fuchte nach feiner Art, fich geltend zu 
machen. Des ganzen Vorgangs in der Staatsinquiſi⸗ 
tion wurde nicht mehr erwahnt. Weil der Hof zu ** die 
Abreiſe des Prinzen noch aufgefchoben wünfchte, fo er- 
hielten einige Banquiers in Venedig Anmeifung, ihm 
beträchtliche Summen auszuzahlen. So ward er wider 
Willen in den Stand gefegt, feinen Aufenthalt in Stalien 
zu verlängern, und auf fein Bitten entfchloß ich mich 
auch, meine Abreife noch zu verfchieben. 


Sobald er fo weit genefen war, um das Zimmer 
wieder verlaffen zu koͤnnen, berebete ihn der Arzt, eine 
Spazierfahrt auf der Brenta zu. machen, um bie Luft zu 
verändern. : Das Wetter war hell und die Partie warb 
Angenommen. Als wir eben im Begriff waren, in bie 
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Gondel zu fleigen, vermißte ber Prinz den Schläffel zu 
einer Heinen Schatoulle, die ſehr wichtige Papiere ents 
hielt. Sogleich Tehrten wir um, ihn zu fuchen. 
befann fi) auf das genauefte, die Schatoulle noch’ den 
vorigen Tag verfchloffen zu haben und Teit biefer Zeit war 
er nicht aus dem Zimmer gefommen. Aber alles Suchen 
war umfonft, wir mußten davon abftehen, um die Zeit 
nicht zu verlieren. “Der Prinz, deffen Seele über jeden 
Argwohn erhaben war, erflärte ihn für verloren und bat 
uns, nicht weiter Davon zu fprechen. 

Die Fahrt war die angenehmfte. Eine malerifche 
Zandfchaft, die mit jeder Kruͤmmung bes Fluffes firh an 
Neichthum und Schönheit zu übertreffen fchien — ber 
heiterfte Himmel, der mitten im Hornung einen Maien⸗ 
tag bildete — reizende Gärten und geſchmackvolle Lands 
haͤuſer ohne Zahl, welche beide Ufer der Brenta ſchmuͤcken 
— hinter uns das majeftätifche Venedig, mit hundert 
aus dem Waſſer Tpringenden Thuͤrmen und Maften, 
alles dies gab uns das herrlichfte Schaufpiel von ber 
Welt. Wir Überließen uns ganz bem wohlthätigen Zaus 
ber diefer fchönen Natur, unfere Laune war die heiterfte, 
der Prinz felbft verlor feinen Ernſt und wetteiferte mit 
uns in fröhlichen Scherzen. Eine luſtige Muſik fchallte 
uns entgegen, als wir, zwei italienifche Meilen von ber 
Stadt, ans Land fliegen. Sie Fam aus einem Fleinen 
Dorfe, wo eben Jahrmarkt gehalten wurbe; hier wim⸗ 
melte ed von Gefellfchaft aller Art. Ein Trupp junger 
Mädchen und Knaben, alle theatralifch gekleidet, bewill⸗ 
kommte und mit einem pantomimifchen Tanz. Die Er- 
findung War neu, Leichtigkeit und Grazie befeelten jede 
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Bewegung. Eh' der Tanz noch völlig zu Ende. wer, 
ſchien die Anführerin deffelben , welche eine Koͤnigin vor⸗ 
ſtellte, plößlich wie von einem unfichtbaren Arme gehal⸗ 
ten. Leblos ſtand fie und Alles, Die Muſik ſchwieg. 
Kein Odem war zu hören in der ganzen Berfammlung 
und fte fland da, den Blick auf die Erde gebeftet, in 
einer tiefen Erftarrung. Auf einmal fuhr fie mir Wuth 
der Begeifterung in die Höhe, blickte wild um fich her. 
„Sin König ift unter uns ,c rief fie, riß ihre Krone vom 
Haupte und legte fie — zu den Füßen bes Prinzen, 
Alles, was da war, richtete hier Die Augen aufihn, lange 
Zeit ungewiß, ob Bedeutung in diefem Gaufelfpiel wäre, 
fo fehr hatte. dar affektvolle Ernſt dieſer Spielerin getaufcht 
— Ein allgemeines Handellatfchen des Beifalls unters 
brach endlicy diefe Stille. Meine Augen fuchten den 
Prinzen. Ich bemerfte, daß er nicht wenig betroffen war 
und ſich Mühe gab, den forfchenden Blicken der Zufchauer 
auszuweichen. Er warf Geld unter dieſe Kinder und eilte 
aus dem Gewähle zu kommen. 

Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, als ein 
ehrwärdiger Barfüßer fich durch das Volk arbeitete und 
dem Prinzen in den Weg trat. „Herr,“ fagte der Mönch, 
„gib der Madonna von deinem Gelde! Du wirft ihr Ge 
bet brauchen. Er fprach Died mit einem Zone, der und 
betreten machte. Das Gedraͤnge riß ihn weg. , 

Unfer Gefolge war. unterbeffen gewachfen. Ein eng⸗ 
lifcher Lord, den der Prinz fchon in Nizza gefehen hatte, 
einige Kaufleute aus Livorno, ein deutſcher Domherr, ein 
franzoͤſiſcher Abboͤ mit einigen Damey und ein ruflifcher 
Dffizier gefellten ſich zu uns. Die Phyſiognomie des 
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Letztern hatte etwas ganz Ungewdhuliches, das unfere 
Aufmerkſamkeit an fich. zog. Nie in meinem Leben ſah 
ich ſo viele Zuͤge und ſo wenig Charakter, ſo viel 
anlockendes Wohlwollen mit ſo viel zuruͤckſtoßendem Froſt 
in Einem Menſchengeſichte beiſammen wohnen. Alle Lei⸗ 
denſchaften ſchienen darin gewuͤhlt und es wieder verlaſſen 
zu haben. Nichts war uͤbrig, als der ſtille, durch⸗ 
dringende Blick eines vollendeten Menſchenkenners, der 
jedes Auge verſcheuchte, worauf er traf. Dieſer ſeltſame 
Menſch folgte uns von Weitem, ſchien aber an Allem, 
was vorging, nur einen nachlaͤſſigen Antheil zu nehmen. 

Wir kamen vor eine Bude zu ſtehen, wo Lotterie ge⸗ 
gogen wurde. Die Damen ſetzten ein, wir Andern folgten 
ihrem Beiſpiel; auch der. Prinz forderte ein Loos, - Er 
gewann eine Tabatiere. Als er ſie aufmachte, ſah ich Ihn 
blaß zuruͤckfahren. — Der Schluͤſſel lag darin. 

Was iſt das 2“ gagte der Prinz zu mir, als wir einen 
Augenblick allein waren, „Eine hoͤhere Gewalt jagt mich. 
Allwiſſenheit ſchwebt um mid, Ein unfichtbares Wefen, 
dem ich nicht entfliehen kann, bewacht alle meime Schritte, 
Sch muß den Armenier aufſuchen und muß Licht von ihm 
haben.“ 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang, als wir vor 
dem Luſthauſe anfamen, wo das Abendeſſen ferpirt war, 
Der Name des Priuzen batte unſere Gefelfchaft bis zu 
fechzehn Perfonen vergrößert. _ Außer den oben erwähnten 
wären noch ein Virtuofe ans Nom , einige Schweizer und 
ein Aventurier ans Palermo, der Uniform trug und ſich 
für einen Kapitain ausgab, zu und geſtoßen. Es ward 
befchloffen , ven ganzen Abend hier zuzubringen, und. mit 
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Kadeln nah Haufe zu fahren. Die Unterhaltung bei 
Tifche war fehr lebhaft, und ber Prinz konnte nicht ums 
bin, die Begebenheit mit dem Schläffel zu erzählen, welche 
eine allgemeine Berwunderung erregte. Es wurde heftig 
über dieſe Materie geftritten. Die meiften aus ber Ges 
ſellſchaft behaupteten dreift weg, daß alle biefe.geheimen 
Kuͤnſte auf eine Tafchenfpielerei hinausliefen; der Abbe, 
der ſchon viel Wein bei ſich hatte, forderte das ganze 
Geifterreich in die Schranken heraus; der Engländer ſagte 
Blasphemien, der Muſikus machte das Kreuz vor dem 
Teufel, Wenige, worunter ber Prinz war, hielten dafuͤr, 
daß man fein Urtheil über diefe Dinge zuruͤckhalten mäffe; 
während deffen unterhielt fich der ruffifche Offizier mic ben 
Srauenzimmern und fchien das ganze Geſpraͤch nicht zu 
achten. In der Hitge des Streits hatte man nicht bemerkt, 
daß der Sicilianer hinausgegangen war. Nach Verfluß 
einer Fleinen halben Stunde kam er wieder, in einen Mans 
tel gehuͤllt, und flellte fich hinter den Stuhl des Frans 
zoſen. „Sie haben vorhin bie Bravour geäußert, es mit 
Allen Geiftern aufzunehmen — wollen Sie es mit einem 
verfuchen ?« 

„Topp!« fagte der Abbe — „wenn Sie es auf ſich 
nehmen wollen, mir einen herbeizuſchaffen.“ 

»Das will: ich ‚« antwortete der Sicilianer (indem 
er fich gegen uns kehrte) „wenn Diefe Herren und Damen 
uns werben verlaffen haben.“ 

Warum das ?« rief ver Engländer, „Ein herzhafter 
Geiſt fürchtet fich vor keiner luſtigen Geſellſchaft.“ 

„Ich ſtehe nicht für den Auegang « fagte der Si⸗ 
cilianer. 
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um des Himmels willen! Nein!« ſchrien die 
Srauenzimmer an dem Tiſche und fuhren erſchrocken von 
ihren Stuͤhlen. 

„Laſſen Sie Ihren Geiſt kommen,“ ſagte der Abbe 
troßig, „aber warnen Sie ihn vorher, daß es bier 
fpigige Klingen gibt!« (indem er einen von den Gäften 
um feinen Degen bat). 

„Das mögen Sie alsdann halten, wie Sie wollen ,« 
antwortete der Sieilianer kalt, „wenn Ste nachher noch 
Luft dazu Haben.“ Hier kehrte cr fih zum Prinzen. 
„Gnaͤdigſter Herr, fagte cr zu diefem, „Sie behaup⸗ 
ten, daß Ihr Schlüffel in fremden Händen gewefen — 
Können Sie vermuthen, in welchen ?«- 

„Nein. 

„Rathen Ste auch auf Niemand ?e 

„Ich hatte freilich einen Gedanken —“ 

„Wuͤrden Sie die Perſon erkennen, wenn Sie ne 
vor fi) ſaͤhen ?« 

„Ohne Zweifel. 

Hier fehlug der Sieilianer feinen Mantel zuruͤck und 
309 einen Spiegel hervor, den er dem Prinzen vor die 
Augen hielt. 

„Iſt es dieſe ?es 

Der Prinz trat mit Schrecken zuruͤck. 

Was haben Sie geſehen ?« fragte ich. 

»Den Urmenier.« 

Der Sicilianer verbarg feinen Spiegel wieder unter 
den Mantel, „War es dieſelbe Perſon, die Sie meinen 7e⸗ 
fragte die ganze Gefellfchaft. 

„Die nämliche.« 

Schiller'd ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 11 
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Hier veränderte fich Jedes Geficht, man hörte auf, zu 
lachen, Aller Augen hingen neugierig an dem Sicilianer. 

„Monsieur !’Abb6, das Ding wird ernſthaft,“ fagte 
der Engländer, »ich rath’ Ahnen, auf den Ruͤckzug zu 
denken.“ 

„Der Kerl bat den Teufel im Leibe!« ſchrie der Fran⸗ 
zofe und flog aus dem Haufe — die Frauenzimmer ſtuͤrz⸗ 
ten mit Gefchrei aus dem Saale — der Virtuofe folgte 
ihnen — der Deutfche Domherr fchnarchte in einem Seffel 
— der Ruſſe blieb, wie bisher, gleichgältig figen. 

„Sie wollten vielleicht nur einen Großfprecher zum 
Gelächter machen,“ fing der Prinz wieder an, nachdem 
jene hinaus waren — „oder hätten Sie wohl Luft, uns 
Wort zu halten ?« | 

„Es ift wahr,“ fagte der Sicilianer. „Mit dem 
Abboͤ war es mein Ernft nicht. Ich habe ihn beim Wort 
genommen, weil ich wohl wußte, daß die Memme es 
nicht fo weit würde kommen laffen. Die Sache felbft tft 
übrigens zu ernftbaft, um bloß einen Scherz damit aus⸗ 
zuführen.« 

Sie räumen alfo doch ein, daß fie in Ihrer Ges 
walt ift ?« 

Der Magier ſchwieg eine Iange Zeit und ſchien den. 
Prinzen forgfaltig mit den Augen zu präfen. 

5a, antwortete er endlich. 

Die Neugierde des Prinzen war bereits auf den hoͤch⸗ 
fien Grad gefpannt. Dies war jederzeit feine Lieblings, 
ſchwaͤrmerei gewefen und feit jener erſten Erfcheinung des 
Armeniers hatten fich alle Ideen wieber bei ihm gemeldet, 
bie feine reifere Vernunft und eine beffere Lektuͤre fo lange 
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abgewiefen hatten. Er ging mit dem Sichlianer bei 
Seite und ich hoͤrte ihn fehr angelegentlich mit ihm 
unterhandeln, 

»Sie haben hier einen Mann vor ſich,“ fuhr er fort, 
„der von Ungebuld brennt, in diefer wichtigen Materie es 
zu einer Weberzeugung zu bringen. Ich würde denjenigen 
als meinen Wohlthaͤter, als meinen erften Freund umars 
men, der bier meine Zweifel zerftreute und die Dede von 
meinen Augen zoͤge. — Wollen Sie fich diefes große 
Verdienft um mich erwerben ?« 

„Was verlangen Sie von mir ?« fagte der Magier 
mit Bedenken. 

„Vor jet nur eine Probe Ihrer Kunſt. Laffen Sie 
mich eine Erfcheinung fehen.« 

„Wozu foll das führen ?« 

Dann mögen Ste aus meiner nähern Bekannt⸗ 
fchaft urtheilen, ob ich eines höhern Unterrichts werth 
bin.“ 

„Ich ſchatze Sie uͤber Alles, durchlauchtigſter Prinz. 
Eine geheime Gewalt in Ihrem Angeſichte, die Sie ſelbſt 
noch nicht kennen, hat mich beim erſten Anblick unwider⸗ 
ſtehlich an Sie gebunden. Sie ſind maͤchtiger, als Sie 
ſelbſt wiſſen. Sie haben unumſchraͤnkt uͤber meine ganze 
Gewalt zu gebieten — aber —« 
 »Ulfo laffen Sie mich eine Erfcheinung fehen.« 

„Aber ich muß erft gewiß ſeyn, daß Ste diefe Forde⸗ 
rung nicht aus Neugierde an mich machen. Wenn gleich 
die unfichtbaren Kräfte mir einigermaßen zu Willen find, 
fo ift es unter der heiligen Bedingung, daß ich meine 
Gewalt nicht mißbrauche.« 
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„Mein Abfichten find die reinften. Sch will 
Wahrheit.“ 

Hier verließen fie ihren Platz und traten zu einem 
entfernten Senfter, wo ich fie nicht weiter hören konnte. 
Der Engländer, der diefe Unterredung gleichfalls mit 
angehört hatte, zog mich auf die Seite, 

„Ihr Prinz ift ein edler Mann; es thut mir leid um 
ihn. Ich verwette meine Seele, daß er mit einem 
Schurken zu thun hat.“ 

„Es wird darauf anlommen,s fagte ich, „wie er 
fih aus dem Handel zicht.« 

»Miffen Sie was?« fagte der Engländer: „Seht, 
macht der arme Teufel fich foftbar. Er wird feine Kunſt 
nicht auskramen, bis er Geld Klingen hört, Es find. 
unfer Neune. Wir wollen .eine Kollette machen. Das 
bricht ihm den. Hals und .dffuet vielleicht Shrem Prinzen 
die Augen.“ 

„Ich bin's zufrieden.“ 

Der Englaͤnder warf ſechs Guineen auf einen Teller 
und ſammelte in der Reihe herum. Jeder gab einige 
Louis; dem Ruſſen gefiel unſer Vorſchlag ungemein, er 
legte eine Banknote von hundert Zechinen auf den Teller 
— eine Verſchwendung, uͤber welche der Englaͤnder er⸗ 
ſchrack. Wir brachten die Kollekte dem Prinzen. „Ha⸗ 
ben Sie die Guͤte,“ ſagte der Englaͤnder, „bei dieſem 
Herrn fuͤr uns fuͤrzuſprechen, daß er uns eine Probe ſeiner 
Kunſt fehen laſſe und dieſen kleinen Beweis unſerer Er⸗ 
kenntlichkeit annehme.«“ Der Prinz legte noch einen koſt⸗ 
baren Ring auf den Teller, und reichte ihn dem Sicilia- 
ner. Diefer bedachte fich einige Sekunden — „Meine 





165 


- Herren,“ fing er darauf an, „dieſe Großmuth ernichrigt 
mic) — aber ich gebe Ihrem Verlangen nad. Ihr 
Munfch foll erfüllt werden Cindem er eine Glocke 309). 
Was diefes Gold betrifft, worauf ich felber Fein Necht 
babe, fo werden Sie mir erlauben, daß ich es in dem 
naͤchſten Benediktinerklofter für milde Stiftungen nieder⸗ 
lege. Diefen Ring behalte ich als cin ſchaͤtzbares Denk⸗ 
mäl, das mich an den wuͤrdigſten Prinzen erinnern ſoll.“ 

Hier kam der Wirth, dem er das Geld ſogleich 
uͤberlieferte. 

„Und er iſt dennoch ein Schurke,“ ſagte mir der 
Engländer in’s Ohr. „Das Geld fchlägt er aus, weil 
ihm jeßt mehr an dem Prinzen gelegen ift.« 

„Was verlangen Sie ?« fragte jeßt der Magier den 
Letztern. 

Der Prinz beſann ſich einen Augenblick — „Lieber 
gleich einen großen Mann,“ rief der Lord. „Fordern Sie 
den Pabft Sanganelli. Dem gem wird das gleich 
wenig Toften.« 

Der Sicilianer biß fich in bie ginpen — Ich darf 
keinen citiren, der die Weihen empfangen hat.“ 

„Das iſt ſchlimm,“ ſagte der Englaͤnder. „Vielleicht 
haͤtten wir von ihm erfahren, an welcher Krankheit er 
geftorben iſt.“ 

„Der Marquis von Lanoy,“ nahm der Prinz jetzt 
das Wort, „war franzoͤſiſcher Brigadier im vorigen Kriege 
und mein vertrauteſter Freund. In der Bataille bei 
Haſtinbeck empfing er eine toͤdtliche Wunde, man trug 
ihn nach meinem Zelte, wo er bald darauf in meinen Ar⸗ 
men ſtarb. Als er ſchon mit dem Tode rang, winkte er 
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mich noch zu ſich. „Prinz,“ fing er an, nich werbe mein 
Vaterland nicht wieder fehen, erfahren Sie alfo ein Ges 
heimniß, wozu Niemand, als ich, den Schläffel hat. In 
einem Klofter auf der flandrifchen Grenze lebte eine — —“ 
Hier verfchied er. Die Hand des Todes zertrennte den 
Faden feiner Rede, ich möchte ihn bier haben und die 
Fortſetzung hören.“ 

„Viel gefordert, bei Gott!« rief der Engländer, „Ich 
erklaͤre Sie fuͤr den groͤßten Kuͤnſtler des Erdbodens, 
wenn Sie dieſe Aufgabe loͤſen.“ 

Wir bewunderten die ſinnreiche Wahl des Prinzen 
und gaben ihr einſtimmig unſern Beifall. Unterdeſſen 
ging der Magier mit ſtarken Schritten auf und nieder 
und ſchien unentſchloſſen mit ſich ſelbſt zu kaͤmpfen. 

„Und das war Alles, was der Sterbende Ihnen zu 
hinterlaſſen hatte ?« 

„Alles,“ 

„Thaten Sie Feine weitern Nachfragen betmegen in 
feinem Vaterlande %« 

»Sie waren alle vergebens.“ 

»Der Marquis von Lanoy hatte untadelhaft gelebt? 
— Ich darf nicht jeden Todten rufen.“ 

„Er ftarb mit Meue über die Ausfchweifungen feiner 
Jugend.“ 

„Tragen Sie etwa irgend ein Andenken von ihm 
bei ſich ?« 

„Ja«e — (Der Prinz führte wirklich eine Tabatiere 
bei fih, worauf das Miniaturbild des Marquis in 
Emaille war und die er bei der Tafel neben fich hatte lies 
gen gchabt. 
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„Ich verlange es nicht zu willen — — laſſen Sie 
mich allein. Sie follen den Verftorbenen fehen.« 

Wir wurden gebeten, uns fo lange in den andern Pas 
villon zu begeben, bis er uns rufen würde. Zugleich ließ 
er alle Meubeln aus dem Saale räumen, die Senfter aus⸗ 
heben, und die Laͤden auf das Genauefte verfchließen. 
Dem Wirth, mit dem er fchon vertraut zu feyn fehlen, 
befahl er, ein Gefäß mit glühenden Kohlen zu bringen, 
und alle Feuer im Haufe forgfaltig mit Waſſer zu Idfchen. 
Ehe wir weggingen, nahm er von Jedem insbefondere das 
Ehrenwort, ein ewiges Stillfchweigen uͤber das zu 
beobachten, was wir ſehen und hören würden. Hinter 
uns wurden alle Zimmer auf diefem Pavillon verriegelt. 

Es war nach elf Uhr, und eine Todtenſtille herrſchte im 
ganzen Haufe. Beim Hinausgehen fragte mich der Ruffe, 
ob wir geladene Piftolen bei uns hätten? — »Mozu?« 
fagte ih — „Es ift auf alle Fälle,“ verſetzte er. „Warten 
Sie einen Augenblid, ich will mich darnach umſehen.“ 
Er entfernte fih. Der Baron von 5. und ich oͤffneten 
ein Senfter,, das jenem Papillon gegenüber ſah, und es 
fam und vor, als hörten wir zwei Menfchen zufammen 
flüftern, und ein Geraͤuſch, als ob man eine Leiter anlegte. 
Doch war das nur eine Muthmaßung, und ich getraute 
mir nicht, fie für wahr auszugeben. Der Ruffefam mit 
einem Paar Piftolen zuruͤck, nachdem er eine halbe Stunde 
ansgeblieben war. Mir fahen fie ihn fcharf laden. Es 
war beinahe zwei Uhr, als der Magier wieder erfchien, 
und uns anfündigte, Daß es Zeit ware, Ehe wir hinein. 
traten, ward uns befohlen, die Schuhe auszuzichen, 
und im bloßen Hemde, Strümpfen und Unterfleidern zu 
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erfcheinen. Hinter uns wurde, wie das erſte Mal, 
verriegelt. 

Mir fanden, als wir in den Saal zuruͤckkamen, mit 
einer Kohle einen weiten Kreis befchrieben, der uns alle 
" zehn bequem faffen konnte, Rings herum, an allen vier 
Mänden des Zimmers, waren die Dielen weggehoben, 
daß wir gleichfam auf einer Inſel flanden. Ein Altar, 
mit fchwarzem Tuch behangen, ftand mitten im Kreife 
errichtet, unter welchen ein Teppich von rothem Atlas 
gebreitet war. Eine chaldäifche Bibel lag bei einem 
Todtenkopfe aufgefchlagen auf dem Altar, und ein filber 
nes Krucifir war darauf feft gemacht. Statt der Kerzen 
brannte Spiritus in einer filbernen Kapfel. Ein dider 
Rauch von Dlibanum verfinfterte den Saal, davon das. 
Licht beinahe erflichte. Der Beſchwoͤrer war entkleidet, 
wie wir, aber barfuß; um den bloßen Hals trug er ein 
Amuler an einer Kette von Menſchenhaaren, um die Lens 
ben hatte er eine weiße Schürze gefchlagen, die mit geheis 
men Chiffern und fombolifchen Figuren bezeichnet war. Er 
hieß uns einander die Hande reichen, und eine tiefe Stille 
beobachten; vorzüglich empfahl er uns, ja Feine Trage 
an die Erfcheinung zu thun. Den Engländer und mich 
(gegen uns Beide fchien er das meifte Mißtrauen zu hegen) 
erfuchte er, zwei bloße Degen unverruͤckt und kreuzweiſe, 
einen Zoll hoch, über feinem Scheitel zu halten, fo lange 
die Handlung dauern wuͤrde. Mir ftanden in einem hal 
ben Mond um ihn herum, der rufftfche Offizier drängte 
fih dicht an den Engländer und fand zunächft an dem 
Altar. Das Geficht gegen Morgen gerichtet, ftellte fich 
der Magier jeßt auf den Teppich, -fprengte Weihwaffer 
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nad) allen vier Meltgegenden, und neigte fich dreimal 
gegen die Bibel. Eine halbe BViertelftunde dauerte die 
Beſchwoͤrung, von welcher wir nichts verftanden; nad) 
Endigung derfelben gab er denen, die zunächft hinter ihm 
ſtanden, ein Zeichen, daß fie ihn jetzt feit bei den Haaren 
faffen follten. Unter den heftigften Zuckungen rief er den 
MWerftorbenen dreimal mit Namen, und das dritte Mal 
ftredhte er nach dem Krucifite die Hand aus — — 

Auf einmal empfanden wir alle zugleid) einen Streich, 
wie vom Blige, daß unfere Hände auseinander flogen; 
ein plöglicher Donnerfchlag erfchhtterte das Haus, alle 
Schlöffer Hangen, alle Thüren fchlugen zufammen, der 
Dedel an der Kapfel fiel zu, das Licht loͤſchte aus und 
an der entgegenftehenden Wand uͤber dem Kamine, zeigte 
ſich eine menfchliche Zigur, in blutigem Hemde, bleich 
und mit dem Geſicht eines Sterbenden. 

Mer ruft mich?« ſagte eine hohle, kaum hoͤrbare 
Stimme. | 

„Dein Freund, antwortete der Beſchwoͤrer, „ber 
dein Andenken ehret und für deine Seele betet,“ zugleich 
nannte er den Namen des Prinzen. 

Die Antworten erfolgten immer nad) einem ſehr 
großen Zwiſchenraume. 

Was verlangt er ? fuhr dieſe Stimme fort. 

„Dein Bekenntniß will er zu Ende hören, das du In 
diefer Welt angefangen und nicht befchloffen haft. 

„In einem Klofter auf der flandrifchen Grenze 
lt — — — « 

Hier erzitterte das Haus von Neuem. Die Thür 
fprang freiwillig unter einem heftigen Donnerfchlag auf, 
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ein Bliß erleuchtete das Zimmer, und eine andere koͤr⸗ 
perliche Geftalt, blutig und blaß, wie die erfte, aber 
ſchrecklicher, erfehien an der Schwelle. Der Spiritus 
fing von ſelbſt an wieder zu brennen und der Saal wurde 


heile wie zuvor. „Wer ift unter und?« rief der Magier 


erfchroden und warf einen Blick des Entſetzens durch die 
Berfammlung — »Dich hab’ ich nicht gewollt.« Die 
Geftalt ging mit majeftätifchem leifen Schritt gerade auf 
den Altar zu, ftellte fi) auf den Teppich, und uns 
gegenüber und faßte das Krucifir. Die erfte Figur fahen 
wir nicht mehr. 

Wer ruft mich ?« fragte diefe zweite Erfcheinung. 

Der Magier fing an, heftig zu zittern. Schrecken 
und Erftaunen hatten und gefeffelt. Ich griff nach einer 
Piftole, der Magier riß fie mir aus der Hand und druͤckte 
fie auf die Seftalt ab, Die Kugel rollte langſam auf 
dem Altar, und die Geftalt trat unverändert aus dem 
Rauche. Sekt fank der Magier ohnmaͤchtig nieder. 

„Was wird das ?“ rief der Engländer voll Erftaunen 
und wollte einen Streich mit dem Degen nach ihr thun. 
Die Geftalt berährte feinen Arm und die Klinge fiel zu 
Boden. Hier trat der Angſtſchweiß auf meine Stirn, 
Baron 5. geftand uns nachher, daß er gebetet habe. 
Diefe ganze Zeit über ſtand der Prinz furchtlos und ruhig, 
die Augen ftarr auf die Erfcheinung gerichtet. 

„Ja, ich erkenne dich!« rief er endlich vol Ruͤhrung 
aus, „du bift Lanoy, du bift mein Freund — Woher 
kommſt du ?« 

„Die Ewigkeit ift ſtumm. Srage mich aus dem vers 
gangenen Leben.“ 
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- Mer lebt in dem Klofter, das du mir bezeichnet 
haft ?« 

„Meine Tochter. 

Wie? Dun bift Vater geweſen %« 

„Weh mir, daß ich es nicht war!« 

„Biſt du nicht gluͤcklich, Lanoy ?« 

Gott bat gerichtet.“ 

„Kann ich dir auf dieſer Welt noch einen Dienſt 
erzeigen ?« 

„Keinen, als an dich felbft zu denken.“ 

„Wie muß ich das ?« 

sn Nom wirft du e8 erfahren.“ 

Hier erfolgte ein neuer Donnerfchlag — eine fchwarze 
MNauchwolke erfhllte das Zimmer; als fie zerfloffen war, 
fanden wir feine Geftalt mehr. Ich ftieß einen Fenſter⸗ 
Iaben auf. Es mar Morgen. 

Set Fam auch der Magier aus feiner Betäubung 
zuruͤck. „Wo find wir? rief er aus, als er Tageslicht 
erblickte. Der ruffifche Offizier fand dicht hinter ihm 
und fah ihm über die Schulter. „Taſchenſpieler,“ fagte 
er mit ſchrecklichem Blick zu ihm: Du wirft feinen 
Geiſt mehr rufen.“ 

Der Sicilianer drehte ſich um, fah ihm genauer in's 
Geſicht, that einen lauten Schrei und ftürzte zu feinen 
Süßen. 

Jetzt fahen wir alle auf einmal den vermeintlichen 
Ruſſen an. Der Prinz erkannte in ihm ohne Mühe die 
Züge feines Armeniers wieder, und das Mort, das er 
eben hervorſtottern wollte, erftarb auf feinem Munde, 
Schreien und Weberrafchung Hatten uns alle- wie 
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verſteinert. Lautlos und unbeweglich ſtarrten wir dieſes 
geheimnißvolle Weſen an, das uns mit einem Blicke 
ſtiller Gewalt und Groͤße durchſchaute. Eine Minute 
dauerte dies Schweigen — und wieder eine. Kein Odem 
war in der ganzen Verſammlung. 

Einige kraͤftige Schlaͤge an die Thuͤr brachten uns 
endlich wieder zu ung ſelbſt. Die Thuͤr fiel zertruͤmmert 
in den Saal und ‚herein drangen Gerichtspiener mit _ 
Mache. „Hier finden wir fie ja beifammen !« rief der 
Anführer und wandte fich zu feinen Begleitern. »Im 
Namen der Negierung !« rief er uns zu. „Ich verbafte 
euch.“ Mir hatten nicht fo viel Zeit, uns zu befinnen; 
in wenig Augenblicken waren wir umringt. Der ruffifche 
Dffizier, den ich jetzt wieder den Urmenier nenne, 308 
ben. Anführer der Hafcher auf Die Seite, und foviel mir 
dieſe Verwirrung zuließ, bemerkte ich, daß er ihm einige 
Worte in's Ohr fagte und etwas Schriftliches vorzeigte. 
Sogleich verließ ihn der Häfcher mit einer ftummen und 
ehrerbietigen Verbeugung, wandte ſich Darauf zu und und 
nahm feinen Hut ab. »Mergeben Sie, meine Herren,« 
fagte er, »daß ich Sie mit diefem Betrüger vermengen 
konnte. Sch will nicht fragen, wer Sie find — aber 
diefer Herr verfichert mich, daß ich Männer von Ehre 
vor mir habe.«“ Zugleich winkte er feinen Begleitern, 
von uns abzulaffen. Den Sicilianer befahl er, wohl zu 
bewachen und zu binden. »Der Burfche-da ift überreif,« 
fette er hinzu, „Wir haben .fchon fieben Monate auf 
ihn gelauert.“ 

Dieſer elende Menſch war wirklich ein Gegenſtand 
des Jammers. Das doppelte Schrecken der zweiten 














173 


— — 0 — — 


Geiſtererſcheinung und dieſes unerwarteten Ueberfalls 
hatte ſeine Beſinnungskraft uͤberwaͤltigt. Er ließ ſich 
binden wie ein Kind; die Augen lagen weit ausgeſperrt 
und ſtier in einem todtenaͤhnlichen Geſichte und ſeine Lip⸗ 
pen bebten in ſtillen Zuckungen, ohne einen Laut auszu⸗ 
ſtoßen. Jeden Augenblick erwarteten wir einen Ausbruch 
von Convulſionen. Der Prinz fuͤhlte Mitleid mit ſeinem 
Zuſtande und unternahm es, ſeine Loslaſſung bei dem 
Gerichtsdiener auszuwirken, dem er ſich zu erkennen gab. 

„Gnaͤdigſter Herr,“ ſagte dieſer, „wiſſen Sie auch, 
wer der Menſch iſt, fuͤr welchen Sie ſich ſo großmuͤthig 
verwenden? Der Betrug, den er Ihnen zu ſpielen ge⸗ 
dachte, iſt ſein geringſtes Verbrechen. Wir haben ſeine 
Helfershelfer. Sie ſagen abſcheuliche Dinge von ihm 
aus. Er mag ſich noch gluͤcklich preiſen, wenn er mit 
der Galeere davon kommt.“ 

Unterdeſſen ſahen wir auch den Wirth nebſt ſeinen 
Hausgenoſſen mit Stricken gebunden uͤber den Hof fuͤh⸗ 
ren — „Auch dieſer 7° rief der Prinz ⸗Was hat denn 
diefer verfchulder ?« — Er war fein Mirfchuldiger und 
Hehler,“ antwortete der Anführer der Haͤſcher, „der 
ihm zu feinen Taſchenſpielerſtuͤckchen und Diebereien bes 
huͤlflich geweſen und feinen Raub mit ihm getheilt hat. 
Gleich follen Sie überzeugt feyn, gnaͤdigſter Herr (in- 
dem er fich zu feinen Begleitern Tehrte). „Man durchs 
fuche das ganze Haus und bringe mir fogleich Nachricht, 
was man gefunden hat.“ 

Jetzt fah fich der Prinz nad) dem Armenier um — 
aber er war nicht mehr vorhanden; in der allgemeinen 
Verwirrung, welche diefer Weberfall anrichtete, hatte er 
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Mittel gefunden, unbemerkt zu entkommen. Der Prinz 
war untröftlich; gleich wollte er ihm alle feine Leute 
nachfchicken, er felbft wollte ihn auffuchen und mid 
mit fich fortreißen. Ich eilte an's Fenſter; das ganze 
Haus war von Neugierigen umringt, die das Gerhcht 
diefer Begebenheit herbeigeführt hatte. Unmdglich war 
es, durch das Gedränge zu kommen. Ich ftellte dem 
Prinzen biefes vor. »Wenn es diefem Armenier ein 
Ernft ift, fi) vor uns zu verbergen, fo weiß er uns 
fehlbar die Schliche beffer als wir, und alle unfere 
Nachforfchungen werben vergebens ſeyn. Lieber laſſen 
Sie uns noch hier bleiben, gnäbigfter Prinz, Biel 
leicht Tann uns diefer Gerichtsbiener etwas Näheres 
von ihm fagen, dem er fich, wenn ich anders recht 
gefehen, entdeckt hat.“ 
Jetzt erinnerten wir uns, daß wir noch ausgelleidet 
waren. Wir eilten nach unſerm Zimmer, uns in der 
Geſchwindigkeit in unſere Kleider zu werfen. Als wir 
zurhckkamen, war die Hausſuchung geſchehen. 
Nachdem man den Altar weggeraͤumt und die Dielen 
des Saals aufgebrochen, entdeckte man ein geraͤumiges 
Gewoͤlbe, worin ein Menſch gemaͤchlich aufrecht ſitzen 
konnte, mit einer Thuͤr verſehen, die durch eine ſchmale 
Treppe nach dem Keller fuͤhrte. In dieſem Gewoͤlbe 
fand man eine Elektrifirmaſchine, eine Uhr und eine 
Heine filberne Glocke, welche letztere, fo wie die Elek 
trifirmafchine, mit dem Altar und dem darauf befeftige 
ten Krucifire Communikation hatte. Ein Zenfterladen, 
der dem Kamine gerade gegenhberftand, war durch⸗ 
brochen und mit einem Schieber verfehen, um, wie 
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wir nachher erfuhren, eine magifche Laterne in feine 
Deffnung einzupaffen, aus welcher bie verlangte Ges 
ftalt auf die Wand Über dem Kamine gefallen war. 
Dom Dachboden und aus dem Keller brachte man 
verfchiebene Trommeln, woran große bleierne Kugeln 
an Schnuͤren befeftigt hingen, wahrfcheinlich, um das 
Geräufch des Donners hervorzubringen, das wir gehört 
hatten. Als man die Kleider des Sicilianers burchs 
fuchte, fand man in einem Etui verfchiebene Pulver, 
"wie auch lebendigen Merkur in Phiolen und Büchfen, 
Phosphorus in einer glafernen Flafche, einen Ring, 
den wir gleich für einen magnetifchen erfannten, weil 
er an einem ftählernen Knopfe hängen blieb, dem er 
von ohngefähr nahe gebracht worden, in den Mods 
tafchen ein Paternofter, einen Judenbart, Xerzerole 
und einen Dolch. „Laß doch fehen, ob fie geladen 
find, fagte einer von den Häfchern, indem er eines 
son den Terzerolen nahm und in’s Kamin abichoß. 
„Jeſus Maria! rief eine hohle menfchliche Stimme, 
eben die, welche wir von ber erſten Erfcheinung gehört 
hatten — und in demfelben Uugenblide fahen wir 
einen blutenden Körper aus dem Schlot herunterftärs 
zen. — „Noch nicht zur Muhe, armer Geift?« rief 
der Engländer, während daß wir andern mit Schreden 
zuruͤckfuhren. „Gehe heim zu deinem Grabe. Du haft 
gefchienen, was du nicht warft; jet wirft du ſeyn, 
was du fchieneft.« 

„Jeſus Maria! Ich bin verwundet, wieberholte 
der Menfch im Kamine, Die Kugel hatte ihm das 
rechte Bein zerfehmettert. Sogleich beforgte man, daß 
die Wunde verbunden wurde, 


176 


„Aber wer bift du denn und was für cin böfer 
Dämon muß dich hieher führen ?« | 

„Ein armer Barfüßer,“ antwortete der Verwun⸗ 
dere. „Ein fremder Herr hier bat mir cine Zechine 
geboten, daß ih — “ 

„Eine Formel herfagen ſollte. Und warum haft du 
dich denn nicht gleich) wieder davon gemacht ?« 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fort: 
fahren follte; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich 
binausfteigen wollte, war bie Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn die Bermel, die er bir ein 
gelernt hat« 

Der. Menfch befam hier eine Ohnmacht, daß nichts 
weiter aus ihm. heraus zu bringen war. Unterdeflen 
hatte fi) der Prinz zu dem Anführer der Haͤſcher 
gewendet. 

„Sie haben uns,“ fagte.er, indem er ihm zugleich 
einige Goldftäcke in die Hand druͤckte, »Sie haben uns 
aus den Händen eines Betruͤgers gerettet und ums, ohne 
uns noch zu kennen, Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
Wollen Sie nun unfere Verbindlichkeit vollkommen ma- 
hen, und uns entdecken, wer der Unbekannte war, dem es 
nur ein paar Worte Foftete, uns in .Zreiheit zu fegen ?« 

»MWen meinen Sie?« fragte ber Unführer der Haͤſcher 
mit einer Miene, die deutlich zeigte, wie unndthig biefe 
Frage war. 

„Den Herrn in ruffifcher Uniform meine ich, der 
Sie vorhin bei Seite zog, Ihnen etwas Schriftliches 
vorwies und einige Worte in's Ohr fagte, worauf Sie 
ung fogleich wieder losgaben.« 
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„Sie kennen diefen Herrn alfo nicht?« fragte der 
Haͤſcher wieder. „Er war nicht von Ihrer Gefellfchaft ?« 

„Nein,“ fagte der Prinz — „und ans fehr wichtigen 
Urfachen wänfchte ich näher mit ihm bekannt zu werben.“ 

„Naͤher,« antwortete der Häfcher, „kenn' ich ihm 
auch nicht. Sein Name felbft ift mir unbekannt, und 
heute habe ich ihn zum erften Male in meinem Leben 
geſehen.“ 

„Wie? und in fo kurzer Zeit, durch ein paar Worte 
fonnte er fo viel über Sie vermdgen, daß Sie ihn felbft 
und uns alle für unfchuldig erflärten ?« 

„Allerdings, Durch cin einziges Wort,“ 

„Und diefes mar? — Ich geftehe, daß ich es wiffen 
moͤchte.“ 

„Dieſer Unbekannte, gnaͤdigſter Herr — indem er 
die Zechinen in feiner Hand wog — „Sie find zu großs 
muͤthig gegen mich gewefen, um Ihnen länger ein Ges 
heimniß daraus zu machen — biefer Unbelannte war — 
ein Offizier der Staatsinquiſition.“ 

Der Staatsingquifltion! — Diefer! — « 

„Nicht anders, gnädigfter Herr — und davon Aber 
zeugte mich das Papier, welches er mir vorzeigte.“ 

»Diefer Menſch, fagten Sie? Es ift nicht möglich.“ 

„Ich will Ihnen noch mehr fagen, gnädigfter Herr. 
Eben diefer war es, auf deffen Denunciation ich hieher 
geſchickt worden bin, den Geifterbefchwödrer zu verhaften.“ 

Wir fahen uns mit noch größerm Erſtaunen an. 

„Da hatten wir es ja heraus ‚se rief endlich der Eng⸗ 
länder, „warum der arme- Teufel von Beſchwoͤrer fo 
erſchrocken zufammenfuhr, als er ihm näher in’s Geficht 

Schiller'd ſaͤmmtl. Werke. X. Bo. 12 
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fah. Er erfannte ihn für einen Spion, und barım 
that er jenen Schrei und ftärzte zu feinen Füßen — « 

»Nimmermehr!« rief der Prinz. „Dieſer Menfch 
ift Alles, was er ſeyn will, und Alles, was ber Augens 
blick will, das er ſeyn fol. Was er wirklich ift, hat 
Feines Menfchen Sohn erfahren. Sahen Sie den Sici⸗ 
lianer zufammenfinfen, als er ihm die Worte in's Ohr 
ſchrie: Du wirft Feinen Geift mehr rufen? Dahinter 
ift mehr. Daß man vor etwas Menfchlichem fo zu 
erſchrecken pflegt, foll mich Niemand überreden.“ 

»Darüber wird uns der Magier felbft wohl am 
beften zurechtweifen koͤnnen,“ fagte der Lord, „wenn 
uns diefer Herr (fich zu dem Anführer der Gerichts 
diener wendend) Gelegenheit verſchaffen will, ſeinen 
Gefangenen zu ſprechen.“ 

Der Anfuͤhrer der Haͤſcher verſprach es uns, und 
wir redeten mit dem Englaͤnder ab, daß wir ihn gleich 
den andern Morgen aufſuchen wollten. Jetzt begaben 
wir uns nach Venedig zuruͤck. 

Mit dem fruͤheſten Morgen war Lord Seymour 
da (dies war der Name des Englaͤnders), und bald 
nachher erſchien eine vertraute Perſon, die der Gerichts⸗ 
diener abgeſchickt hatte, uns nach dem Gefaͤngniſſe zu 
fuͤhren. Ich habe vergeſſen, zu erzaͤhlen, daß der 
Prinz ſchon feit etlichen Tagen einen feiner Jaͤger vers 
mißte, einen Bremer von Geburt, der ihm viele Jahre 
redlich gedient und fein ganzes Vertrauen befeflen 
batte. Ob er verunglädt oder geftoßlen, oder auch 
entlaufen war, wußte Niemand. Zu den Leitern war 
gar Fein wahrfcheinlicher Grund vorhanden, weil er 
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jederzeit ein filler und ordentlicher Menfch geweſen 
und nie ein Tadel an ihm gefunden war. Alles, worauf 
feine Kameraden fich befinnen Eonnten, war, daß er in 
der leßtern Zeit fehr fchwermäthig gemein und, wo 
er nur einen Augenblick erhafchen Fonnte, ein gewiffes 
Minoritenklofter in der Giudecca befucht habe, wo er 
auch mit einigen Brüdern dfterd Umgang gepflegt. 
Dies brachte uns auf Die Vermuthung, daß er vielleicht 
in die Hände der Pfaffen gerathen feyn möchte und 
ſich Fatholifch gemacht. hätte, und weil der Prinz über 
diefen Artikel damals noch fehr tolerant oder fehr gleich- 
gültig dachte, fo lich er's, nach einigen fruchtlofen Nach⸗ 
forfchungen, dabei bewenden. Doch ſchmerzte ihn ber 
Verluſt diefes Menfehen, der ihm auf feinen Feldzuͤgen 
immer zur Seite gewefen, immer treu an ihm gehans 
gen und in einem fremden Lande fo keicht nicht wieder 
zu erfeßen war. Heute nun, als wir eben im Begriff 
fanden, auszugehen, ließ fich der Banquier des Prin⸗ 
zen melden, an den der Auftrag ergangen war, für 
einen neuen Bedienten zu forgen. Diefer ftellte dem 
Prinzen einen gut gebildeten und wohlgekleideten Mens 
ſchen in mittlern Jahren vor, der lange Zeit in Dienften 
eines Prokurators als Sekretair geftanden, Franzöfifch 
und auch etwas Deutfch fprach, übrigens mit den beften 
Zeugniffen verfehen war. Seine Phnfiognomie "gefiel 
und da er fich übrigens erklärte, daß fein Gehalt von 
der Zufriedenheit des Prinzen mit feinen Dienften abs 
hängen follte, fo ließ er ihn ohne Verzug eintreten. 
Mir fanden den Sicilianer in einem Privatgefäng 
niffe, wohin er, dem Prinzen zu Gefallen, ‚wie ber 
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Gerichtödiener fagte, einftweilen gebracht worben war, 
che er unter die Bleivächer gefeßt wurde, zu denen kein 
Zugang. mehr offen ſteht. Diefe Bleidächer find das 
fürchterlichfte Gefangniß in Venedig, unter dem Dache 
des St. Markuspallaſtes, worin die unglüdlichen Vers 
brecher von der doͤrrenden Sonnenhitze, die fich auf der 
Dleiflache fammelt, oft bis zum Wahnwitze leiden. 
Der Sicilianer hatte ſich von dem geftrigen Zufalle wies 
der erholt, und ftand ehrerbietig auf, als er den Prinzen 
anfichtig wurde, Ein Bein und eine Hand waren ges 
feffelt, fonft aber konnte er frei Durch das Zimmer gehen. 
Bei unferm Eintritte entfernte fich die Wache vor Die 
Thür. 

„Ich komme,“ fagte der Prinz, „über zwei Punkte 
eine Erklärung von Ihnen zu verlangen. Die eine find 
Sie mir fohuldig, und es wird Ihr Schade nicht feyn, 
wenn Sie mich über den andern befriedigen.“ 

„Meine Nolle ift ausgeſpielt,“ verſetzte der Sicilias 
ner. „Mein Schickſal fteht in Ihren Handen.“ 

„Ihre Aufrichtigkeit allein ift es, die es erleichtern 
kann.“ 

„Fragen Sie, gnaͤdigſter Herr. Ich bin bereit zu 
antworten, denn ich habe nichts mehr zu verlieren.“ 

„»Sie haben mic, das Geſicht des Armeniers in 
Ihrem Spiegel ſehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie 
dieſes ?« | 

„Es war kein Spiegel, was Sie gefehen haben. 
Ein bloßes Paftelgemälde Hinter einem Glaſe, das 
einen Mann in armenifcher Kleidung vorftellte, hat Sie 
getäufcht. Meine Gefchwindigkeit, die Dammerung, 


181 


Ihr Erftaunen unterflühten diefen Betrug. Das Bild 
ſelbſt wird fich unter den übrigen Sachen finden, die 
man in dem Gafthofe in Befchlag genommen hat.« 

„Aber wie Fonnten Sie meine Gedanken fo gut 

wiffen und gerade auf den Armenier rathen ?« 
7 ,,Diefed war gar nicht ſchwer, gnabdigfter Herr. 
Dhne Zweifel Haben Sie fih bei Tifche, in Gegen 
wart Ihrer Bedienten, über die VBegebenheit dfters 
herausgelaſſen, die ſich zwiſchen Ihnen und diefem Ars 
menter ereignet hat. “Einer von meinen Leuten machte 
mit einem Jaͤger zufälliger Weife in der Giudecca 
Belanntfchaft, aus welchem er nach und nad) fo viel 
zu ziehen wußte, als mir zu wiffen nöthig war.“ 

„Wo iſt dieſer Jaͤger ?« fragte der Prinz. ⸗Ich 
vermiſſe ihn, und ganz gewiß wiſſen Sie um ſeine 
Entweichung.« 

„Ich fchwöre Ihnen, daß ich nicht das Geringſte 
davon weiß, gnaͤdigſter Herr. Ich ſelbſt hab' ihn nie 
geſehen und nie eine andere Abſicht mit ihm gehabt, 
als die eben gemeldete.“ 

„Fahren Sie fort,“ ſagte der Prinz. 

„Auf dieſem Wege num erhielt ich uͤberhaupt auch 
die erfte Nachricht von Ihrem Aufenhalt und Ihren Bes 
gebenheiten in Venedig, und fogleich entfchloß ich mich, 
fie zu nuͤtzen. Sie ſehen, gnädigfter Herr, daß ich auf- 
richtig bin, Ich wußte von Ihrer vorhabenden Spaziers 
fahrt auf der Brenta; ich hatte mich darauf verfehen 
and ein Schlüffel, der Ihnen von ungefähr entfiel, gab 
mir die erfte Gelegenheit, meine Kunft an Ihnen zu 
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„Wie? So hätte ich mich geirrt? Das Stuͤckchen 
mit dem Schläffel war Ihr Werl und nicht des Ars 
menier8? Der Schlüffel, fagen Sie, wäre mir ent 
fallen ?« 

„Als Sie die Boͤrſe zogen — und ich nahm den Au⸗ 
genblid wahr, da mich Niemand beobachtete,. ihn 
fchnell mit dem Zuße zu verbedien. Die Perfon, bei 
der Sie die Lotterieloofe nahmen, war im Verſtaͤndniß 
mit mir, Sie ließ Sie aus dem Gefäße ziehen, wo 
feine Niete zu holen war, und ber Schläffel lag laͤngſt 
in ber Dofe, ehe fie von Ihnen gewonnen wurde.“ 

„Nunmehr begreif’ ich's. Und der Barfhßermdnch, 
der fich mir in den Weg warf und mich fo feierlich ans 
redete ?« 

„War der namliche, den man, wie ich höre, ver 
wundet aus dem Kamine gezogen. Es ift einer von 
meinen Kameraden, der mir unter dieſer Verhuͤllung 
fhon manche gute Dienfte geleiftet,« 

„Aber zu welchem Ende ftellten Sie diefes an ?« 

„Um Sie nachdenkend zu machen — Um einen Ges 
mürhszuftand in Ihnen vorzubereiten, der Sie fhr das 
Wunderbare, das ich mit Ihnen im Simme hatte, em⸗ 
pfänglich machen follte,« 

„Uber der pantomimifche Tanz, der eine fo über 
rafchende feltfame Wendung nahm — diefer war doch 
wenigftens nicht von Ihrer Erfindung ?« 

Das Mädchen, welches die Königin vorftellte, war 
von mir unterrichtet und ihre ganze Rolle mein Werk. 
Sch vermuthete, daß es Eure Durchlaucht nicht wenig 
befremden würde, an diefem Orte befannt zu ſeyn, und, 
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verzeihen Sie mir, gnädigfter Herr, das Abentener mit 
dem Armenier ließ mich hoffen, daß Sie bereits ſchon 
geneigt feyn würden, natürliche Auslegungen zu vers 
ſchmaͤhen und nach höhern Quellen des Außerorbentlichen 
zu ſpuͤren.“ 

„In der That! rief der Prinz mit einer Miene zus 
gleich des Verdruſſes und der Verwunderung, indem 
er mir befonders einen bedeutenden Blick gab, „in der 
That,“ rief er aus, „das babe ich nicht erwarteri« * 
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” Und wahrfcheinlich auch die wenigften meiner Leſer. Dieft 
zu ben Füßen des Prinzen fo unerwartet und fo feierlich 
niedergelegste Krone, mit der vorhergehenden Prophezeihung 
ded Armenierd zufammen genommen, fcheint fo natürlich 
und ungezswungen auf einen gewiſſen Zwed zu zielen, daß 
mir beim erften Lefen dieſer Memoires fogleich die verfängr 
liche Anrede der Zauberfhweftern in Macbeth: Keil dir, 
Than von Glamis, der einft König feyn wird! 
dabei eingefallen iſt; und vermuthlich ift es mehrern fo er: 
gangen. Wenn eine gewiffe Worftelung auf eine feierliche 
ungewöhnliche Art in die Seele gebracht worden, fo kann 
ed nicht fehlen, daß alle darauf folgende, welche nur der 
geringften Beziehung auf fie fähig find, ſich an dieſelbe 
anfchließen unb in einen gewiffen Rapport mit ihr fegen. 
Der Sicilianer, der, wie es fiheint, mit ber ganzen Sache 
nicht mehr und nicht weniger gewolt hat, ald den Pritts 
zen dadurch zu Überrafhen, daß er ihn merken Tieß, fein 
Stand fey entdeckt, Hat dem Armenter, ohne daran zu 
benten , in die Hand gearbeitet: aber fo fehr die Buche auch 
an Jutereſſe verliert, wenn man ben höhere Zweck zuruͤck⸗ 
nimmt, auf welchen fie Anfangs angelegt fıhien, fo wenig 
darf ich doch der Hiftorifchen Wahrheit zu nahe treten, und 
ich erzähle dad Factum, wie ich e8 gefunden. 

. U H. 
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Aber,“ fuhr der Prinz nach cinem langen Still⸗ 
ſchweigen wieder fort, „wie brachten Sie die Geftalt 
. hervor, die an der Wand über dem Kamine erfchien ?« 

„Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegen 
überftehenden Fenfterladen angebracht war, mo Sie 
auch die Deffnung dazu bemerkt haben werden.“ 

„Uber wie Fam es denn, daß Fein einziger unter und 
fie gewahr wurde ?se fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern ſich, gnädigfter Herr, daß ein dicker 
Rauch von Dlibanum den ganzen Saal verfinfterte, 
als Sie zurücdgelommen waren. Zugleich hatte ich 
die Vorficht gebraucht, die Dielen, welche man wegges 
hoben, neben demjenigen Fenſter anlehnen zu laffen, 
wo die Laterna magica eingefügt war; dadurch vers 
hinderte ich, daß Ihnen der Zenfterladen nicht fogleich 
in's Geſicht fiel. Uebrigens blich die Laterne auch ſo 
lange durch einen Schieber verdeckt, bis Ste alle Ihre 
Pläße genommen hatten, und Feine Unterfuchung im 
Zimmer mehr von Ihnen zu fürchten war.“ 

„Mir Fam vor,s fiel ich ein, „als hörte ich in 
der Nähe bes Saals eine Leiter anlegen, als ich in 
dem andern Papillon aus dem Fenfter fah, War dem 
wirklich fo ?es 

»Ganz recht. Eben diefe Beiter, auf welcher mein 
Gehuͤlfe zu dem bewußten Senfter emporfletterte, um die 
3auberlaterne zu dirigiren.“ 

»Die Geſtalt,“ fuhr der Prinz fort, „ſchien wirklich 
eine fluͤchtige Aehnlichkeit mit meinem verſtorbenen 
Freunde zu haben; beſonders traf es ein, daß ſie ſehr 
blond war. War dieſes bloßer Zufall, oder woher ſchoͤpf⸗ 
ten Sie dieſelbe ?« 


„Eure Durchlaucht .erinnern ſich, daß Sie Aber 
Tifche eine Dofe neben fich hatten Liegen’ gehabt, auf 
welcher das Porträt eines Offiziers in "*fcher Uniform 
in Emaille war. Ich fragte Sie, ob Sie von Ihrem 
Freunde nicht irgend ein Andenken bei ſich führten ? wor⸗ 
auf Sie mit Ja antworteten; daraus fchloß ich, daß es 
vielleicht Die Dofe feyn möchte. Ich hatte das Bild über 
Tifche gut in's Auge gefaßt und weil ich im: Zeichnen 
fehr geübt, auch im Treffen fehr gluͤcklich bin, fo war 
es mir ein Leichtes, dem Bilde dieſe flüchtige Aehnlich⸗ 
keit zu geben, die Sie wahrgenommen haben; und um 
fo mehr, da bie Geſichtszuͤge des Marquis fehr in’s 
Auge fallen.« 

„Aber die Geftalt fchien fich doch zu bewegen — « 

„So ſchien e8 — aber es war nicht die Geftalt, fons 
dern der Rauch, ber von ihrem Scheine beleuchtet war.“ 

„Und der Menfch welcher aus dem Schlot herab⸗ 
flürzte, antwortete alfo für die Erfcheinung ? 

„Eben dieſer.“ 

„Aber er konnte ja die Frage nicht wohl hoͤren.“ 

„Dieſes brauchte er auch nicht. Sie befinnen fich, 
gnaͤdigſter Prinz, daß ich Ihnen allen auf das ftrengfte 
verbot, felbit eine Trage an das Gefpenft. zu richten. 
Mas ich ihn fragen würde und er mir antworten follte, 
war abgeredet; und damit ja Fein Verſehen vorfiele, 
ließ ich ihn große Paufen beobachten, die er an Schlägen 
einer Uhr abzählen mußte.“ 

„Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Zeuer im 
Hauſe ſorgfaͤltig mit Waſſer loͤſchen zu laſſen; dies 
geſchah ohne Zweifel —« 
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„Um meinen Mann im Kantine außer Gefahr des 
Erſtickens zu feßen, weil die Schornfteine im Haufe 
ineinander laufen, und ich vor Ihrer Suite nicht fo 
recht ficher zu feyn glaubte.« 

„Wie kam es aber,= fragte Lord Seymour, „bag 
Ihr Geift weder früher noch fpäter da war, als Sie 
ihn brauchten ?« 

„Mein Geift war fchon eine gute Meile im Zim⸗ 
mer, ehe ich ihn citirte; aber fo lange der Spiritus 
brannte, konnte man diefen matten Schein nicht. fehen. 
Als meine Beſchwoͤrungsformel geendigt war, ließ ich 
das Gefäß, worin der Spiritus -flammte, zufammens 
follen, e8 wurde Nacht im Saal, und jeßt erft wurbe 
man die Figur an der Wand gewahr, die fich fchon 
längft darauf reflektirt hatte.“ 

„Uber in eben dem Moment, als der Geift erfchien, 
empfanden wir alle einen elektrifhen Schlag Wie 
bewirkten Sie diefen ?« 

„Die Mafchine unter dem Altar haben Sie ent- 
deckt. Sie fahen auch, daß ich auf einem feidenen Fuß⸗ 
teppich ftand. Sch ließ Sie in einem halben Mond 
um mich berumftehen und einander die Hände reichen, 
als e8 nahe dabei war, winfte ich einem von Ihnen, 
mich bei den Haaren zu faffen. Das filberne Kruzifir 
war der Conductor, und Sie empfingen den Schlag, 
als ich es mit der Hand berährte.s 

»Sie befahlen uns, dem Grafen von O* und mir,“ 
fagte Lord Seymour, „zwei bloße Degen kreuzweiſe 
hber Ihrem Scheitel zu halten, fo lange die Beſchwoͤ⸗ 
rung dauern würde: Wozu nun biefes?« 
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»3u nichts wichts weiter, ala um Sie beide, benen 
ich am wenigſten traute, während bed ganzen Actus 
zu befchäftigen. Sie erinnern fih, daß ich Ihnen 
ausdruͤcklich einen Zoll hoch beftimmte;, dadurch, daß 
Sie diefe Entfernung immer in Acht nehmen. mußten, 
waren Sie verhindert, Ihre Blide dahin zu richten, 
wo ich fie nicht gern haben wollte. Meinen fchlimm- 
fien Feind hatte ich damals noch gar nicht in’s ange 
gefaßt.“ 

„Ich geftehe,“ rief Lord Seymour, „bag dies vor 
fihtig gehandelt Heißt — aber warum mußten wir 
ausgekleidet ſeyn ?« 

„Bloß um der Handlung eine Feierlichkeit mehr 
zu geben, und durch das Ungewoͤhnliche Ihre Einbil⸗ 
dungskraft zu fpannen.« 

»Die zweite Erfcheinung lich Ihren Geift nicht zum 
Morte kommen,“ fagte der Prinz. „Was hatten wir 
eigentlich von ihm erfahren follen ?« 

„Beinahe daffelbe, was Sie nachher gehört haben. 
Ich fragte Eure Durchlaucht nicht ohne Abficht, ob 
Sie mir auch alles gefagt, was Ihnen ber Sterbende 
aufgetragen, und ob Sie Feine weitere Nachfragen 
wegen feiner in feinem Vaterlande gethan; diefes fand 
ich nöthig, um nicht gegen Thatfachen anzuftoßen, die 
der Ausſage meines Geiftes hätten wiberfprechen koͤn⸗ 
nen. Sc fragte, gewiſſer Sugendfünden wegen, ob 
der Verftorbene untadelhaft gelebt; und auf die Ant⸗ 
wort, welche Sie mir gaben, gründete ich alsdann 
meine. Erfindung.“ 
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„Weber diefe Sache fing der Prinz nach einigem 
Stillſchweigen an, „haben Sie mir einen befriebigenden 
Auffehluß gegeben. Aber ein Hanptumftand ift noch 
zuruͤck, woruͤber ich Licht von Ihnen verlarige.« 

„Wenn es in meiner Gewalt fteht, und —« 

„Keine Bedingungen. Die Gerechtigkeit, in deren 
Händen Sie find, dürfte fo befcheiden nicht fragen. 
Mer war diefer Unbekannte, vor dem wir Sie nieder 
ftörzen fahen? Was wiffen Sie von ihm? Woher Een 
nen Sie ifn? Und was hat es für eine Bewandniß 
mit dieſer zweiten Erfcheinung ?« 

„Onädigfter Prinz —“« 

„Als Sie ihm genauer in's Geficht fahen, fließen 
Sie einen lauten Schrei aus und flürzten nieder. 
Warum das? Was bedeutete das ?« 

»Diefer Unbekannte, gnadigfter Prinze — — Er 
hielt inne, würde fichtbarlich unruhiger und fah uns 
alle in der Reihe herum mit verlegenen Bliden an — 
Ja, bei Gott, gnädigfter Prinz, diefer Unbekannte 
iſt ein fchrecliches Weſen.“ 

„Was wiffen Sie von ihm? Wie ſteht er mit 
Ihnen in Verbindung? — Hoffen Sie nicht, uns die 
Wahrheit zu verhehlen.« — 

„Davor werb’ ich mich wohl hüten — denn wer 
ſteht mir dafür, daß er nicht in biefem Augenblicke 
mitten unter ung fteht?« 

„Wo? Mer?« riefen wir alle zugleich, und ſchau⸗ 
ten uns halb Tachend, Halb beftärzt im Zimmer um 
— »Das tft ja nicht möglich.“ 
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„O! diefem Menſchen — oder wer es feyn mag 
— find Dinge möglich, die noch weit weniger zu bes 
greifen find.“ 

„Aber wer ift er denn? Woher ſtammt er? Arme 
nier oder Muffe? Was ift das Wahre an dem, wofhr 
er fic) ausgibt ?« 

„Keines von Allem, was er fcheint., Es wird 
wenige Stande und Nationen geben, davon er nicht 
ſchon die Maske getragen. Mer er fey? Woher er 
gekommen? Wohin er gehe? weiß Niemand, Daß er 
lange in Negypten gewefen, wie viele behaupten, und 
dort aus einer Katakombe ‘feine verborgene Weisheit 
geholt habe, will ich weder bejahen noch verneinen. 
Bei uns kennt man ihn nur unter dem Namen bes 
Unergruͤndlichen. Wicalt, zum Beifpiel, fchäßen 
Sie ihn ?« 

Nach dem äußern Unfchein zu urteilen, Tann ex 
kaum vierzig zuruͤckgelegt haben.“ 

„Und wie alt denken Sie, daB ich fey ?« 

„Nicht weit von fünfzig.“ 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen nun fage, daß 
ich noch ein Burfche von fiebenzehn Fahren war, als mir 
mein Großvater von dieſem Wundermanne erzählte, der 
ihn oßngefahr in chen dem Alter, worin er jeßt zu feyn 
ſcheint, in Samagufta gefehen hat —“ 

„Das ift lächerlich, unglaublich und übertrieben.“ 

„Nicht um einen Bug. Hielten mich diefe Feffeln 
nicht ab, ich wollte Ihnen Bürgen ftellen, deren ehrwuͤr⸗ 
diges Anſehen Ihnen keinen Zweifel mehr übrig laffen 
ſollte. Es gibt glaubwärdige Leute, die ſich erinnern, 
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ihn in verfchiedenen Weltgegenden zu gleicher Zeit gefehen 
zu haben. Keines Degens Spitze kann ihn durchbohren, 
fein Gift ihm etwas anhaben, Fein Feuer fengt ihn, Fein 
Schiff geht unter, worauf er fich befindet. Die Zeit 
felbft fcheint an ihm ihre Macht zu verlieren, die Jahre 
trocknen feine Säfte nicht aus und das Alter Tann feine 
Haare nicht bleichen. Niemand ift, der ihn Speife 
nehmen fah, nie ift ein Weib von ihm berührt worden, 
fein Schlaf befucht feine Augen, von allen Stunden des 
Tages weiß man nur eine einzige, Über die er nicht 
Herr ift, in welcher Niemand ihn geſehen, in welcher er 
kein Irbifches Gefchäft verrichtet hat.“ 

„So ?c fagte der Prinz. „Und was ift dies für 
eine Stunde?« 

»Die zwölfte in der Nacht. Sobald die Glocke ben 
zwölften Schlag thut, gehört er den Lebendigen nicht 
mehr. Wo er auch feyn mag, er muß fort, welches 
Gefchäft er auch verrichtet, er muß es abbrechen. Diefer 
ſchreckliche Slodenfchlag reißt ihn aus den Armen der 
Sreundfchaft, reißt ihn felbft vom Altar und würde ihn 
auch aus dem Todeskampf abrufen. Niemand weiß, 
wo er dann hingehet, noch was er da verrichtet. Nie 
mand wagt es, ihn darum zu befragen, noch weniger, 
ihm zu folgen, denn feine Geſichtszuͤge ziehen fich auf 
einmal, fobald diefe gefürchtete Stunde fihlägt, in 
einen fo finftern und fchredhaften Ernft zufammen, daß 
jedem der Muth entfällt, ihm in's Geſicht zu blidden 
oder ihn anzureden. Eine tiefe Todesftille endigt dann 
plöglic) das Iebhaftefte Gefprach, und alle, die um 
ihn find, erwarten mit ehrerbietigem Schaudern "feine 
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Miederkunft, ohne es nur zu wagen, fich von ber Stelle 
zu heben, oder die Thür zu Öffnen, durch Die er gegen 
gen iſt.“ 

„Aber ‚sc fragte einer von uns, „bemerkt man nichts 
Außerordentliches an ihm bei feiner Zuruͤckkunft ?« 

„Nichts, als daß er bleich und abgemattet ausfieht, 
obngefähr wie ein Menfch, der eine fchmerzhafte Ope⸗ 
ration ausgeftanden, ober eine fchredliche Zeitung erhält. 
Einige wollen Blurstropfen auf feinem Hemde gefchen 
haben; diefes aber laffe ich dahingeſtellt feyn.« 

„Und hat man es zum wenigften nie verfucht, ihm 
diefe Stunde zu verbergen, oder ihn fo in Zerſtreuung 
zu verwickeln, daß er ſie uͤberſehen mußte? 

„Ein einziges Mal, ſagt man, uͤberſchritt er den 
Termin. Die Gefellfchaft war zahlreich, man verſpaͤ⸗ 
tete fich bi8 tief in die Nacht, alle Uhren waren mit 
Fleiß falfch gerichtet und das Feuer der Unterredung 
riß ihn dahin. Als die gefete Stunde da war, bet 
ſtummte er plöglich und wurde ftarr, alle feine Glied» 
maßen verharrten in derſelben Richtung, worin biefer 
Zufall fie überrafchte, feine Augen fanden, fein Puls 
ſchlug nicht mehr, alle Mittel, die man anwenbete, ihn 
wieder zu erwecken, waren fruchtlos; und diefer Zuftand 
hielt an, bis die Stunde verftrichen war. Dann belebte 
er fich plöglich von felbft wieder, fchlug die Augen auf 
und fuhr in der nämlichen Sylbe fort, worin er war 
unterbrochen worden. Die allgemeine Beſtuͤrzung vers 
rieth ihm, was gefchehen war und ba erflärte er mit 
einem fürchterlichen Ernfte, daß man fich glädlich prei- 
fen dürfe, mit dem bloßen Schredien Davon gekommen 
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zu feyn. Aber bie Stadt worin ihm dieſes begegnet war, 
verließ er noch an demfelben Abend auf immer. Der 
allgemeine Glaube ift, daß er in dieſer geheimnißvollen 
Stunde Unterrebungen mit feinem Genius halte, Einige 
meinen gar, er fey ein Derftorbener, dem es verftattet 
fey, drei und zwanzig Stunden vom Tage unter ben 
Lebenden zu wandeln; in der Ichten aber muͤſſe feine 
Seele zur Unterwelt heimkehren, um bort ihr Gericht 
auszuhalten. Viele halten ihn auch .für den berühmten 
Apollonius von Tyana und andere gar für den Juͤnger 
Johannes, von dem es heißt, daß er bleiben würbe bis 
zum leßten Gericht,“ 

„Weber einen fo außerordentlihen Mann Tann es 
freilich nicht an abenteuerlichen Muthmaßungen fehlen. 
Alles Bisherige aber haben Sie bloß von Hörenfagen; 
und doc) ſchien mir fein Benehmen ‚gegen Sie und das 
Ihrige gegen ihn auf eine genauere Bekanntſchaft zu 
deuten, Liegt bier nicht irgend eine befondere Gefchichte 
zum runde, bei der Sie felbft mit verwickelt gewefen ? 
Verhehlen Sie uns nichts!« 

Der Sicilianer ſah und mit einem zweifelhaften 
Blicke an und ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft,« fuhr der Prinz fort, ' 
„bie Sie nicht gern laut machen wollen, fo verfichere 
ih Sie, im Namen diefer beiden Herren, der unvers 
brüchlichften Verſchwiegenheit. Aber reden Sie aufs 
richtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich. hoffen kann,“ fing der Mann nach einem 
langen Stillſchweigen endlich an, „daß Sie ſolche nicht 
gegen mich zeugen laffen wollen, fo will ich Ihnen wohl 
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eine merkwürdige Begebenheit mit biefem Armenier 
erzählen, von der ich Augenzeuge war und bie Ihnen 
über die verborgene Gewalt diefes Menfchen keinen Zwei⸗ 
fel mehr übrig Iaffen wird. Aber ed muß mir erlaubt 
ſeyn,“ fette er hinzu, »einige Namen babei zu vers 
ſchweigen.“ | 

„Kann es nicht auch ohne dieſe Bebingung gefchehen ?« 

„Mein, gnädigfter Herr. Es ift eine Familie dar 
ein verwidelt, die ich Urfache habe, zu ehren.“ 

»LKaffen Sie uns hoͤren!“ fagte der Prinz. 

„Es mögen nun fünf Fahre ſeyn,“ fing der Sicilia⸗ 
ner an, »daß ich in Neapel, wo ich mit ziemlichem 
Gluͤcke meine Künfte trieb, mit einem gewiſſen Lorenzo 
del Mnte, Chevalier des Ordens von St. Stephan, 
Belanntfchaft machte, einem jungen und reichen Kavalier 
aus einem der. erfien Häaufer des Königreichs, der mich 
mit Verbindlichkeiten überhäufte und für meine Geheim⸗ 
niffe große Achtung zu tragen fchien. Er entdeckte mir, 
daß der Marchefe del Mnte, fein Vater, ein eifriger 
Verehrer der Kabbala wäre und ſich gluͤcklich ſchaͤtzen 
würde, einen MWeltweifen (wie er mich zu nennen bes 
liebte), unter feinem Dache zu wiffen.. Der Greis 
wohnte auf einem feiner Landgüter an ber See, ohn⸗ 
gefähr ſieben Meilen von Neapel, wo er beinahe in 
gänzlicher Ubgefchiedenheit von Dienfchen das Andenken 
eines theuren Sohnes beweinte , ber ihm Durch. ein ſchreck⸗ 
liches Schickſal entriffen war. Der Chevalier ließ mich 
merken, daß er und feine Kamille in einer fehr eruſt⸗ 
haften Angelegenheit meiner wohl gar einmal bebärfen 
koͤnnten, um von meiner geheimen Wiffenfchaft vielleicht 
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einen Aufſchluß über etwas zu erhalten, wobei alle 
natärlichen Mittel fruchtlos erfhöpft worden wären, 
Er insbefondere, fette er bedeutungsvoll hinzu, wärbe 
einft vielleicht Arfache haben, mich als ben Schoͤpfer 
feiner Ruhe und. feines ganzen irdifchen Gluͤcks zu bes 
trachten. Die Sache felbft aber verhielt fich folgender 
geſtalt. Diefer Lorenzo war der jängere Sohn des Mar- 
chefe, weßwegen er auch zu dem geiftlichen Stande 
beftimmt war; die Ghter der Familie follten an feinen 
ältern Bruder fallen. Jeronymo, fo hieß dieſer altere 
Bruder, hatte mehrere Jahre auf Meifen zugebracht 
und kam ungefähr fieben Fahre vor ber Begebenheit, 
die jetzt erzählt wird, in fein Vaterland zuruͤck, um 
eine Heirath mit der einzigen Tochter eines benachbar⸗ 
ten gräflichen Haufes, von E***tti, zu vollziehen, wor: 
über beide Familien fchon feit der Geburt diefer Kinder 
Abereingefonmen waren, um ihre anfehnlichen Gbter 
Dadurch zu vereinigen, Ungeachtet diefe Verbindung 
bloß das Werk ber elterlichen Eonvenlenz war und bie 
Herzen beider Werlobten bei der Wahl nicht um Rath 
gefragt wurden, fo hatten fie fie doch ſtillſchweigend 
ſchon befchworen. Jeronymo del MF*tnte und Untonie 
Cerotti waren mit einander Auferzogen worden und der 
wenige Zwang, ben man dem Umgange zweier Kinder 
auflegte, die man fchon damals gewohnt war, als ein 
Paar zu betrachten, hatte frühzeitig ein zärtliches Wer 
fländnig zwifchen beiden entftchen laſſen, das durch 
die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr befeftigt ward 
und fi) in reifern Jahren leicht zur Liebe erhöhte, Eine 
vierjährige Entferriung hatte es vielmehr angefenert als 
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erfältet, und Jeronymo kehrte eben fo treu und eben fo 
feurig in die Arme feiner Braut zuruͤck, ala wenn er 
fih niemals daraus geriffen hätte, 

Die Entzuͤckungen des Wiederſehens waren noch 
nicht vorüber und die Anftalten zur Vermaͤhlung wur 
den auf: dns Lebhafteſte betrieben, als der Bräutigam 
— verfhwand. Er pflegte oͤfters ganze Abende auf 
einem Laudhauſe zuzubringen, das die Ausſicht aufs 
Meer hatte und fid) da zuweilen mit einer Waſſerfahrt 
zu vergnügen. Nach einem folchen Abende gefchah «es, 
bag er ungewöhnlich lange ausblieb. Man fehickte 
Boten nach ihm aus, Fahrzeuge fuchten ihn auf der 
Set; Niemand wollte ihn gefehen haben; von. feinen 
Bebienten wurde Feiner vermißt, daß ihn alfo Feiner 
begleitet Haben Tonnte, Es wurde Nacht und er erfchien 
nicht. ES wurde Morgen — es wurde Mittag und 
Abend und noch Fein Jerouymo. Schon flag man an, 
den. fchredlichften Muthmaßungen Raum zu geben, ale 
Die Nachricht einlief, ein allgierifcher Corſar habe noris 
gen Tages an biefer Käfte gelandet und verfchiebene von 
den Einwohnern feyen gefangen meggeführt worden. 
Sogleich werben zwei Saleeren bemannt, die eben ſegel⸗ 
fertig liegen; der alte Marcheſe befteigt felbft die erfte, 
entfchloffen, feinen Sohn mir Gefahr feines eigenen 
Lebens zu befreien. Um dritten Morgen erblicken fie 
den Corſaren, por welchem fie den Vorteil des Win 
des voraus haben; fie haben ihn bald erreicht, fie kom⸗ 
men ihm fo nahe, daß Lorenzo, der fich auf ber erſten 
Galeere befindet, das Zeichen feines Bruders auf dem 
feinblichen Verdecke zu erfenmen glaubt, als ploͤtzlich 
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ein Sturm fie wieder auseinander trennt, Mir Mühe 
ſtehen ihn die befchädigten Schiffe aus; aber die Prife 
ift verſchwunden und die Noth zwingt fie, auf Maltha 
zu landen. Der Schmerz der Familie tft ohne Grens 
zen; troftlos rauft fich der alte Marchefe die eiögrauen 
Syaare aus; man fürchtet für das Leben der jungen 
Gräfin. 

„Fuͤnf Fahre gehen in fruchtlofen Erkundigungen 
hin. Nachfragen gefchehen längs der ganzen barbari- 
fchen Kuͤſte; ungeheure Preife werben für bie Freiheit 
des jungen Marchefe geboten; aber Niemand meldet 
ſich, fie zu verdienen. Endlich blieb es bei der wahr- 
fcheinlihen Vermuthung, daß jener Sturm, welcher 
beide Sahrzeuge trennte, das Mäuberfchiff zu Grunde 
gerichtet Habe, und daß feine ganze Mannfchaft in ben 
Fluten umgefommen fey. | 

»So fcheinbar diefe Vermuthung war, fo fehlte ihr 
doch noch viel zur Gewißheit und nichts berechtigte, die 
Hoffnung ganz aufzugeben, daB der Verlorne nicht ein- 
mal wieder füchtbar werben Könnte. Uber gefetst num, 
er würbe es nicht mehr, fo erlofch mit ihm zugleich die 
Familie, oder der zweite Bruder mußte Sem geiftlichen 
Stande entfagen und in die echte des Erfigebornen 
eintreten. So wenig diefes die -Berechtigfeit gegen den 
Letztern zu erlauben fohien, fo wenig burfte auf der ans 
dern Seite die Familie, durch eine zu weit getriebene 
Gewiffenhaftigkeit, der Gefahr des Ausfterbens ausges 
feßt werden. Gram und Alter näherten den alten Wars 
chefe dem Grabe; mit jedem. new vereitelten Verſuche 
fan? die Hoffnung, den Verſchwundenen wiederzufinden; 
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er fah den Untergang feines Hauſes, der burch eine Heine 
Ungerechtigkeit zu verhuͤten war, wenn er fich nämlich 
sur entfchließen wollte, ben jüngern Bruber auf Unkoſten 
des Altern zu begünftigen. Um feine Verbindung mit 
dem gräflichen Haufe von Er#*rti gu erfüllen, brauchte 
nur ein Name geändert zu werben; ber Zweck beider 
Familien war auf gleiche Art erreicht, Graͤfin Antonie 
mochte nun Lorenzo's oder Jeronymo's Gattin: heißen. 
Die ſchwache Möglichkeit einer MWiedererfcheinung des 
Letztern kam gegen das gewiffe und. bringende Uebel, 
den gänzlichen Untergang der Familie, in Feine Betrach⸗ 
tung und ber alte Marchefe, der Die Annäherung des 
Todes mit jedem Tage ftärker fühlte, wänfchte mit Uns 
geduld, von dieſer Unruhe wenigftens frei zu fterben. 
»Mer diefen Schritt allein verzögerte und amt hart 
nädigften befampfte, war berjenige, ber das meiſte 
dabei gewann — Lorenzo. Ungeruͤhrt von dem Reiz 
unermeßlicher Ghter, unempfindlich felbft gegen ben 
Befit des Lichenswärbigften Gefchdpfes, das feinen Yrs 
men überliefert werden follte, weigerte er fich mit der 
edelmäthigften Gerwiffenhaftigkeit, einen Bruder zu bes 
rauben, der vielleicht noch am Leben wäre und fein 
Eigentum zurhcfordern koͤnnte. Sf das Schicfal 
meines theuern Jeronymo, fagte er, burch dieſe lange 
Gefangenschaft nicht ſchon fchredlich genug, daß ich «8 
noch durch einen Diebftahl verbittern follte, der ihn um 
alles bringt, was ihm das Theuerfte war? Mit welchem 
Herzen würde ich den Himmel um feine Wiederkunft 
anflehen, wenn fein Weib in meinen Armen liegt? Mit 
welcher Stirn ihm, wenn endlich ein Wunder ihn und 
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zuruͤckbringt, entgegen ellen? Und gefebt, er iſt uns 
auf ewig entriffen, wodurch koͤnnen wir fein Andenken 
beffer ehren, ald wenn wir die Luͤcke ewig unausges 
fuͤllt laſſen, die fein Tod in unfern Eirkel geriffen hat? 
als wenn wir alle unfre Hoffnungen anf feinem Grabe 
opfern, und das, was fen war, gleich einem Heilig⸗ 
thume unberuͤhrt laffen? 

„Aber alle Gründe, welche die bruͤderliche Delika⸗ 
teffe ausfand, waren nicht vermögend, den alten Mars 
chefe mit der Idee auszufühnen, einen Stamm erldfchen 
zu fehen, der bereits neun Jahrhunderte gebläht. Alles, 
was Lorenzo ihm abgewann, war noch ‚eine Srift von 
zwei Jahren, che er die Braut feines Bruders zum 
Altare führte. Während dieſes Zeitraums wurden bie 
Nahforfchungen aufs Eifrigſte fortgefegt. Lorenzo 
felbft that verfchiedene Seereifen, ſetzte feine Perfon 
manchen Gefahren aus; Feine Mühe, Feine Koften wur« 
den gefpart, den Verſchwundenen wieberzufinden. Aber 
Auch diefe zwei Jahre verftrichen fruchtlos, wie alle 
vorigen.“ 

„Und Graͤfin Antonie ? fragte der Prinz. „Von 
ihrem Zuſtande ſagen Sie uns nichts. Sollte ſie ſich 
ſo gelaſſen in ihr Schickſal ergeben haben? Ich kann 
es nicht glauben.“ 

„Antoniens Zuſtand war der ſchrecklichſte Kampf 
zwiſchen Pflicht und Neigung, Haß und Bewunderung. 
Die uneigennuͤtzigſte Großmuth der bruͤderlichen Liebe 
ruͤhrte ſie; ſie fuͤhlte ſich hingeriſſen, den Mann zu 
verehren, den ſie nimmermehr lieben konnte; zerriſſen 
von widerſprechenden Gefuͤhlen, blutete ihr Herz. Aber 
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ihr Widerwille gegen den Chevalier ſchien in eben dem 
Grade zu wachſen, wie ſich ſeine Anſpruͤche auf ihre 
Achtung vermehrten. Mit tiefem Leiden bemerkte er 
den ſtillen Gram, der ihre Jugend verzehrte. Ein - 
zaͤrtliches Mitleid trat unvermerkt an die Stelle der 
Gleichguͤltigkeit, mit der ex fie bisher betrachtet hatte; 
aber diefe verrätherifche Empfindung hintergiug ihn, 
und eine wuͤthende Leidenſchaft fing an, ihm die Aus⸗ 
übung einer Tugend zu erfchweren, bie bis jet ohne 
Beifpiel geweien war, Dach felbft noch auf Unkoſten 
ber Liebe gab er den Eiugebungen feines Edelmuths 
Gehör: er allein war es, ber das unglädliche Opfer 
gegen die Willkuͤhr der Kamilie in Schub nahm. 
Aber alle feine Bemühungen mißlangen; jeber Sieg 
den er fiber feine Keidenfchaft Davon trug, zeigte ihn 
ihrer um fo würdiger, und die Großmuth, mit der et 
fie ausfchlug, diente nur dazu, ihre Widerſetzlichkeit 
jeder Entfchuldigung zu berauben. - 

Sp fanden die Sachen, als der Chevalier mich 
berebete,, ihn auf feinem Landgute zu befuchen. Die 
warme Empfehlung meines Goͤnners bereitete mir ba 
einen Empfang, der alle meine Wünfche übertraf. 
Ich darf nicht vergeffen, bier noch anzuführen, daß es 
mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen 
war, meinen Namen unter den dortigen Logen berühmt 
zu machen, welches mit dazu beitragen mochte, das 
Vertrauen des alten Marchefe zu. vermehren und feine 
Erwartungen von mir zu erhöhen, Wie weit ich es wit 
ihm gebradht und welche Mege ich dabei gegangen, 
erlaffen Sie mir zu erzählen; aus den Geſtaͤndniſſen, 
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die ich Ihnen bereits gethan, Tonnen Sie auf alles 
Webrige fchließen. Da ich mir alle myflifche Bücher 
zu Nutze machte, die fich in der fehr anſehnlichen Biblio- 
thek des Marchefe befanden, fo gelang es mir bald, 
in feiner Sprache mit ihm zu reben, und mein Syſtem 
von der unfichtbaren Welt mit ben abenteuerlichiten 
Erfindungen aufzuftugen. Im Kurzem glaubte er, was 
ich wollte, und hatte eben fo zuverſichtlich auf die Bes 
gattungen der Philofophen mit Salamanbrinnen und 
Sylphiden als auf einen Artikel des Kanons gefchworen. 
Da er überdies fehr religids war, und feine Anlage zum 
Glauben in diefer Schule zu einem hoben Grade aus- 
gebildet hatte, fo fanden meine Mährchen bei ihm beflo 
leichter Eingang, und zulegt hattte ich ihn mit My⸗ 
ftizität fo umſtrickt und umwunden, daß nichts mehr 
bei ihm Kredit hatte, ſobald es natärlich war. In 
Kurzem war ich der angebetete Upoftel des Hauſes. 
Der gewöhnliche Inhalt meiner Vorleſungen war die 
Eraltation der menfchlihen Natur und der Umgang 
mit höhern Weſen, mein Gewahrsmann der unträgliche 
Graf von Gabalis. Die junge Gräfin, die feit dem 
Verluſte ihres Geliebten ohnehin mehr in der Geifter 
welt als in der wirklichen lebte und überdies eine große 
Mifhung von Melancholie in ihrem Charakter hatte, 
fing meine hingeworfenen Winke mit fchauberndem 
Wohlbehagen auf, ja fogar die Bedienten des‘ Hauſes 
fuchten fi) im Zimmer zu thun zu machen, wenn ich 
redete, um bier und da eins meiner Worte aufzuhafchen, 
welche Bruchſtuͤcke fie alsdann nach ihrer Art an ein 
anber reihten. 
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„Ungefähr zwei Monate mochte ih fo auf biefem 
Nitterfige zugebracht haben, als eines Morgens der 
Chevalier auf mein Zimmer trat. Tiefer Sram malte 
fih auf feinem Geſichte, alle feine Züge waren zerfldrt, 
er warf fih in einen Stuhl mit allen. Geberden der 
Verzweiflung. 

„KRapitain ‚« ſagte er, „mit mir iſt es vorbei. 
Ich muß fort. Ich kann es nicht länger hier aushalten.“ 

„Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?« 

»D diefe fürchterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr er 
mit Heftigkeit von dem Stuhle auf und warf fich in 
meine Arme.) — Ich babe fie befämpft, wie ein 
Mann — Setzt kann ich nicht mehr.« 

„Uber an wen liegt es denn, liebfler Freund, als 
an Shen? Steht nicht Alles In Ihrer Gewalt? Vater, 
Familie —« 

„Vater! Familie! Was iſt mir das? — Bil ich 
eine erzwungene Hand, oder eine freiwillige Neigung? 
— Hab’ ich nicht einen Nebenbuhler? — Ah! Und 
welchen? — Einen Nebenbuhler vielleicht unter ben 
Todten! O laffen Sie mich! Laffen Sie mich! Ging 
es auch Bis an’s Ende der Welt. Sch muß meinen 
Bruder finden.“ 

„Wie? Nach fo viel fehlgefchlagenen Verſuchen 
koͤnnen Sie noch Hoffnung —« 

finung! — In meinem Herzen ſtarb ſie 
fängt. Aber auch in jenem? — Was liegt daran, 
ob ich Hoffe? — Bin ich glädlich, fo lange noch ein 
Schimmer diefer Hoffnung in Antoniens Herzen glimmt ? 
Zwei Worte, Zreund, könnten meine Marter enden 


— Aber umfonft! Mein Schidfal wirb elend bleiben, 
bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, und 
Graͤber für mich zeugen.“ 

„Iſt es dieſe Gewißheit alſo, die Sie zluͤcklich 
machen kann ?« 

„Gluͤcklich? O ich zweifle, ob ich es je wicber 
ſeyn Tann! — Aber Ungewißheit ift die. fchredlichfte 
Verdammniß! (Mach einigem Stillſchweigen mäßigte 
er fih und fuhr mit Wehmuth fort.) Daß er meine 
Leiden ſaͤhe! — Kann fie ihn glüdlich machen, biefe 
Treue, die das Elend feines Bruders macht? Sol 
ein Xebendiger eines Zodten wegen fchmachten, der 
nicht mehr genießen kann? — Wuͤßte er meine Qual 
— (bier fing er an, heftig zu weinen, unb drückte 
fein Geſicht auf meine Bruſt) vielleicht — ja vielleicht 
würde er fie felbft in meine Arme führen.“ 

„Aber follte diefer Wunſch fo ganz unerfüllbar 
ſeyn ?« 

„Freund! Was fagen Sie?« — Er ſah mich er 
ſchrocken an, | 

„Weit geringere Anlaͤſſe,“ fuhr ich fort, „haben 
die Abgefchiedenen in das Schickſal der Lebenden vers 
flochten. Sollte das ganze zeitliche Glüd eines Mens 
fhen — eines Bruders —“ 

„Das ganze zeitliche Gluͤck! O das fühl’ ich! 
Mie wahr haben Sie gefagt! Meine ganze Gluͤck⸗ 
feligfeit !« 

„Und die Ruhe einer trauernden Familie Feine 
wuͤrdige Aufforderung feyn? Gewiß! wenn je eine 
irdifche Angelegenheit dazu berechtigen Kann, bie Ruhe 
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der Seligen zu fldren — von einer Gewalt Gebrauch 
zu machen — “ | 

„Am Gotteswillen, Freund!« unterbrach er. mich, 
„nichts mehr davon! Ehmals wohl, ich geftch’ es, hegte 
ich einen folchen Gedanken — mir däucht, ich fagte 
Ihnen davon — aber ich habe ihn längft als ruchlos 
und abfcheulich verworfen.“ 

„Sie fehen num ſchon,“ fahr der Sicilianer fort, 
„wohin uns biefes führte. Ich bemuͤhte mich, bie 
Bedenklichkeiten bes Ritters zu zerftreuen, welches mir 
endlich auch gelang. Es warb befchloffen, den Geift 
bes Berftorbenen zu citiren, wobei ich mir nur vier 
zehn Tage Friſt ausbebingte, um mic), wie ich vor 
gab, würdig darauf vorzubereiten. Nachdem dieſer 
Zeitraum verftrichen und meine Mafchinen gehörig ges 
richtet waren, benutzte ich einen fchauerlichen Abend, 
wo die Samilie auf die gewöhnliche Art um mich vers 
fammelt war, ihr die Einwilligung dazu abzuloden, 
oder fie vielmehr dahin zu leiten, daß fie felbft dieſe 
Bitte an mich that. Den fehwerften Stand hatte man 
bei der jungen Gräfin, deren Gegenwart doch fo we⸗ 
fentlih war; aber hier kam uns der ſchwaͤrmeriſche 
Flug ihrer Leidenfchaft zu Huͤlfe, und vielleicht mehr 
noch ein fchwacher Schimmer von Hoffnung, daß der 
Todtgeglaubte noch lebe und auf den Ruf nicht erfchels 
nen werbe. Mißtrauen in bie Sache felbft, Zweifel 
in meine Kunft war das einzige Hinderniß, welches 
ich nicht zu befämpfen hatte. 

„Sobald die Einwilligung der Familie da war, 
wurde ber britte Tag zu bem Werke angeſetzt. Gebete, 
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die bis in die Mitternacht verlängert werben mußten, 
Faſten, Wachen, Einſamkeit und myſtiſcher Unterricht 
waren, ‚verbunden mit dem Gebrauch eines gewiffen 
noch unbekannten muſikaliſchen Inſtruments, das ich 
in ähnlichen Fällen fchr wirkfam fand, die Vorbereituns 
gen zu biefem feierlichen Akte, welche- auch fehr nach 
MWunfche einfchlugen, daß die fanatifche Begeifterung 
meiner Zuhdrer meine eigene Phantafie erhitzte, und bie 
Flufion nicht wenig vermehrte, zu der ich mich bei 
diefer Gelegenheit. anftrengen mußte. Endlich kam die 
erwartete Stunde — “⸗ 

„Ich errathe,“ rief der Prinz, „wen Sie uns jetzt 
aufführen werden — Mber fahren Sie nur fort — 
fahren Sie nur fort — « 

Mein, gnadigfter Herr. Die Beſchwoͤrung ging 
nach Wunfche vorüber.“ 

„Uber wie? wo bleibt der Armenier ?« 

„Fuͤrchten Sie nicht, antwortete der Sicilianer, 
„der Armenier wirb nur zu zeitig erfcheinen.« 

„Ich laſſe mich in Feine Befchreibung des Gankel⸗ 
ſpiels ein, die mich ohnehin auch zu weit fuͤhren wuͤrde. 
Genug, es erfüllte alle meine Erwartungen. Der alte 
Marchefe, die junge Gräfin nebft ihrer Mutter, der 
Chevalier und noch einige Verwandte waren zugegen, 
Sie koͤnnen leicht denken, daß es mir in der langen Zeit, 
bie ich in dieſem Haufe zugebracht, nicht an Gelegen⸗ 
heit werbe gemangelt haben, von Allem, was ben Vers 
fiorbenen anbetraf, die genauefte Erfundigung einzu 
ziehen. Verſchiedene Gemälde, die ich da von ihm vor- 
fand, fetten mich in den Stand, der Erfcheinung bie 








taͤuſchendſte Aehnlichkeit zu geben, und weil ich den 
Geiſt nur durch Zeichen fprechen ließ, fo Tonnte auch 
feine Stimme keinen Verbacht erwecken. Der Tobte 
felbft erfchien in barbarifchem Sklavenkleide, eine tiefe 
Wunde am Halfe. Sie bemerken,“ fagte der Sicilies 
ner, »baß ich hierin von der allgemeinen Muthmaßung 
abging, die ihn in den Wellen hatte umkommen laffen; 
weil ich Urfache hatte, zu hoffen, daß gerade das Uner⸗ 
wartete dieſer Wendung bie Glaubwürdigkeit der Viſion 
felbft nicht wenig vermehren würde; fo wie mir im Ge 
gentheil nichts gefährlicher fchien, als eine zu gewiffen- 
hafte Annäherung an das Natürliche.“ 

„Ich glaube, daß dies fehr richtig geurtheilt war,« 
fagte der Prinz. „In einer Reihe außerorbentlicher 
Erfcheinungen mußte, daͤucht mir, juft die wahr 
ſcheinlichere ftören, die Leichtigkeit, die erhaltene 
Entdedung zu begreifen, würde hier nur das Mittel, 
durch welches man dazu gelangt war, herabgewärdigt 
haben; die Keichtigkeit, fie zu erfinden, dieſes wohl 
gar verbächtig gemacht haben; denn wozu einen Geift 
bemühen, wenn man nichts Weiteres von ihm erfah- 
ren fol, als was auch ohne ifn, mit Huͤlfe der bloß 
gewoͤhnlichen Vernunft, herauszubringen war? Aber 
die Aberrafchende Neuheit und Schwierigkeit der Ent 
deckung iſt bier: gleihfam eine Gewaͤhrleiſtung des 
Wunders, wodurch fie erhalten wird — denn wer wird 
nun das Webernatärliche einer Operation in Zweifel 
ziehen, wenn das, was fie leiftete, durch natärliche 
Kräfte. nicht: geleiftet merden. kann? — Sch babe Sie 
unterbrochen,“ felgte der Prinz hinzu, „vollenden Sie 
Ihre Erzählung.“ 
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„Ich ließ,“ fuhr diefer fort, „bie Frage an ben 
Geift ergeben, ob er nichts mehr fein nenne auf diefer 
Melt, und nichts darauf binterlaffen babe, was ihm 
thener ware? Der Geiſt fchättelte breimal das Haupt 
und ſtreckte eine feiner Hände gen Himmel, Ehe er 
wegging, flreifte er noch einen Ring vom Finger, den 
man nach feiner Verſchwindung auf dem Fußboden lies 
gen fand. Als die Grafen ihn genauer in's Geſicht 
faßte, war es ihr Zrauring.« 

„Ihr Trauring!& rief der Prinz mit Befremdung. 
„Ihr Trauring! Aber wie gelangten Sie zu dieſem ?« 

„»Ich — — — €E8 war nicht der rechte, gnaͤdig⸗ 
fter Prinz — — Ich hatte iin — — Es war nur 
ein nachgemachter — « | | 

„Ein nachgemachter!“ wiederholte der Prinz. »3um 
Nachmachen brauchten Sie ja den rechten, und wie 
kamen Sie zu diefem, da ihn der Verftorbene gewiß 
nie vom Finger brachte ?e — 

„Das ift wohl wahr,“ fagte der Sicilianer, nicht 
ohne Zeichen der Verwirrung — aber aus einer Be 
fhreibung, die man mir von dem wirklichen Traus 
ringe gemacht hatte — “ 

⸗Die Ihnen wer gemacht hatte? 

»Schon vor langer Zeit,“ fagte der Sicilianer — 
*Es war ein ganz einfacher goldner Ring, mit bem 
Namen der jungen Gräfin, glaub’ ih, — — aber 
Sie haben mic) ganz aus der Ordnung gebracht — « 

„Wie erging ed weiter ?« fagte der Prinz mit fehr 
unbefriedigter und zweibeutiger Miene, 
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„Jetzt hielt man fich für Aberzengt, daB Jeronymo 
nicht mehr am Leben fen. Die Familie machte von 
diefem Tage an, feinen Tod dffentlich bekannt und 
legte förmlich die Trauer um ihn an. Der Umftand 
mit dem Ringe erlaubte auch Antonien Feinen Zweifel 
mehr und gab den Bewerbungen bes Chevaliers einen 
größern Nachdruck. Uber der heftige Eindruck, den 
diefe Erfcheinung auf fie gemacht, ftätzte fle in eine 
gefährliche Krankheit, welche die Hoffnungen ihres Lieb; 
habers bald auf ewig vereitelt hätte. Als fie wieder 
genefen war, befand fie darauf, den Schleier zu nebs 
men, wovon fie nur durch die nachbrädlichften Gegens 
vorftellungen ihres Beichtvaters, in welchen fie ein 
unumfchräftes Vertrauen fette, abzubringen war. Ends 
ich gelang es den vereinigten Bemuͤhungen diefes Mans 
nes und der Familie, ihr das Jawort abzuängffigen. 
Der lebte Tag der Trauer follte der glückliche Tag ſeyn, 
den der alte Marchefe durch Abtretung aller feiner Guͤ⸗ 
ter an ben rechtmäßigen Erben noch feftlicher zu machen 
gefonnen war, 

„Es erſchien diefer Tag und Lorenzo empfing feine 
bebende Braut am Altare. Der Tag ging unter; ein 
prachtiges Mahl erwartete bie frohen Gafte im hell 
erleuchteren Hochzeitſaale und eine lärmende Muſik bes 
gleitete die ausgelaffene Freude, Der glüdliche Greis 
hatte gewollt, daß alle Welt feine Fröhlichkeit theilte; 
alle Zugänge zum Pallafte waren gedffnet und willkom⸗ 
men war Sseber, der ihn glädlich pries. Unter dieſem 
Gedrtaͤnge nun — « 

Der Sicilianer. bielt hier inne und ein Schauber der 
Erwartung hemmte unfern Odem — — 
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„Unter dieſem Gebränge alſo,“ fuhr. er fort, „ließ 
mich. derjenige, welcher zunächft an mir faß, einen 
Sranzistfanermdnch bemerken, der unbeweglich, 
wie eine Säule, ſtand, langer hagerer Statur und aſch⸗ 
bleichen Angefichts, . einen ernften und traurigen Blick 
auf.das Brautpaar geheftet. Die Sreude, welche ringe 
um auf allen Gefichtern lachte, fchien an dieſem einzigen 
voruͤberzugehen; feine Miene blieb unwandelbar biefelbe, 
- wie eine Buͤſte unter lebenden Figuren, - Das Außer 
ordentliche dieſes Anblicks, der, weil er mich mitten 
in der Luft überrafchte und gegen Alles, was mich in 
biefem Augenblick umgab, auf eine fo grelle Art abftach, 
um fo tiefer auf mich wirkte, ließ einen unausldfchs 
lichen Eindruck in meiner Seele zuruͤck, daß ich dadurch 
allein in den Stand gefeßt worden bin, die Geſichts⸗ 
züge biefes Mönche in der Phyfiognomie bes Nuffen 
(denn Sie begreifen wohl fchon, daß er mit dieſem und 
Ihrem Armenier eine und Ddiefelbe Perfon war) wieder 
zu erkennen, welches fonft fchlechterdings unmöglich 
würbe gewefen ſeyn. Oft verfucht’ ich's, Die Augen von 
diefer ſchreckhaften Geftalt abzuwenden, aber unfrei- 
willig fielen fie wieder darauf und fanden fie jebesmal 
unverandert. Ich ſtieß meinen Nachbar an, diefer.den 
feinigen; dieſelbe Neugierde, diefelbe Befremdung durch⸗ 
lief die ganze Tafel, das Geſpraͤch ſtockte, eine allge 
meine plößliche Stilfe, den Mönch ſtoͤrte fie nicht. 
Der Mönch fand unbeweglich und immer derfelhe, 
einen ernſten und: traurigen Blick auf dad Brautpaar 
geheftet. Einen Jeden entfeßte dieſe Erfcheinung; Die 
junge Gräfin allein fand ihren eigenen Kummer im 
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Gefichte dieſes Fremdlings wider, und hing mit ſtiller 
Wolluft an dem einzigen Gegenſtande in der. Verſamm⸗ 
lung, der ihren Gram zu verftchen, zu theilen fchien. 
Allgemach verlief fich das Gchränge, Mitternacht war 
vorüber, bie Muſik fing an fliller und verlorner zu. 
tönen, bie Kerzen dunkler uud endlich nur rinzeln zu 
brennen, das Geſpraͤch Icifer und immer leifer zu fluͤ⸗ 
fern — und dder warb es und immer oͤder im trüb 
erleuchteten Hochzeitfanle; der Mönch Rand unbermeglich 
and immer berfelbe, einen fttllen und traurigen Bid 
auf das Brautpaar geheftet. Die Tafel wirb aufge⸗ 
hoben, die Gäfte zerfireuen fich dahin und dorthin, dic 
Familie tritt in einen engern Kreiß zufammen, ber 
Mönch bleibt ungeladen in dieſem engern Kreiſe. Ich 
weiß nicht, woher es kam, daß Nicmand ihn anreden 
wollte; Niemand redete ihn an. Schon drangen fich 
thre weiblichen Bekannten um bie zitternbe Braut herum, 
bie einen bittenden Huͤlfe fuchenden Blick auf den ehr⸗ 
würdigen Fremdling richtet; der Fremdling erwidert 
ihn nicht. Die Männer ſammeln ſich auf gleiche Art 
um ben Bräutigam — Eine gepreßte erwartungsvolkt 
Stille — »Daß wir unter emander da fo gluͤcklich ſind,“ 
hub endlich der Greis an, der allein unter uns allen den 
Unbekannten. nicht zu bemerken, oder fich doch nicht über 
ihn zu verwundern fchien: „»Daß wir fo gluͤcklich find,“ 
fagte er, amd. mein Sohn Feronymo muß fehlen! — 
„Haſt du ihn denn geladen, und cr ift ausgeblieben ?« 
fragte der Moͤnch. Es war das erfie Mal, daß er dan 
Mund bffnese. . Mit Schrecken fahen wir ihn an, 
Ehiter’E Ammtl. Wirte X. BR. 14 
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Ach! er ift Hingegangen, wo man auf ewig aus 
bleibt,“ verfeßte der Alte: „Ehrwuͤrdiger Herr, Ihr 
verftieht mich unrecht. Mein Sohn Jeronymo iſt todt.« 

»vielleicht fürchtet er fich auch nur, fich in folcher 
Befellfchaft zu zeigen,“ fuhr der Mönch fort — »Wer 
weiß, wie er ausfehen mag, bein Sohn Jeronymo! — 
Laß ihn die Stimme Hören, die er zum Ichten Male 
hörte! — Bitte deinen Sohn Lorenzo, daß er ihn rufe!« 

„Was foll das. bedeuten %«: murmelte Alles. Lorenzo 
veränderte die Farbe. Ich läugne nicht, daß mir t das 
Haar anfing zu ſteigen. 

„Der Moͤnch war unterdeſſen zum Echentüſche 
getreten, wo er ein volles Weinglas ergriff und an die 
Lippen ſetzte — „Das Andenken unſers theuren Jero⸗ 
nymo!« rief er. „Wer den Verſtorbenen lieb Hatte, 
thue mir’s nach !« 

„Woher Ihr auch fenn moͤgt, ehrwuͤrdiger Herr, 
rief endlich der Marcheſe, „Ihr habt einen theuren 
Namen genannt. Seyd mir willkommen! — Kommt, 
meine Freunde! (indem er ſich gegen uns kehrte und 
die Glaͤſer herumgehen ließ) — laßt einen Fremdling 
uns nicht beſchaͤmen! — Dem Andenken meines Sof 
nes Jeronymo « 

Nie, glaube ich, ward eine ochadhen mit ſo 
ſchlimmen Muthe getrunken. 

„Ein Glas ſteht noch voll da — Barum weigert 
ſich mein Sohn Lorenzo, auf biefen freundlichen Krant 
Befcheid zu thun?« 

„Bebend ‚empfing. Lorenzo das: Glas aus des Frau⸗ 
ziskaners Hand — bebeub brachte er es an den 
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Mund — »Meinem vielgeliebten Bruder JeronymoL« 
ſtammelte er und ſchaudernd ſetzte er's nigder. 
Das iſt meines Moͤrders Stimme;“ rief eine 
fuͤrchterliche Geſtalt, die auf einmal in unſerer Mitte 
ſtand, mit bluttriefendem Kleide und. entſtellt von 
graͤßlichen Wunden. — — 

„Aber um das Weitere frage man mich nicht mehr,= 
fagte der Sicilianer, alle Zeichen des Entſetzens in feis 
nem Angefihte, »Meine Sinne hatten mi von dem 
Angenblide an verlaffen, als ich die Augen auf bie 
Geſtalt warf, fo wie Jeden, der zugegen war. Da 
wir wieder zu und felber kamen, rang Lorenzo mit dem 
Tode; Mönch: und Erſcheinung waren verſchwunden. 
Den Ritter brachte man unter ſchrecklichen Zuckungen 
zu Bette; Niemand, als der Geiftliche,'war um den 
Sterbenden, und der jammervolle Greis, der- ihm, 
wenige Wochen nachher, im. Tode folgte. - Seine Ges 
ſtaͤndniſſe liegen in der Bruft des Paters verfenft, der. 
feine letzte Beichte hörte, und Fein Ichendiger Menſch 
hat fie erfahren. Nicht Jange nach dieſer Begebenheit 
geſchah es, daß man einen Btunnen auszuräumen hatte, 
ber im NHinterhofe :ded Landhaufes ‚unter milden Ges 
ſtraͤuche verſteckt und viele Sahre lang verfehhttet war; 
da man ben Schutt durcheinander ſtoͤrte, entbeckte man 
ein Todtengerippe. Das Haus, wo ſich dieſes zutrug, 
fieht nicht mehr; die Familie del M"nte dt erlofchen 
und in einem Kloſter, ohnweit Salerno, zeigt man 
Ihnen Antoniens Grab. 

.»Gie: fehen nun,“ fuhr der Siciliater fort, als er 
ſah, daßwir noch alle: ſtumm und betreten ſtanden 
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nod Niemand das Wort nehmen wollte, „Sie ſehen 
nun, worauf ſich meine Bekanntſchaft mit dieſem raf 
fiichen Offiziere, ober dieſem Franziskanermoͤnche, ober 
diefem Armenier gruͤndet. Urtheilen Sie jet, ob ich 
Urfache gehabt Habe, vor einem Weſen zu zittern, das 
fi) mir zweimal auf eine fo ſchreckliche Art in den 
Meg warf.“ 

„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage,“ 
fagte ber Prinz und fland auf. „Sind Sie in Ihrer 
Erzählung über Alles, was den Ritter betraf, immer 
aufrichtig geweſen ?« 

„Ich weiß nicht anders, verfeßte der Sicilianer. 

„Sie haben ihn alfo wirklich für einen rechtfchafs 
fenen Mann gehalten %« 

„Das hab’ ich, bei Gott, das hab’ ich,“ antwors 
tete jener. 

„Auch da noch, als er Ihnen den bewußten Ring 
gab ?s« 

„Mie? — Er gab mir Felnen Ring — Ich habe 
ja nicht geſagt, daß er mir ben Ring gegeben.“ 

„Gut, fagte der Prinz, an ber Glocke zichend, 
und im Begriff wegzugehen. „Und den Geift des 
Marquis von Lanoy (fragte er, indem er noch einmal 
zurackkam), den biefer Muffe geftern auf den Ihrigen 
folgen ließ, halten Sie alfo für einen: wahren und 
wirklichen Selle 

—— — — Ich kann ihn für nie anders halten, 
Antwortete jener. 

„Kommen Sie,“« fagte der Prinz zu uns. Der 

Schließer trat‘ herein. »Wir find fertig, fagte er 
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zu biefem. »Sie, mein Herr, ſollen weiter von mit 
hören.“ 

Die Frage, guäbigfter Herr, welche Sie zulett an 
den Gaukler gethan haben, moͤchte ich an Sie ſelbſt 
thun, ſagte ich zu dem Prinzen, als wir wieder allein 
waren. Halten Sie dieſen zweiten Geiſt fuͤr den wah⸗ 
sen und Achten? 

„Ich? Nein, wahrhaftig, das thue ich ic 
mehr.“ 

„Nicht mehr? Alle haben &ie es doch getfan?« : 

„Ich laͤugne nicht, daB ich mich einen Augen⸗ 
blick habe hinreißen laſſen, biefes Blendwert fuͤr etwas 
mehr zu. halten.“ 

Und ich will den fehen, nef ich aus, der ſich 
unter dieſen Umſtaͤnden einer aͤhnlichen Vermuthung 
erwehren kann. Aber was fuͤr Gruͤnde haben Sie nun, 
dieſe Meinung zuruͤckzunehmen? Nach dem, was man 
uns eben von dieſem Armenier erzaͤhlt hat, ſollte ſich 
der Glaube an ſeine Wundergewalt eher vermehrt als 
vermindert haben. 

„Was ein Nichtswuͤrdiger uns von ihm erzählt 
har?« fiel mir der Brinz mit Ernfthaftigkeit in’s 
Mort. »Denn hoffentlich zweifeln Sie nun nicht mehr, 
daß wir mit einem foldyen zu thun gehabt haben? —« 

Nein, fagte ich. Aber ſollte deßwegen fein Zeug⸗ 
ng — — 

„Das Zengniß eines Nichtswuͤrdigen — geſetzt, ich 
haͤtte auch weiter keinen Grund, es in Zweifel zu ziehen 
— kann gegen Wahrheit und geſunde Vernunft nicht 
in Anſchlag kommen. Verdient ein Menſch, der mich 
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mehrmal betrogen, der den Betrug .zu.- feinem. Hands 
werke gemacht, in einer Sache gehört zu werben, 
wo die aufrichtigfte. Wahrheitsliebe felbft. ſich erſt reis. 
nigen muß, um Olauben zu verdienen? Verbient ein 
ſolcher Menſch, der. vielleicht nie; eine Wahrheit um 
ihrer felbft willen gefagt hat, da Glauben, wo er als 
Zeuge gegen Menfchenvernunft und ewige: Naturordnung 
anferitt: Das: klingt eben fo, als :mim ‘ich «einen 
gebrandmarkten Boͤſewicht bevollmachtigen wollte, gegen 
die nis. befleckte ımd nie beſcholtene Unſchuld zu. klagen.“ 
:- Aber: was für Gruͤnde follte. er: haben;; einem 
Manne, den er ſo piele Urſachen hat. zu haſſen, wenig⸗ 
ſtens zu fürchten, ein fo glorreiches Zeugniß zu geben? 
Wenn .ich dieſe Gründe aud. nicht einfehe, full er 
fie. deßwegen weniger haben? Weiß ich, in 'weffen 
Solde er mich: belog? Ich geftehe, daß .ich das ganze 
Gewebe feines Betrugs noch nicht ganz durchſchaue; 
aber er bat der Sache, für: die er ſtreitet, einen fehr 
fhledten Dienft- gethan, daß er fich mir als einen 
Betrüger — und vielleicht als etwas noch Schlimeres 
— entlarote.“ 

Der Umſtand mit dem Ange Ace ak Mei 
etwas verdaͤchtig. 
„Er ift mehr als Das, “ fagte der ring, „er iſt 
entſcheidend. Diefen Ming empfing. er von dem Moͤr⸗ 
der, und er mußte in demfelben Augenblicke gewiß 
ſeyn, Daß es der Moͤrder war. Wer, als der. Mörder 
Tonnte,dem Verſtorbenen einen Ring abgezogen haben, 
den. dieſer gewiß. nie vom Finger lieg? Ans, fuchte er 
Die ganze. Erzaͤhlung hindurch zu uͤberreden, als ob er 
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felbft von dem Ritter getäufcht worden, und als ob er 
geglaubt hätte, ihn zu taͤuſchen. Wozu. biefen Win⸗ 
kelzug, wenn er nicht felbft. bei ſich fühlte, wie viel er 
verloren gab, wenn er fein Verftändnig mit dem Moͤr⸗ 
der einräumte? Seine ganze. Erzählung ift offenbar 
nichts, als eine Reihe von Erfindungen, um die went 
gen Wahrheiten an. einander zu. hängen, bie er und 
preis zu geben für gut fand. Und ich- folte größeres 
Bedenken tragen , einen Nichtöwärbigen ,: den ich auf 
zehn Lügen ertappte, lieber auch noch. der. elften zu 
befchuldigen, als die Grundordnung der Natur unter 
brechen zu laſſen, die ich noch auf feinem Mißtlange 
betrat ? 

Ich kann Ihnen Darauf nichts antworten ſagte ich. 
Aber die Erſcheinung, die wir geſtern ſahen, bleibt 
mir darum nicht weniger unbegreiflich. 

»„aAuch mir,“ verſetzte des Prinz, »ob.ich gleich in 
Verfuchung gerathen bin, einen sand Dazu and 
dig zu machen. “ . 

Wie? fagte ich. 

„Erinnern Sie fi ch nicht, baß Die aweite Schalt, 
fobald fie herein war, auf ben Altar zuging, das 
Kruzifir in die Hand faßte und auf den Teppich trat.“ 

Sp fchien mir's. 3a. 

„Und das Kruzifie, fagt uns ber Sicilianer, war 
ein Conductor. Daraus fehen Sie alfo, daß fie. eilte 
ſich eleftrifch zu machen. Der Streich, den Lord 
Seymour mit dem Degen nach ihr that, Tonnte alfo 
nichts anders als unwirkfam bleiben, weil der elektriſche 
Schlag feinen Arm lahmte,« 
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Mit dem Degen Hätte dieſes feine Wichtigkeit, 
Aber die Kugel, die der Sicilianer auf fie abſchoß, 
und welche wir langſam auf dem Altar rollen hörten? 

„Wiſſen Sie auch gewiß, baß es die abgeichoffene 
Kugel war, bie wir rollen hörten? — Davon will ich 
gar nicht einmal reden, daß die Marionette, oder der 
Menfch, der den Geift vorflellte, fo gut umpanzert 
ſeyn konnte, daß er ſchuß⸗ und degenfeft war — Uber 
denken Sie doch ein wenig nach, wer es war, ber 
dic Piftolen geladen.“ 

Es ift wahr, fagte ich — und ein plöliches Licht 
ging mir auf — der Muffe hatte fie geladen. Aber 
dieſes gefchah vor unfern Augen, wie hätte da em 
Betrug vorgehen Finnen? | 

»Und warum ‚hätte er nicht follen vorgeben Thnnen ? 
Setzten Ste denn fchon damals ein Mißtrauen in dies 
fen Menfchen,, das Sie es für noͤthig befunden Hätten, 
ihn zu beobachten? Unterfuchten Sie die Kugel, ch’ er 
fie. in den Lauf brachte, die eben fo gut eine queds 
filderne oder auch nur eine bemalte Thonkugel feyn 
fonnte? Gaben Sie Acht, ob er fie auch wirklich in 
den Lauf der Piftole oder nicht. nebenbei in feine Hand 
fallen ließ? Was Iberzeugt Ste — gefeht, er hätte 
fie auch wirklich fcharf geladen — daß er gerade 
die geladenen in den andern Papillon mir hinuͤber 
nahm und nicht vielmehr ein anderes Paar unterfchob, 
welches fo leicht anging, da «8 Niemand einfiel, ihn 
zu beobachten, and wir uͤberdies mit dem Auskleiden 
beihäftigt waren? Und konnte die Seftalt nicht in bem 
Augenblicke, da der Pulverrauch fie uns entzog, eine 
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andere Kugel, womit fie auf den Mothfall vetſehen 
wer, auf dem Altar fallen laffen? Welcher von -allen 
Diefen Faͤllen ift der unmdgliche %« 

Sie haben. Recht. Aber diefe treffende Aehnlichkeit 
der Geſtalt mir Ihrem verftorbenen Sreunde — Ich 
Habe ihn ja auch fehr oft bei Ihnen gefehen, und 
in dem Geiſte bab’ ich ihn auf der Stelle wieder 
erkannt. 

„Auch id — und Ich kann nicht anders ſagen, als 
daß die Taufchung auf's Hoͤchſte getrieben war. Wenn 
aber mm biefer Siciliawer, nach einigen- wenigen vers 
ſtohlnen Bliden, die er. auf meine Tabatiere warf, 
auch in fein Gemälde eine Aehnlichkeit zu dringen 
wußte, die Sie und mich hinterging, warum nicht 
um fo viel mehr ber Muffe, der während der ganzen 
Tafel den freien Gebrauch meiner Tabatiere hatte, der 
den Bortheil genoß, immer und durchaus unbeobachtet 
zu bleiben, und dem ich: noch außerdem im Vertrauen 
entdeck hatte, wer mit. ben Bilde auf der Dofe ges 
meint fey? — Seten Sie hinzu — was auch der 
Sitilianer anmerkte — das daß Charakteriftifche 
des Marguis in lauter ſolchen Sefichtözägen liegt, die 
ſich auch im Groben nachahmen laffen — wo bleibe 
dann das Unerflärbare in diefer ganzen Erfcheinung.“« 

ber der Inhalt feiner Worte? Der Auffchluß über 
Ihren Freund? 

„Wie? ſagte und denn der Sicilianer nicht, daB 
er aus dem Wenigen, was er mir abfragte, eine aͤhn⸗ 
liche Geſchichte zuſammengeſetzt habe? Beweist dieſes 
nicht, wie natuͤrlich gerade auf dieſe Erfindung zu 
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fallen ‚way ?. Ueberdies Fangen die. Antworten des Geiſtes 
fo orafelmaßig dunkel, daß er gar nicht Gefahr laufen 
fonnte, auf einem Miderfpruche betreten. zu werden: 
Segen Sie, daß die Kreatur des Gauklers, bie den 
Geift machte, Scharffinn und Beſonnenheit befaß und 
son den Umftänden nur ein wenig unterrichtet war — 
wie weit haͤtte diefe Gaukelei nicht.noch geführt werben 
koͤnnen ?« 

Aber uͤberlegen Sie, : guädigfter Herr, wie weitläufig 
die Unftalten zu .: einem fo. zufännmengefegten Betrug 
son Seiten bes Armeniers hatten ſeyn muͤſſen! Wir 
viele Zeit dazu gehört haben wuͤrde! Wie vide Zeit nur, 
einen menfchlichen Kopf einem andern: fo. getreu nach⸗ 
zumalen, als hier vorausgeſetzt wird! Wie viele Zeit, 
diefen untergefchobenen Geift fo gut zu unterrichten, daß 
man vor einem groben: Irrchum geſichert war! Mile 
piele Aufmerkſamkeit die Heinen‘ unnennbaren Neben⸗ 
dinge wuͤrden erfarbert haben ;; welche entweder mithelfen, 
oder denen, weil fie ftdren-Fonnten, auf irgend eine Art 
doch begegnet: werben mußte! Und nun erwägen Sie, 
daB der Muffe nicht über eine halbe Stunde abweſend 
war. Konnte wohl in nicht mehr als einer halben 
Stunde Alles angeorbnet werden, was hier nur das 
Unentbehrlichfte war? — Wahrlich, gnaͤdigſter Her, 
felbft nicht einmal ein dramatiſcher Schriftfteller., der 
um die unerbittlichen drei Einheiten feines Ariftoteles 
verlegen war, würde einem Zwiſchenakt fo viel. Hand⸗ 
lung aufgelaftet, noch feinem Parterre einen 1 ſtarlen 
Glauben zugemuthet haben. 


„Wie? Sie halten es alfo ſchlechterdings für ums 
moͤglich, Daß in biefer Beinen halben Stunde alle dieſe 
Anſtalten hätten getroffen werden koͤnnen ?« 

In der That, rief ich, für fo gut als unmoͤglich. — 

»Diefe Redensart vorſtehe ich nicht. Widerſpricht 
es allen Geſetzen der Zeit, des Raums und der phyſi⸗ 
ſchen Wirkungen, daß ein ſo gewandter Kopf, wie doch 
unwiderſprechlich dieſer Armenier iſt, mit Huͤlfe ſeiner 
vielleicht eben ſo gewandten Kreaturen, in der Huͤlle der 
Nacht, von Niemand beobachtet, mit allen Huͤlfsmit⸗ 
teln ausgeruͤſtet, von denen ſich ein Mann dieſes Hand⸗ 
werks ohnehin niemals trennen wird, daß ein ſolcher 
Menſch, von ſolchen Umſtaͤnden beguͤnſtigt, im fo- wes 
niger Zeit ſo viel zu Stande bringen koͤnnte? Iſt es 
geradezu undenkbar und abgeſchmackt, zu glauben, daß 
er mit Huͤlfe weniger Worte, Befehle oder Winke, ſeinen 
Helfershelfern weitlaͤufige Auftraͤge geben, weitlaͤufige 
und zuſammengeſetzte Operationen mit wenigem Wort⸗ 

aufwande bezeichnen koͤnne? — Und darf etwas anders, 
als eine hell eingeſehene Unmoͤglichkeit gegen die ewigen 
Gefetze der Natur aufgeſtellt werden?. Wollen Sie lieber 
ein Wunder glauben, als eine Unmwahrfcheinlichleit zus 
geben? Lieber die Kräfte der Natur umſtuͤrzen, als eine 
Zünftliche und ‚weniger gewöhnliche Eombination diefer 
Krafte fich gefallen Taffen ?«° 

Wenn die Sache auch cine fo kahne Folgerung nicht 
rechtfertigt, ſo muͤſſen Sie mir doch eingeſtehen, daß re 
weit über unfere Begriffe geht. . 

„Beinahe hatte ich Luſt, Ihnen auch diefes abzu- 
ſtreiten,« ſagte der Prinz mit ſchalkhafter Munterkeit. 


„Wie, licher Graf? wenn es ſich, zum Belfpiel, ergäbe, 
dag nicht bloß während und nach diefer halben Stunde, 
nicht bloß in der Eile und nebenher, fondern den gauzen 
Abend und Die ganze Nacht für diefen Armenier gears 
beitet werden? Denken Sie nach, daß ber Sicilianer 
beinahe drei volle Stunden zu feinen Zuräflungen vers 
brauchte.“ 

Der Sicilianer, gnaͤdigſter Herr! 

„Und womit beweiſen Sie mir denn, daß ber Sici⸗ 
lianer an dem zweiten Geſpenſte nicht eben ſo vielen An⸗ 
theil gehabt habe, als an dem erſten !« 

Wie, guädigfter Herr? 

Daß er nicht der vornehmfte Helfershelfer des Ars 
meniers war — kurz — daß Beide nicht miteinander 
unter einer Dede liegen ?« - 

Das möchte ſchwer zu erweifen feyn, rief ich mit 
nicht geringer Verwunderung. 

„Nicht fo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl meinen. 
Wie? E8 wäre Zufall, daß fich diefe beiden Menfchen in 
einem fo feltfamen, fo verwidelten Anfchlage auf die 
felde Perfon, zu derfelben Zeit und an demfelben Orte” 
Degegneten, daB fich unter ihren beiderfeitigen Opera⸗ 
tionen eine fo auffallende Harmonie, ein fo burchdachtes 
Einverftändniß fände, daß einer dem andern gleichfam 
in die Hände arbeitete? Sekten Sie, er habe .fich bes groͤ⸗ 
bera Gankelſpiels bedient, um dem feinern eine Folie 
anterzulegen. Er fchuf fich einen Hektor, um.fein Achil⸗ 
les zu ſeyn. Sehen Sie, er habe jenes oorausgefchickt, 
sm den Grab von Glauben auszufinden, worauf er bei 
mir zu rechnen hätte, um bie Zugänge zu meinem 
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Bertrauen auszuſpaͤhen; um fich durch biefen Verſuch, 
der, unbefchabet feines übrigen Planes, verungläden 
fonnte, mit feinem Subjekte zu familiarifiren; kurz, um 
fein Inſtrument damit anzufpielen. Setzen Sie, er 
babe es gethan, um eben Dadurch, daß er meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einer Seite vorfählich aufforderte und wach 
erhicht, fie anf einer andern, bie ihm Wichtiger war, 
einfchlummern zu laffen. Seen Sie, er habe einige Er⸗ 
Fundigungen einzuziehen gehabt, von denen er wuͤnſchte, 
daß fie auf Rechnung des Taſchenſpielers gefchrichen 
wärden, um den Ardwohn von der wahren eye au 
entfernen.« 

Wie meiner Ste das? 

„Laſſen Ste uns annehmen, er habe einen mehrer 
Leute beſtochen, uns durch ihn gewiſſe geheime Nachrichs 
ten — bielleiht gar Documente — zu erhalten, die 
zu ſeinem Zwecke dienen. Ich vermiffe meinen Jäger. 
Was hindert mich, zu glauben, daß der Armenier- bei 
der Entweichung dieſes Menfchen mir im Spiele fey? 
Aber der Zufall Tann es fügen, daß ich hinter dicke 
Schliche komme; ein Brief Tann aufgefangen werben, 
ein Bedienter plaudern. Sein ganzes Anſehen fcheitert, 
wenn ich die Quellen feiner Allwiſſenheit entdecke. Er 
ſchiebt alfo diefen Tafchenfpieler ein, der diefen oder 
jenen Anſchlag auf mich Haben muß, Von dem Daſeyn 
und den Abſichten dieſes Menfchen unterläßt er nicht, 
mir frübzeitig einen Wink zu geben. Was ich-alfo aud) 
enidecken mag, fo wird mein Verdacht auf Niemand 
andets, als auf diefen Gaukler, fallen; und zu den 
Nachforfchungen, welche ihm, dem Armenier, zu gute 
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kommen, wird der Sicilianer feinen Namen geben. 
Dieſes war die Puppe, mit der er mich ſpielen laͤßt, 
während daß er felbft, unbeobachtet und unverbächtig, 
mit unfichtbaren Seilen mich umminbet.« 

* Sehr gut! Aber wie laßt es fich mit diefen Abſich⸗ 
ten reimen, daß er felbft dieſe Taͤuſchung zerfidren 
hilft und die Geheimniſſ e ſeiner Kunſt profanen Augen 
preisgibt? 

Was ſind es für Geheimuniſſe, die er mir preisgibt? 
Keines von denen zuverlaͤſſig, die er Luſt hat, bei mir 
in Ausübung zu bringen. Er bat alſo durch ihre Pre 
fanation nichts verloren — Aber wie viel hat er im Ges 
gentheil gewonnen, wenn diefer vermeintliche Triumph 
über Betrug und Tafchenfpielerei mich ficher und zus 
verfichtlich macht, wenn es ihm dadurch gelang, meint 
Wachſamkeit nach einer entgegengefeten Michtung -zu 
lenken, meinen noch. unbeftimmt umberfchweifenden Arg⸗ 
wohn auf Gegenftände zu firiren, die von dem eigent 
lichen Drte des Ungriffs am weiteften entlegen ſind? — 
Er Eonnte erwarten, daß ich, früher oder fpäter, aus 
eignem. Mißtrauen oder fremdem Antriebe, den Schlüffel 
zu ſeinen Wundern in: ber Tafchenfpielerfunft. auffuchen 
würde. — Was konnte er Befferes. thun, als daß er ſie 
felbft neben einander ftellte, daß er mir gleichfam den 
Maßſtab dazu in die Hand gab, und, indent er der 
letztern eine kuͤnſtliche Grenze feßte, meine Begriffe von 
den erftern deſto mehr erhöhte ober verwirrte. Wie 
viele Muthmaßungen hat er durch diefen Kunſtgriff auf 
einmal abgefchnitten! Wie viele Erklaͤrungsarten im, 
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Voraus widerlegt, auf die ich in der Folge biekeicht 
hätte fallen mögen !« 

So Bat er wenigftens fehr gegen fich ſelbſt achan— 
delt, daß er. die Augen derer, bie er taͤuſchen wollte, 
ſchaͤrfte und ihren. Glauben an Wunderkraft durch Ent⸗ 
zifferung eines fo kuͤnſtlichen Betrugs uͤberhaupt ſinken 
machte. Sie ſelbſt, gnaͤdigſter Herr, find die beſte Wi⸗ 
derlegung feines Planes, wenn er ja einen gehabt. hat; 

Er bat fich in mir vielleicht geirrt — aber cr bat 
darum nicht weniger fcharffinnig raiſornirt. Könnte er 
vorausfehen, daß mir’gerade dasjenige tm Gedaͤchtniffe 
bleiben wuͤrde, welches der Schläffek zu dem under 
werben koͤnnte? Lag es in feinem Plane, daß mir-die 
Kreatur, deren er ſich bediente, folche Blößen geben 
ſollte? Wiffen wir, ob diefer Sicilianer feine Vollmacht 
nicht weit überfchritten Hat? — Mit dem Ringe. gewiß 
— und doch) ift es hauptfächlich diefer einzige Umſtand, 
der. mein Mißtrauen gegen dieſen Menfchen entſchieden 
hat. Wie leicht kann ein fo zugefpigter feiner. Plan 
durch ein gröberes Organ verunſtaltet werben? Sicher 
lich war e8 feine Meinung nicht, DaB uns der Tafchens 
fpieler feinen Ruhm im Marktfchreiertone vorpofaunen 
follte — daß er ung jene Mährchen aufſchuͤſſeln follte, 
bie fich beim leichtefien Nachdenken widerlegen. So 
zum Beiſpiel — mit. welcher Stimm kann dieſer Charlas 
tan behaupten, daß ſein Wunderthaͤter auf. ven Glocket⸗ 
ſchlag Zwölfe. in des Nacht, jeden. Umgang: mit Mens 
ſchen aufheben mäffe? Haben wir ihn nicht felbft um 
dieſe Zeit in unſrer Mitte Biene a 
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Das ift wahr, rief ich. Das muß er vergeſſen 

haben! 
„Aber es liegt im Charakter dieſer Art Rente, daß 
fie folche Aufträge uͤbertreiben und durch das Zubicl 
Alles verſchlimmern, was ein befcheidener und mäßiger 
Betrug vortrefflich gemacht haͤtte.“ 

Ich kann es deßungeachtet noch nicht Aber mich ges 
winnen, guädigfter Herr, diefe ganze Sache für nichts 
mehr, als ein angeſtelltes Spiel zu halten. Wie? Der 
Schrecken des Sicilianers, die Zudungen, die Ohn⸗ 
macht, der ganze Flägliche Zuftand diefes Menfchen, 
der und felbft Erbarmen einflößte — alles diefes wäre 
mar eine eingelernte Mole gewefen? Zugegeben, daß 
ich das theatralifche Gaukelſpiel auch noch. fo weit 
treiben laffe, fo Tann die Kunft bee Alteurs doch nicht 
über die Organe feines Lebens gebieten. 

Mas das anbetrifft, Freund — Sch habe gichard 
be. Dritten von Garrick geſehen — Und waren wir in 


bleſem Augenblick Talt und müßig genug, um unbe 


fangene Beobachter abzugeben? Konnten wir den Affekt 
dieſes Menfchen prüfen, da uns der unſerige uͤbermei⸗ 
ſterte? Weberdies iſt die entfcheibende Krife, auch fogar 
eines Betrugs, für den Betrüger feldft eine fo wichtige - 
Angelegenheit, daß bei ihm die Erwartung gat 
leicht fo gewaltfame Symptome erzengen- kann, als die 
Meberrafchung bei dent Betrögenen. Rechnen 
Sie dazu noch die unvermuthete Erſcheinung der Hi 
ſcher. —“ 

Eben dieſe, gnaͤdigſter Herr — Gut, daß Sie mich 
daran erinnern — Wuͤrde er es wohl gewagt haben, 
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einen ſo gefaͤhrlichen Plan dem Auge der Gerechtigkeit 
bloß zu ſtellen? Die Treue ſeiner Kreatur auf eine ſo 
bedenkliche Probe zu bringen? — Und zu welchem Ende? 

„Dafuͤr laſſen Sie ihn ſorgen, der ſeine Leute ken⸗ 
nen muß. Wiſſen wir, was fuͤr geheime Verbrechen 
ihm fuͤr die Verſchwiegenheit dieſes Menſchen haften? 
— Sie haben gehoͤrt, welches Amt er in Venedig be⸗ 
kleidet — Wie viel wird es ihm wohl koſten, dieſem 
Kerl durchzuhelfen, der keinen andern Anklaͤger hat 
als ihn ?« 

(Und in der That hat der Ausgang den Verdacht 
des Prinzen in diefem Städ nur zu fehr gerechtfertigt. 
Als wir uns einige Tage darauf nach unferm Gefan⸗ 
genen erkundigen ließen, erhielten wir zur Antwort, daß 
er unfichtbar geworden fey.) 

„Und zu welchem Ende, fragen Sie? Auf welchem 
andern Wege, als auf diefem gewaltfamen, Tonnte er 
dem Sicilianer eine fü unmwahrfcheinliche und fchimpf- 
liche Beichte abfordern laffen, worauf es buch fo we 
fentlih anfam? Wer, als ein verzweifelter Menfch, 
der nichts mehr zu ‚verlieren bat, wird fich entfchließen 
fönnen, fo erniedrigende Aufſchluͤſſe über fich felbft zu 
geben? Unter welchen andern Umftänben hatten wir 
fie ihm geglaubt ?« 

Alles zugegeben, gnäbigfter Prinz, fagte ich endlich. 
Beide Erfcheinungen follen Gaufelfpiele gewefen ſeyn; 
diefer Sicilianer fol uns meinethalben nur ein Mähr; 
hen aufgebeftet haben, das ihn fein Prinzipal einlernen 
ließ, beide follen zu einem Zwede, mit einander ein- 
verfianden, wirken, und aus biefem Einverftändniffe 
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ſollen alle jene wunderbaren Zufälle ſich erflären laſſen, 
die uns im Laufe diefer Begebenheit in Erſtaunen gefetst 
haben. Jene Prophezeiung auf dem Markusplate, 
das erſte Wunder, welches alle übrigen eröffnet hat, 
bleibt nichts deſto weniger unerflärt und was hilft uns 
der Schlüäffel zu allen übrigen, wenn wir an der Auf- 
loͤſung diefes einzigen verzweifeln ? 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf,“ gab 
wir der Prinz bierauf zur Antwort. „Sagen Gie, 
was beweifen alle jene Wunder, wenn ich herausbringe, 
dag auch nur ein einziges Tafchenfpiel darunter war? 
Gene Prophezeiung — ich beienn’ es Ihnen — geht 
über alle meine Faſſungskraft. Stände fie einzeln 
da, hätte der Armenier feine Role mit ihr befchloffen, 
wie er fie Damit erdffnete — ich geftche Ihnen, ich weiß 
nicht, wie weit fie mich noch hätte führen können. Syn 
diefer niedrigen Gefellfehaft ift fie mir ein Flein wenig 
verdächtig. — Die Zeit wird ſie aufklären, oder auch 
nicht aufflären — aber glauben Sie mir, Freund (in 
dem er feine Hand auf die meinige legte und eine fehr _ 
‚ernfthafte Miene annahm), ein Menſch, dem höhere 
Kräfte zu Gebote ſtehen, wird Teines Gaukelſpiels be 
dürfen, oder er wird es verachten.“ 

So endigte fih eine Unterredung, die ich darum 
ganz hieber gefetzt babe, weil fie die Schwierigkeiten 
zeigt, die bei dem Prinzen zu befiegen waren; und weil 
fie, wie ich hoffe, fein Andenken von dem Vorwurfe 
reinigen wirb, daß er fich blind und unbefonnen in bie 
Schlinge geftürzt habe, die eine unerhörte Teufelei ihm 
bereitete. Nicht alle — fährt der Graf von O** fort 











— die in dem Augenblicke, wo ich diefes fhreibe, viel 
leicht mit Hohngelachter auf feine Schwachheit herabs 
fehen, und im ſtolzen Düntel ihrer nie angefochtenen 
Vernunft fich für berechtigt halten, den Stab der Vers 
dammung über ihn zu brechen, nicht alle, fürchte ich, 
würden diefe erfte Probe fo männlich beftanden haben. 
Wenn man ihn nunmehr auch nach diefer glädlichen 
Vorbereitung deffen ungeachtet fallen fieht; wenn man 
den fchwarzen Anſchlag, nor deffen entferntefter Ans 
näherung ihn fein guter Genius warnte, nichts deſto 
weniger an ihm in Erfüllung gegangen findet, fo wird 
man weniger über feine Thorheit fpotten, als über bie 
Größe des Bubenſtuͤcks erflaunen, dem eine fo wohl 
vertheidigte Vernunft erlag. Weltliche Ruͤckſichten koͤn⸗ 
nen an meinem Zeugniſſe keinen Antheil haben, denn 
Er, der es mir danken ſoll, iſt nicht mehr. Sein 
ſchreckliches Schickſal iſt geendigt, laͤngſt hat ſich ſeine 
Seele am Thron der Wahrheit gereinigt, vor dem auch 
die meinige laͤngſt ſteht, wenn die Welt dieſes liest — 
aber man verzeihe mir die Thraͤne, die dem Andenken 
meines theuerften Freundes unfreimillig fällt — doch 
zur Steuer der Gerechtigkeit fohreib’ ich es nieder: Er 
war cin edler Menfch, und gewiß wär’ er eine Zierde 
des Thromes geworben, den er durch ein Verbrechen 
erfteigen zu wollen fich bethören ließ. 


— 0 0 0 ⸗ö— 





Zweites Buch. 


Nicht lange nach) biefen leßtern Begebenheiten — fährt 
der Graf von O* zu erzählen fort — fing ich an, in 
dem Gemüthe des Prinzen eine wichtige Veränderung 
zu bemerken, die theils eine unmittelbare Folge des 
legtern Borfalld war, theils auch durch den Zuſam⸗ 
menfluß mehrerer zufälliger Umftände hervorgebracht 
worden. Bis jeßt namlich hatte der Prinz jede ftren- 
gere Prüfung feines Glaubens vermieden und fich das 
mit begnügt, die rohen und finnlichen Neligionsbes 
griffe, in denen er auferzogen worden, durch die. befs 
fern Ideen, die fich ihm nachher aufdrangen, zu reis 
nigen, oder mit biefen auszugleichen, ohne die Fun⸗ 
damente feines Glaubens zu unterjuchen. Religions⸗ 
gegenftäande überhaupt, geftand er mir mehrmals, 
feyen ihm jederzeit wie ein bezaubertes Schloß vorge 
fommen, in das man nicht ohne Grauen feinen Fuß 
fege, und man thue weit beffer, man gehe mit ehr- 
erbietiger Reftgnation daran vorüber, ohne fi) ber Ge⸗ 
fahr auszufegen, fich im feinen Kabyrinthen zu vers 
irren. Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war bie 
Quelle diefer Furcht; dieſe hatte feinem zarten Ges 
hirne Schreckbilder eingedruͤckt, von denen er fich waͤh⸗ 
rend feines ganzen Lebens nie ganz losmachen konnte. 











Neligidfe Melancholie war eine Erbfrankheit in feiner 


Familie; die Erziehung, welche man ihn und feinen . 


Brüdern geben ließ, war diefer Difpofttion angemeſſen, 
die Menfchen, denen man fie anvertraute, aus biefem 
Geſichtspunkte gemahlt, alfo entweder Schwärmer oder 
Heuchler. Alle Lebhaftigkeit des Knaben in einem dum⸗ 
pfen Geifteszwange zu erftiden, war das einzige Mit 
tel, ſich der böchften Zufriedenheit der fürftlichen Aeltern 
zu verfichern. Diefe fchwarze nächtliche Geftalt hatte 
die ganze Jugendzeit unfers Prinzen, felbft aus feinen 
Spielen war die Freude verbannt. Alle feine Vorftels 
Iungen von Religion hatten etwas Fürchterliches an 
fh, und eben das Grauenvolle und Derbe war es, 
was fich feiner lebhaften Einbildungskraft zuerft bes 
mächtigte und ſich auch am längften darin erhielt. 
‚ Sein Gott war ein Schredbild,, ein firafendes We 
fen; feine Gottesverehrung knechtiſches Zittern oder 
blinde, alle Kraft und Kuͤhnheit erſtickende, Ergebung. 
Auf allen feinen Findifchen und jugendlichen Neiguns 
gen, denen ein berber Körper und eine blühende Ges 
fundheit um fo kraftvollere Explofionen gab, ftand ihm 
die Religion im Wege; mit allem, woran fein jugends 
liches Herz ſich hing, lag fie im Streite; er lernte fie 
nie als eine Wohlthat, nur ald eine Geißel feiner Leis 
denfchaften Fennen. So entbrannte allmahlicd) eine ftille 
Indignation gegen fie in feinem Herzen, welche, mit 
einem reſpektvollen Glauben und blinder Furcht in feis 
nem Kopfe und Herzen, bie bizarrefie Mifchung 
mahte — einen Widerwillen gegen einen Herrn, vor 
welchem er zitterte, 





Kein Wunder, daß er die erfte Gelegenheit ergriff, 
einem fo firengen Foche zu entfliehen — aber er entlief 
ihm, wie eim leibeigener Sklave feinem harten Herrn, 
der auch mitten in der Freiheit das Gefühl feiner Knecht 
fhaft herumtragt. Eben darum, weil er dem Glaus 
ben felner Jugend nicht mit ruhiger Wahl entfagt, weil 
er nicht gewartet hatte, bis feine reife, gereinigte Ders 
nunft ſich gemächlich davon abgeldst hatte, weil er ihm 
als ein Flüchtling entfprangen war, auf den die Eigens 
thumsrechte feines Herrn immer noch fortdauen — fo 
mußte er auch, nach fo großen Diftraftionen, immer 
wieder zu ihm zuruͤckkehren. Er war mit ber Kette ent 
fprungen, und eben darum mußte er der Raub eines 
jeden Betruͤgers werden, der fie entdedite und zu ge 
brauchen verftand. Daß fich ein folcher fand, veird, 
wenn man ed noch nicht errathen hat, ber Verfolg dies 
fer Geſchichte ausweifen. 

Die Beftändniffe des Sicilianers ließen in feinem 
Gemuͤthe wichtigere Solgen zuruͤck, als Diefer ganze Ges 
genftand werth war, und der Heine Sieg, den feine 
Bernunft über diefe ſchwache Täufchung davon getragen, 
hatte die Zuverficht zu feiner Vernunft Aberhaupt merl- 
lich erhbht. Die Leichtigkeit, mit der es ihm gelungen 
war, diefen Betrug aufzuldfen, fchien ihn felbft über 
raſcht zu haben, in diefem Kopfe hatten ſich Wahrheit 
und Irrthum noch nicht fo genau von einander gefons 
dert, daß es ihm nicht oft begegnet wäre, die Stäßen 
ber einen mit den Stüßen bes andern zu verwechfeln; 
daher Fam es, daß ber Schlag, der fenen Glauben an 
Wunder ftürzte, das ganze Gebäude feines Glaubens 
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zugleich zum Wanken brachte. Es ergiug ihm hier, wie 
einem unerfahrnen Menſchen, der in ber Kreundfchaft 
oder Liebe hintergangen worben, weil er fchlecht gewählt 
hatte und der nun feinen Glauben an diefe Empfindun⸗ 
gen überhanpt finken läßt, weil er bloße Zufälligfeiten 
für wefentliche Kennzeichen derfelben aufnimmit. Ein 
entlaroter Betrug machte ihm auch die Wahrheit ver- 
daͤchtig, weil er fi) die Wahrheit unglüclicherweife 
durch gleich fchlechte Gründe bewiefen hatte. 

Diefer vermeintliche Triumph gefiel ihm um fo 
mehr, je ſchwerer der Druck gewefen, wovon er ihn 
zu befreien fchien. Won biefem Zeitpunkte an regte 
fih eine Zweifelfucht in ihm, bie auch das Ehrwuͤr⸗ 
digſte nicht verſchonte. 

Es halfen mehrere Dinge zuſammen, ihn in dieſer 
Gemuͤthslage zu erhalten und noch mehr darin zu 
befeſtigen. Die Zuruͤckgezogenheit, in der er bisher 
‚gelebt hatte, hoͤrte jetzt auf und mußte einer zerſtreu⸗ 
ungsvollen Lebensart Platz machen. Sein Stand war 
entdeckt. Aufmerkſamkeiten, die er erwidern mußte, 
Etikette, die er feinem Range ſchuldig war, riſſen ihn 
unvermerkt in ben Wirbel der großen Welt. Sein 
Stand fowohl, als feine perfönlichen Eigenfchaften, 
öffneten ihm bie geiftuolleften Zirkel in Venedig; bald 
fah er fi) mit den heliften Köpfen der Republik, Se 
lehrten fowohl als Staatsmannern, in Verbindung. 
Dies zwang ihn, ben einfdrmigen, engen Kreis zu 
erweitern, in welchem fein Geift fich bisher bewegt 
hatte. Er fing an, die Armuth und Befchranftheit feiner 
Begriffe wahrzmehmen, und das Beduͤrfniß hoͤherer 


Bildung zu fühlen, Die altmodifche Korm feines Gei- 
ftes, von fo vielen Vorzügen fie auch fonft begleitet war, 
ftand mit den gangbaren Begriffen der Gefellfchaft in 
einem nachtheiligen Contrafte, und feine Fremdheit in 
den befannteften Dingen feßte ihn zuweilen dem Laͤ⸗ 
herlichen aus; nichts fürchtete er fo fehr, ale das 
Laͤcherliche. Das ungänftige Vorurtheil, das auf feinem 
Geburtslande haftete, fchien ihm eine Aufforderung zu 
ſeyn, e8 in feiner Perfon zu widerlegen. Dazu kam 
noch die Sonderbarkeit in feinem Charalter, daß ihn 
jede Aufmerkſamkeit verbroß, die er feinem Stande 
und nicht feinem perfbnlichen Werthe danken zu muͤſſen 
glaubte. Vorzuͤglich empfand er diefe Demäthigung 
in Gegenwart folcher Perfonen, die burd) ihren Geift 
glänzten, und durch perfdnliche Verdienſte gleichfam 
über ihre Geburt triumphirten. In einer folchen Gefells 
fchaft fich als Prinz unterfchieben zu fehen, war jeder 
zeit eine tiefe Beſchaͤmung für ihn, weil er ungläds 
licherweife glaubte, durch dieſen Namen fchon von jeder 
Concurrenz ausgefchloffen zu feyn. Alles dieſes zuſam⸗ 
mengenommen, überführte ihn von ber Nothwendigkeit, 
feinem Geifte die Bildung zu geben, .die er bisher 
verabfäaumt hatte, um das Jahrfuͤnftel der wißigen 
und der benkenden Melt einzuholen, hinter welchem er ' 
fo weit zuruͤckgeblieben war. Er wählte dazu die mos 
bernfte Lektuͤre, der er ſich nun mit allem dem Ernſte 
hingab, womit er Alles, was er vornahm, zu behan⸗ 
deln pflegte. Aber die ſchlimme Hand, die bei der 
Wahl dieſer Schriften im Spiele war, ließ ihn un⸗ 
gluͤcklicherweiſe immer auf ſolche ſtoßen, bei denen ſeine 


Bernunft und fein Herz wenig gebeffert waren. Und 
auch hier waltete fein Kieblingshang vor, der ihn immer 
zu Allem, was nicht begriffen werden foll, mit unwibers 
fiehlichem Reize hingezogen hatte. Nur für dasjenige, 
was damit in Beziehung fiand, hatte er Aufmerkfamkeit 
und Gedaͤchtniß; feine Vernunft und fein Herz blieben 
leer, während fich dieſe Fächer feines Gehirns mit 
verworrenen Begriffen anfüllten. Der blendende Styl 
des Einen riß feine Imagination bahin, indem bie 
Spitfindigkeiten des Andern feine Vernunft verftrickten. 
Beiden wurde e8 leicht, ſich einen Geift zu unterjochen, 
der ein Raub eines Jeden war, der fich ihm mit einer 
gewiffen Dreiftigkeit aufdrang. ine Lektuͤre, die laͤn⸗ 
ger als ein Jahr mit Xeidenfchaft fortgeſetzt wurde, 
hatte ihn beinahe mit gar Feinem wohlthätigen Begriffe 
bereichert, wohl aber feinen Kopf mit Zweifeln angefuͤllt, 
die, wie es bei diefem confequenten Charakter unauss 
bleiblich folgte, bald einen unglädlichen Weg zu feinem 
Herzen fanden. Daß ich es kurz fage — er hatte fich 
in dieſes Labyrinth begeben. ale ein glaubenreicher 
Schwärner, und er verlieh es ald Zweifler, und zus 
letzt als ein ausgemachter Freigeift. 

Unter den Zirkeln, in die man ihn zu ziehen gewußt 
hatte, war eine gewiffe gefchloffene - Gefellfchaft, der 
Bucentauro genannt, die unter dem außerlichen Scheine 
einer edeln vernünftigen Geiftesfreiheit die zügellofefte 
Licenz der Meinungen wie der Sitten begünfligte, 
Da fie unter ihren Mitgliedern viele Geiftliche zählte 
und fogar die Namen einiger Karbindle an ihrer Spitze 
trug, fo wurbe der Prinz um fo leichter bewogen, 
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fi) . darin einführen zu laſſen. Gewiſſe ‚gefährliche 
Wahrheiten der Vernunft, meinte er, koͤnnten nirgends 
beffer aufgehoben ſeyn, als in den Hunden folder Pers 
fonen, die ihr Stand fchon zur Maßigung verpflichtete, 
und die den Vortheil hatten, auch die Gegenpartei ge 
hört und geprüft zu haben. Der Prinz vergaß bier, 
daß Libertinage bes Geifles und der Sitten bei Per 
fonen dieſes Standes eben barım weiter um fich greift, 
weil fie hier einen Zügel weniger findet. Und dieſes 
war der Gall bei dem Bucentauro, deſſen mehrſte 
Mitglieder durch eine verbammliche Philofophie, und 
durch Sitten, die einer ſolchen Fuͤhrerin würdig waren, 
nicht ihren Stand allein, fondern felbft Die Menfchheit 
befhimpften. Die Gefellfchaft hatte ihre geheimen 
Grade, und Ich will, zur Ehre des Prinzen, glauben, 
daß man ihn des innerſten Heiligehums nie gewürdigt 
babe. ever, der in dieſe Geſellſchaft eintrat, mußte, 
wenigftens fo lange er ihr lebte, feinen Rang, feine 
Nation, feine Religionspartei, Turz alle conventionelle 
Unterfcheidungszeichen ablegen und fich in einen gewiflen 
Stand univerfeller Gleichheit begeben. Die Wahl der 
Mitglieder war in ber That fireng, weil nur Vorzüge 
bes Seiftes einen Weg dazu bahnten. Die Gefellfchaft 
rühmte fich des feinften Tons und des ausgebildetiten 
Geſchmacks, und in biefem Rufe ftand fie auch wirk 
lich in ‚ganz Venedig. Diefes ſowohl, als der Schein 
von Gleichheit, der darin berrfchte, zog den Prinzen 
unwiderfiehlih an. Ein geiftonller, durch feinen Wis 
aufgeheiterter Almgang, unterrichtende Unterhaltungen, 














das Beſte aus der gelehrten und politifchen Welt, das 
hier, wie in feinem Mittelpantte, zufammenfloß, ven 
bargen ihm lange Zeit das Gefährliche diefer Verbin 
dung. Wie ihm nach und nach der Geift des Inſtituts 
durch die Maske hindurch fichtbarer wurde, oder man 
es auch müde war, länger gegen ihn anf feiner Hut 
zu feyn, war ber Ruͤckweg  gefährlih, und falfche 
Scham fowohl, ald Sorge für feine Sicherheit, zwan⸗ 
gen ihn, fein inneres Mißfallen zu verbergen. Uber 
ſchon durch bloße Vertraulichkeit mit dieſer Menſchen⸗ 
Haffe und ihren Gefinnungen, wenn fie ihn auch nicht 
zur Nachahmung hinriffen, ging bie reine, ſchoͤne Eins 
falt feines Charakters und die Zartheit feiner moralis 
fchen Gefühle verloren. Seine durch fo wenig gruͤnd⸗ 
liche Kenntniffe unterſtuͤtzte Vernunft Tonnte, ohne 
fremde Beihuͤlfe, die feinen Trugſchluͤſſe nicht loͤſen, 
womit man fie hier verftridtt hatte, und unvermerkt 
"hatte diefes fchredliche Corofiv Alles — beinahe Alles 
verzehrt, worauf feine Moralität ruben follte Die 
natürlichen und nothwendigen Sthgen feiner Gluͤck⸗ 
feligkeit gab er für Sopbismen hinweg, die ihn im 
entfcheidenden Augenblicke verließen, und ihn dadurch 
zwangen, fi) an den erften beften Willkuͤhrlichen zu 
halten, den man ihm zuwarf. 

Vielleicht wäre es der Hand eines Freundes geluns 
gen, ihn noch zur rechten Zeit von diefem Abgrunde 
zurüdzuzichen — aber, außerdem daß ich mit bem 
Innern des Bucentauro erft lange nachher bekannt wom 
den bin, als das Webel fchon gefchehen war, fo Hatte 
mich fchon zu Anfang diefer Periode ein dringender 
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Vorfall aus Venedig abgerufen. Auch Mylord Sey⸗ 
mour, eine ſchaͤtzbare Bekauntſchaft des Prinzen, defs 
fen Kalter Kopf jeder Urt von Taͤuſchung unzugänglich 
war, unb der ihm unfehlbar zu einer fichern Stuͤtze 
hätte dienen koͤnnen, verließ uns in dieſer Zeit, um in 
fein Vaterland zuruͤckzukehren. Diejenigen, in -deren 
Händen ich den Prinzen ließ, waren zwar rebliche, aber 
unerfahrne und in ihrer Religion aͤußerſt beſchraͤnkte 
Menfchen, denen es fowohl an der Einfiht in bas 
Hebel, als an Anfehen bei dem Prinzen fehlte. Seinen 
verfänglihen Sophismen mußten fie nichts, als die 
Machtfprüche eines blinden, ungeprüften Glaubens ent 
gegenzufeßßen, Die ihn entweder aufbrachten ober belus 
fligten; er überfab fie gar zu leicht, und fein überlegs 
ner Verſtand brachte diefe fchlechten Vertheidiger ber 
guten Sache bald zum Schweigen, wie aus einem 
Beifpiele, das ich in der Folge anführen werde, erhellen 
wird. Den Andern, die fich in der Folge feines Ders 
trauens bemächtigten, war es vielmehr darum zu thun, 
ihn immer tiefer darein zu verſenken. Als ich im 
folgenden Sabre wieder nach Venedig zuruͤckkam — 
wie anders fand ich da ſchon Alles! 

Der Einfluß biefer neuen Philoſophie zeigte fich 
bald in des Prinzen Leben. . Je mehr er zufehends in 
Venedig Gluͤck machte und neue Freunde fich erwarb, 
befto mehr fing er an, bei feinen Altern Zreunden zu 
verlieren. Mir gefiel er von Tag zu Tag weniger; 
auch ſahen wir uns feltener, und überhaupt war er 
weniger zu haben, Der Strom der großen Welt hatte 
ihn gefaßt. Nie wurde feine Schwelle leer, wenn er 
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zu Haufe war. Eine Luftbarkeit drängte die andere, 
ein Feſt das andere, eine Slädfeligkeit die andere, Er 
war bie Schöne, um welche Alles buhlt, der König 
und der Abgott aller Zirkel. So fchwer er fich in ber 
vorigen Stille feines befchrankten Lebens den großen 
Weltlauf gedacht hatte, fo leicht fand er ihn nunmehr 
zu feinem Erftaunen. Es Fam ihm Alles fo entgegen, 
Alles war trefflih,, was von feinen Lippen kam, und 
wenn er fchwieg, fo war ed ein Raub an ber Gefell- 
(haft. Man verftand die Kunft, ibm bie Gedanken 
mit einer angenehmen Keichtigkeit von der Seele gleichs 
fam abzuldfen, und durch eine feine Nachhülfe ihn 
felbft damit zu überrafchen. Auch machte ihn biefes 
ihn überall verfolgende Gluͤck, biefes allgemeine Gelins 
gen, wirklich zu etwas mehr, als er in der ‘Chat 
war, weil es ihm Muth und Zuverficht zu ihm felbft 
gab. Die erhöhte Meinung, bie er dadurch von feinem 
eigenen Werthe erlangte, gab ihm Slauben an bie 
übertriebene und beinahe abgdttifche Verehrung, bie 
man feinem Geiſte widerfahren ließ, die ihm ohne 
dieſes vergrößerte und gewiffermaßen gegründete Selbft- 
gefühl nothwendig hatte verbächtig werden muͤſſen. 
Set aber war diefe allgemeine Stimme nur die Bes 
Traftigung deffen, was fein felbfizufriedener Stolz; ihm 
im Stillen fagte — ein Tribut, der ihm von Rechts⸗ 
wegen’ gebührte. Unfehlbar würde er dieſer Schlinge 
entgangen ſeyn, hätte man ihn zu Athen Toms 
men laffen, Hätte man ihm nur ruhige Muße ge 
gönnt, feinen eigenen Werth mit dem Bilde zu vers 
gleichen, das ihm in einem fo lieblichen Spiegel 


vorgehalten wurde. Aber feine Eriftenz war em fort 
dauernder Zuftand von Trunkenheit, vom ſchwebendem 
Zaumel. Se höher man ihn geftellt hatte, defto mehr 
hatte er zu thun, ſich auf dieſer Höhe zu erhalten; 
dDiefe immerwährende Anfpanmıng verzehrte ihn lang⸗ 
fan; felbft aus feinem Schlafe war die Ruhe geflohen. 
- Man hatte feine Blößen durchſchaut nnd die Leiden⸗ 
ſchaft gut berechnet, die man im ihm entzündet hatte. 

Bald mußten es feine redlichen Kavaliers entgelten, 
baß ihr Herr. zum großen Kopfe geworben war. Ernſt⸗ 
hafte Empfindungen und ehrwuͤrdige Wahrheiten, an 
denen fein Herz fonft mit aller Wärme gehangen, fin 
gen nun an, Gegenftände feines Spotts zu werben. 
An den Wahrheiten ber Religion rächte er fich für den 
Drud, worunter ihn Mahnbegriffe fo lange gehalten 
hatten; aber weil eine nicht zu verfälfchende Stimme 
feines Herzens die Taumeleien feines Kopfes befämpfte, 
fo war mehr Bitterkeit, als fröhficher Muth in feinem 
Witze. Sein Naturell fing an, fich zu ändern, Lau⸗ 
nen ftellten fich ein. Die fchönfte Zierde feines Cha; 
rakters, feine Befcheidenheit, verſchwand; Schmeichler 
hatten fein treffliches Herz vergiftet. Die fchonende 
Delifateffe des Umgangs, bie es feine Kavaliers fonft 
ganz vergeffen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, 
machte jeßt nicht felten einens gebieterifchen, entfcheidens 
den Tone Platz, der um fo empfindlicher fchmerzte, 
weil er nicht auf den Außerlihen Abftand, worüber 
man fich mit leichter Mühe tröftet, und ben er felbft 
wenig achtete, fondern auf eine beleidigende Voraus⸗ 
fegung feiner perfönlichen Erhabenheit gegründet war. 
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Weil er zu Haufe dfters Betrachtungen: Raum gab, 
die ihn im Taumel ber Geſellſchaft nicht hatten an- 
gehen dürfen, fo fahen ihn feine eigenen Leute felten 
anders als finfter, mürrifch und unglädlich, während 
daß cr fremde Zirkel mit einer erzwungenen Froͤhlich⸗ 
feit befeelte. Mit theilnehmenden Leiden fahen wir 
ihn auf diefer gefährlichen Bahn hinwandeln, aber 
in dem Tumult, durch den er geworfen wurde, 
hörte er die fchwache Stimme der Sreundfchaft nicht 
mehr, und war jet auch noch zu glüdlih, um fie 
zu verftehen. | | 2 

Schon in den erften Zeiten diefer Epoche forderte - 
mich eine wichtige Angelegenheit an den Hof meines 
Souverains, die ich auch dem feurigften Intereſſe der 
Freundſchaft nicht nachfeßen durfte. Eine unſichtbare 
Hand, die fi mir erft lange nachher entdedte, hatte 
Mittel gefunden, meine Angelegenheiten dort zu vers 
wirren und Gerächte von mir audzubreiten, Die ich 
eilen mußte, durch) meine perfönliche Gegenwart zu 
widerlegen. Der Abſchied vom Prinzen warb mir 
ſchwer, aber ihm war er defto leichter. Schon feit 
geraumer Zeit waren die Bande geldst, die ihn an 
mich gekettet hatten. Uber fein Schicffal hatte meine 
ganze Theilnehmung erweckt; ich ließ mir deßwegen 
von dem Baron von Fem verfprechen, mich durch 
fchriftliche Nachrichten damit in Verbindung zu erhal 
ten, was er auch) auf's Gewiffenhaftefte gehalten hat. 
Bon jet an bin ich alfo auf lange Zeit Fein Augen: 
zeuge. diefer Begebenheiten mehr; man erlaube mir, 
den Baron von S** an meiner Statt aufzuführen, 
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und diefe Luͤcke durch Auszuͤge aus feinen Briefen zu 
ergangen. Ungeachtet bie Vorftellungsart meines Freun⸗ 
des Fers nicht immer die meinige iſt, fo babe id) 
dennoch an feinen Worten nichts ändern wollen, aus: 
denen der Leſer die Wahrheit mit wenig Mühe heraus⸗ 
finden wird. 


— — — — 


Baron von S** an den Grafen von Orr, 
Eriter Brief. 
Mai 17, 


Dank Ihnen, fehr verehrter Freund, daß Sie mir 
die Erlaubniß ertheilt haben, auch abweſend ben ver- 
trauten Umgang mit Ihnen fortzufegen, der während 
Ihres Hierfeynd meine befte Freude ausmachte. Hier, 
das willen Sie, ift Niemand, gegen den ich es wagen 
dürfte, mich über gewiffe Dinge herauszulaffen. — 
Was Sie mir aud) Dagegen fagen mögen, diefes Volk ift 
mir verhaßt. Seitdem ber Prinz einer Davon geworben 
ift und feitdem vollends Sie uns entriffen find, bin id 
mitten in diefer volfreichen Stadt verlaffen. 3* 
nimmt es leichter, und die Schönen in Venedig wiffen 
ihm Die Kraͤnkungen vergeffen zu machen, die er zu Haufe 
mit mir theilen muß. Unb was hätte er fich auch dar⸗ 
über zu gramen? Er ficht und verlangt in dem Prinzen 
nichts, als einen Herrn, den er überall findet — aber 
ih! Sie willen, wie nahe ich das Wohl und Weh uns 
ſers Prinzen an meinem Herzen fühle und wie fehr 
ich Urfache dazu babe. Sechzehn Fahre find’s, daß 
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ich um feine Perfon lebe, daB ich nur für ihn lebe. 
Als ein neunjähriger Knabe Fam ich in feine Dienfte 
und feit diefer Zeit hat mich Fein Schiefal von ihm 
- getrennt. . Unter feinen Augen bin ich geworben; ein 
langer Umgang hat mid) ihm zugebildet; alle feine 
großen und Heinen Abenteuer hab’ ich mit ihm beftans 
den. Ich lebe in feiner Glüdfeligkeit. Bis auf dieſes 
unglücdliche Jahr hab’ ich nur meinen Freund, meinen 
altern Bruder in ihm gefehen; wie in einem heitern 
Sonnenfcheine hab’ ich in feinen Augen gelebt — Feine 
Wolke träbte mein Gluͤck und alles dies foll mir nun 
in diefem unfeligen Venedig zu Trümmern geben! 
Seitdem Sie von uns find, hat fich allerlei bei ung 
verändert. Der Prinz von Fp** iſt vorige Woche. mit 
einer zahlreichen. und glänzenden Suite bier angelangt 
und hat unferm Zirkel ein neues tummltuarifches Leben 
gegeben. Da er und unfer Prinz fo nahe verwandt 
ſind und jeßt auf einem ziemlich guten Fuß zufammen 
ſtehen, fo werden fie fich während feines hiefigen Aufs 
enthalts, der, wie ich höre, bis zum Himmtelfahrtsfeft 
dauern foll, wenig von einander trennen. . Der Anfang 
iſt fchon beſtens gemacht; feit zehen Tagen ift ber Prinz 
kaum zu Athen gelommen. Der Prinz von **p** hat 
e& gleich fehr hoch angefangen und das mochte er immer, 
da er fich bald ‚wieder entfernt; aber das Schlimmfte 
dabei ift, er hat unfern Prinzen bamit angeſteckt, weil 
er ſich nicht wohl davon ausfchliegen konnte und bei 
dem. befondern Berbältniffe, das zwifchen beiden Haus 
fern obwaltet, dem beftrittenen Nange des feinigen hier 
etwas fchuldig zu ſeyn glaubte: Dazu kommt, daß 
Schiier’s ſaͤmmtl. Werke. X. Br. 416 
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in wenigen Mochen auch unfer Abſchied von Benedig 
herannaht, wodurch er ohnehin uͤberhoben wird, biefen 
außerordentlichen Aufwand in die Laͤnge fortzufähren. 

Der Prinz von "ro", wie man fagt, iſt in Gefchäfs 
ten des #*# Ordens hier, wobei er fich einbildet, eine 
wichtige Rolle zu fpielen. . Daß er von allen Bekannt⸗ 
fchaften unfers Prinzen fogleich Befig genommen haben 
werde, Fönnen Sie ſich leicht einbilden. In den Bis 
centauro befonders ift er mit Pomp eingeführt werben, 
da es ihm feit einiger Zeit beliebt hat, den witzigen 
Kopf und den ſtarken Geift zu fpielen, wie er fich denn 
auch in feinen Eorrefpondenzen,, deren er in allen Welt 
gegenden unterhält, nur ben Prince philosophe nennen 
laßt. Ich weiß nicht, ob Ste je das Gluͤck gehabt 
baben, ihn zu fehen. Ein vielverfprechendes Aeußere, 
befchäftigte Augen, eine Miene voll Kunftverftandigkeit, 
viel Prunk von Lektuͤre, viel erworbene Natur, (vers 
gönnen Sie mir dieſes Wort) und eine fürftliche Herab⸗ 
laſſung zu Menfchengefühlen, dabei eine heroifche Zuver⸗ 
fiht auf fich felbft und eine Alles nieberfprechende 
Beredſamkeit. Wer Tönnte, bei fo glänzenden Eigen 
fhaften, einer 8. 9. feine Yuldigung verfagen? Wie 
indeffen der ftille wortarme und gränbliche Werth umfers 
Prinzen neben diefer fchreienden Vortrefflichkeit aus⸗ 
fommeh wird, muß der Ausgang lehren. 

In unferer Einrichtung find feit der Zeit viele und 
große Veränderungen geſchehen. Wir haben ein neues 
prächtiged Haus, der neuen Profuratie gegenüber, be 
zogen, weil es dem Prinzen im Mohren zu Eng wurde, 
Unſere Suite hat fich um zwölf Köpfe vermehrt, Pagen, 
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Mohren, Heiduden u. del. m. — Ulles geht jetzt in’s 
Große. Sie haben während Ihres Hierſeyns über Auf⸗ 
wand geflagt — jetzt follten Sie erft fehen! 

Unfere innern Verhaͤltniſſe find noch die Alten — 
außer, baß der Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht 
mehr in Schranken gehalten wird, wo möglich, noch 
einfolbiger und froftiger gegen uns geworden iſt, und 
daß wir ihn jet, außer Dem An⸗ und Auskleiden, wenig 
haben. Unter dem Vorwande, daß wir das Franzoͤfiſche 
ſchlecht und das Italieniſche gar nicht reben, meiß er 
uns von feinen mehrften Gefellfchaften auszufchließen, 
wodurch er mir für meine Perfon eben Feine große Kraͤn⸗ 
fung anthut; aber ich glaube, das Wahre davon ein⸗ 
zufehen; er fchämt fich unferer — und das fchmerzt ntich, 
das haben wir nicht verdient. 

Von unfern Resten (weil Sie doch alle Kleinigfeiten 
wiffen wollen) bedient er fich jetzt faft ganz allein des 
Biondello, den er, wie Sie wiffen, nach Entweichung 
unfers Fager’s, in feine Dienfte nahm und der ihm jcht, 
bei diefer neuen Lebensart, ganz unentbehrlich geworden 
ft. Der Menſch kennt Alles in Venedig und Alles weiß 
er zu gebrauchen. Es iſt nicht anders, als wenn er 
tauſend Augen hätte, tauſend Hände in Bewegung fegen 
Könnte, Er bewerkſtellige diefes mit Huͤlfe ber Gon⸗ 
doliers, fagt er. Dem Prinzen kommt dadurch unge 
mein zu Statten, daß er ihm vorläufig. mit allen neuen 
Geſfichtern bekannt macht, ‚bie diefem in feinen Geſell⸗ 
fchaften vorfommen und die geheimen Notizen, Die 
er ‚gibt, bat ber Prinz immer richtig befunden. Die 
bei foricht und Schreibt er das Stalinifche uud das 
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Franzdfifche vortrefflich, wodurch er fich auch bereits 
zum Sefretair des Prinzen aufgefchwungen hat. Einen 
Zug von uneigennüßiger Treue muß ich Ihnen doch 
erzäblen, der bei einem Menfchen diefes Standes in 
der That felten ift. Neulich ließ ein angeſehener Kaufs 
mann aus Rimini bei dem Prinzen um Gehdr anfuchen. 
Der Gegenftand war eine fonderbare Beſchwerde über 
Biondello. Der Prokurator, fein voriger Herr, der 
ein wunderlicher Heiliger geweien ſeyn mochte, batte 
mit feinen. Verwandten in unverföhnlicher Feindſchaft 
gelebt, die ihn auch, wo möglich, noch überleben ſollte. 
Sein ganzes ausfchließendes Vertrauen hatte Biondello, 
bei dem er alle Geheimniffe niederzulegen pflegte; dieſer 
mußte ihm noch am Todbette angeloben, fie heilig zu 
bewahren, und, zum Vortheil der Verwandten, niemals 
Gebrauch davon zu machen; ein anfehnliches Legat follte 
ihn für diefe Verfchmiegenheit belohnen, Als man fein 
Teftament eröffnete und feine Papiere durchfuchte, fan 
den fich große Läden und Verwirrungen, worüber Bion⸗ 
dello allein den Auffchluß geben konnte. Diefer laͤug⸗ 
nete hartnädig, daß er etwas wifle, ließ den Erben 
das ſehr beträchtliche Legat und behielt feine Geheim⸗ 
niffe. Große Erbietungen wurden ihm von Seiten der 
Verwandten gethan, aber alte vergeblich; endlich, um 
ihrem Zubringen zu entgehen, weil fie droßten, ihn 
rechtlich zu belangen, begab er fich bei dem Prinzen in 
Dienfte. An diefen wandte fi) nun der Haupterbe, 
biefer. Kaufmann, und that noch größere Erbietungen,. 
als die. fchon gefchehen waren, wenn Biondello feinen 
Sinn ändern wollte ‚Uber. auch bie Fuͤrſprache des 
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Prinzen war umſonſt. Diefem geftand er zwar, baß 
ihm wirklich dergleichen Geheimniſſe anvertraut wären; 
er laugnete auch nicht, daß ber Verftorbene im Haſſe 
gegen feine Familie vielleicht zu weit gegangen ſey, aber 
fette er Hinzu, er war mein guter Herr und mein Wohl, 
thäter und im feften Vertrauen auf meine RedlichFeit 
ftarb er hin, Ich war ber einzige Freund, ben er auf 
der Welt verließ — um fo weniger darf ich feine einzige 
Hoffnung hintergehen. Zugleich ließ er merken, daß 
diefe Erdffnungen dem Andenken feines verftorbenen 
Herrn nicht fehr zur Ehre gereichen dürften. Iſt das 
nicht fein gedacht und edel? Auch Ednnen Sie leicht dens 
ten, daß der Prinz nicht fehr darauf beharıte, ihn in 
einer fo ldblichen Geſinnung wankend zu machen, Diefe 
feltene Treue, die er gegen einen Todten bewies, bat 
ihm einen Lebenden gewonnen! 

Leben Sie gluͤcklich — liebfter Freund. Wie fehne 
ih mich nach dem ftillen Leben zuruͤck, in welchem Sie 
und bier fanden und wofür Sie uns fo angenehm ents 
ſchaͤdigten! Sch fürchte, meine guten Zeiten in Venebig 
find vorbei und Gewinn genug, wenn von dem Prinzen 
nicht das Namliche wahr if. Das Element, worin 
er jeßt lebt, ift dasjenige nicht, worin er in die Länge 
gluͤcklich ſeyn kann, oder eine fechzehnjährige Erfahrung 
müßte mich betrügen. 
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Baron von $*7 au den Grafen von &*”, 
Zweiter Brief, 
j 18. Mai. 

Haͤtt' ich doch nicht gedacht, daß unfer Aufenthalt 
in Venedig noch zu irgend Etwas gut ſeyn würde! Er 
bat einem Menfchen das Leben gerettet, ich bin mit 
ibm ausgefdhnt. 

Der Prinz ließ fich neulich, bei fpäter Nacht, aus 
dem Bucentauro nach Haufe tragen; zwei Bediente, 
unter denen Biondello war, begleitete ihn. Ich weiß 
nicht, wie es zugeht, die Saͤnfte, die man in der Eile 
aufgerafft hatte, geht entzwei und der Prinz ſieht ſich 
gendthigt, den Reſt des Weges zu Fuße zu machen. 
Biondello geht voran, der Weg führte Durch einige dunkle 
abgelegene Straßen, und da es nicht weit mehr von 
Tages Anbruch war, fo brannten die Lampen dunkel, 
ober waren fihon ausgegangen. ine WBiertelftunde 
mochte man gegangen feyn, als Biondello die Entdek⸗ 
fung machte, daß er verirrt fey. Die Aehnlichkeit der 
Brüden hatte ihn getäufcht, und anftatt in St. Markus 
überzufegen, befand man fi) im Seftiere von Kaſtello. 
Es war in einer der abgelegenften Gaffen und nichts 
Lebendes weit und breit, man mußte umkehren, um fich 
in einer Hauptftraße zu orientiren. Sie find nur wenige 
" Schritte gegangen, als nicht weit von ihnen in einer 
Gaſſe ein Mordgefchrei erfchallt.e Der Prinz, unbe 
“waffnet wie er war, reißt einem Bedienten den Stod 
aus den Handen und mit dem entfchloffenen Murbe, 
den Sie an ihm Tonnen, nach der Gegend zu, woher 
diefe Stimme erfchallte. Drei fürchterliche Kerle find 
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eben im Begriff, einen Vierten niederzuſtoßen, der fich 
mit feinem Begleiter nur noch fchwach wertheibigt; der 
Prinz erfcheint noch eben zu rechter Zeit, um den toͤdt⸗ 
lichen Stich zu hindern. Sein und der Bedienten Rufen 
beftärzt die Mörder, die fi) an einem fo abgelegenen 
Drte auf Feine Ueberraſchung verfehen hatten, daß fie 
sach einigen leichten Dolchftichen von ihrem Manne 
ablaffen und die Flucht ergreifen. Halb ohnmächtig und 
vom Ringen erfchdpft, finft der Verwunbete in den Arm 
bes Prinzen; fein Begleiter entdeckt dieſem, daß er den 
Marchefe von Eivitella, den Neffen des Kardinale Ye, 
gerettet babe. Da der Marchefe viel Blur verlor, fo 
machte Biondello, fo gut er konnte, in der Eile ben 
Wundarzt und der Prinz trug Sorge, daß er nach bem 
Pallaſte feines Oheims gefchafft wurde, der am nächften 
gelegen war und wohin er ihn felbft begleitete. Hier 
verließ er ihn in der Stille und ohne fich zu erfennen 
gegeben zu haben. 

Aber durch einen Bedienten, der Bionbello erkannt 
hatte, ward er verrathen. Gleich den folgenden Morgen 
erfchien der Kardinal, eine alte Bekanntſchaft aus dem 
Bucentaurs. Der Befuch dauerte eine Stunde, der 
Kardinal war in großer Bewegung, als fie herauskamen, 
Thraͤnen ftanden in feinen Uugen, auch der Prinz war 
geruͤhrt. Noch an demfelben Abend wurde bei dem 
Kranken ein Befuch abgeftattet, von dem der Wundarzt 
hbrigens das Beſte verfichert. Der Mantel, in ben er 
gehuͤllt war, hatte die Stoͤße unficher gemacht und ihre 
Stärke gebrochen. Seit diefem Vorfalle verftrich Fein 
Tag, an welhem der Prinz nicht im Haufe des 
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Kardinals Beſuche gegeben oder empfangen haͤtte und 
eine ſtarke Freundſchaft faͤngt an ſich zwiſchen ihm und 
dieſem Hauſe zu bilden. 

Der Kardinal iſt ein ehrwuͤrdiger Sechziger, maje⸗ 
ſtaͤtiſch von Anſehn, voll Heiterkeit und friſcher Geſund⸗ 
beit. Man halt ihn für einen der reichſten Praͤlaten 
im ganzen Gebiete der Republik. Sein unermeßliches 
Vermdgen foll er noch fehr jugendlich verwalten und 
bei einer vernünftigen Sparfamkeit Feine Weltfreude 
verfchmähen. Diefer Neffe ift fein einziger Erbe, ber 
aber mit feinem Oheim nicht Immer im beiten Verneh⸗ 
men fleben fol. So wenig ber Alte ein Feind des 
Vergnuͤgens ift, fo foll doch die Aufführung des Neffen 
auch die hoͤchſte Toleranz erfchöpfen. Seine freien 
Grundſaͤtze und feine zügellofe Lebensart, ungluͤcklicher⸗ 
weife durch Alles unterftüßt, was Laſter ſchmuͤcken und 
die Sinnlichkeit hinreißen kann, machen ihn zum Schrek—⸗ 
Ten aller Väter und zum Fluch aller Ehemänner; auch) 
diefen letzten Angriff folk er fich, wie man laut behaups 
tet, durch eine Sintrigue zugezogen haben, die er mit der 
Gemahlin des "*fchen Gefandten angefponnen hatte: 
anderer fchlimmen Händel nicht zu gedenken, woraus 
ihn das Anfehen und das Geld des Kardinals nur mit 
Mühe hat retten Können. Diefes abgerechnet, wäre 
Zetsterer der beneidetfte Mann in ganz Sstalien, weil - 
er Alles befikt, was das Leben wänfchenswerth machen 
kann. Mit diefem einzigen Zamiltenleiden nimmt das 
Gluͤck alle feine Gaben zuruͤck und vergallt ihm den 
Genuß feines Vermögens durch die immerwaͤhrende 
Surcht Feinen Erben dazu zu finden. 
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Alle diefe Nachrichten habe ich von Biondello. In 
diefem Menfchen hat der Prinz einen wahren Schat 
erhalten. Mit jedem Tage macht er fi) unentbehrs 
licher, mit jedem Tage entded’en wir irgend ein neues 
Talent an ihm. Neulich hatte fich der Prinz erhitt und 
konnte nicht einfchlafen. Das Nachtlicht war außs 
geidfcht und Fein Klingeln konnte den Kammerdiener 
erwecken, ber außer dem Haufe bei einer Operiftin fchlas 
fen gegangen war. Der Prinz entfchließt fich alfo, 
felbft aufzuftchn, um einen feiner Keute zu errufen. Er 
ift noch nicht weit gegangen, als ihm von ferne eine 
ließliche Muſik entgegenfchallt. Er geht wie bezaubert 
dem Schalle nach und finder Biondello auf feinem Zim⸗ 
mer auf der Flöte blafen, feine Kameraden um ihn ber. 
Er will feinen Augen, feinen Ohren nicht trauen und 
beßehlt ihm fortzufahren. Mit einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Xeichtigfeit ertemporirt diefer nun baffelbe fchmels 
zende Adagio mit den glüdlichften Variationen und 
allen Feinheiten eines Virtuofen. Der Prinz, der ein 
Kenner ift, wie Sie wiffen, behauptet, daß er fich getroft 
in ber beſten Kapelle hören laffen dürfte. 

„Ich muß diefen Menſchen entlaſſen,“ fagte er mir 
ben Morgen drauf, „ich bin unvermögend, ihn nach 
Verdienft zu belohnen.« WBiondello, der diefe Worte 
aufgefangen hatte, trat herzu. Gnädigfter Herr, fagte 
er, wenn Sie das thun, fo rauben Sie mir meine 
befte Belohnung. 

„Du bift zu etwas Beſſerm beftimmt, als zu dies 
nen,“ fagte mein Herr. „Ich darf dir nicht vor deinem 
Gluͤcke ſeyn.“ | 
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Dringen Sie mir doch kein anderes Gluͤck auf, 
gnaͤdigſter Herr, als das ich mir felbft gewählt habe, 

„Und ein folches Talent vernachläffigen — Nein! 
Sch darf es nicht zugeben.“ 

So erlauben Sie mir, gnäbdigfter Herr, baß ich 
es zuweilen in Ihrer Gegenwart uͤbe. 

Und dazu wurden auch ſogleich die Anſtalten ge 
troffen. Biondello erhielt ein Zimmer zunaͤchſt am 
Schlafgemach feines Herrn, wo er ihn mit Muſik in 
den Schlummer wiegen und mit Muſik daraus ers 
weden kann. Seinen Gehalt wollte der Prinz verdop⸗ 
peln, welches er aber verbat, mit der Erklärung: ber 
Prinz möchte ihm erlauben, biefe zugebachte Gnade 
als ein Kapital bei ihm zu deponiren, welches er viel 
leicht in Eurzer Zeit noͤthig haben wärbe zu erheben. 
Der Prinz erwartet nunmehr, daß er nächftend kommen 
werbe, um etwas zu bitten; und was es. auch ſeyn 
möge, es ift ihm zum voraus gewaͤhrt. Leben Sie 
wohl, liebſter Freund. Sch erwarte mit Ungebuld 
Nachrichten aus KF*®n, 


Baron von 4ess an den Grafen von @***, 
Dritter Brief. 
4. Junius. 


Der Marchefe von Civitella, der von feinen Wuns 
den nun ganz wieber hergeſtellt ift, bat fich vorige 
Woche durch feinen Onkel, den Kardinal, bei dem 
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Prinzen einführen Saffen, und feit biefem Tage folgt 
er ihm, wie fein Schatten. Won dieſem Marchefe 
dat mir Biondello doch nicht die Mahrheit gefagt, 
wenigftens hat er fie weit übertrieben. Ein fehr lie 
benswürdiger Menfch von Anfehn und unwiderſtehlich 
im Umgange. Es ift nicht möglich, ihm .gram zu 
feyn, der erfte Anblick Hat mich erobert. Denken Sie 
ſich die bezauberndfte Figur, mit Würde und Anmut 
getragen, ein Geficht voll Geiſt und Seele, eine offene 
einladende Miene, einen einfchmeichelnden Ton der 
Stimme, die fließendfte Beredſamkeit, die blühendfte 
Fugend, mit allen Grazien der feinften Erziehung vers 
einigt. Er bar gar nichts von dem geringfchätzigen 
Stolze, von der feierlichen Steifßeit, die uns an. den 
übrigen Nobili fo unerträglich fällt. Alles an ihm 
athmet jugendliche Frohherzigkeit, Wohlwollen, Wärme 
des Gefühle. Seine Ausfchweifungen muß man mir 
weit übertrieben haben; nie ſah ich ein vollkommneres, 
fhönres Bild der Geſundheit. Wenn er wirklich fo 
fhlimm ift, als mir Biondello fagt, fo ift es eine 
Sirene, der Fein Menfch widerſtehen kann. 

Gegen mich war er gleich fehr offen. Er geftand 
mir mit der angenehmften Treuherzigkeit, daß er nicht 
am beften bei feinem Onkel angefchrieben ſtehe und 
e8 auch wohl verdient haben möge. Er fen aber ernſt⸗ 
lich entfchloffen, fich zu beffern, und das Verdienſt 
davon würde ganz dem Prinzen zufallen. Zugleich 
hoffte er, durch dieſen mit feinem Onkel wieder ausge 
föhnt zu werden, weil der Prinz Alles äber den Kar- 
dinal vermdge. Es habe ihm bis jetzt nur an cinem 
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Sreunde und Fuͤhrer gefehlt, und beides hofe er ſic 
in dem Prinzen zu erwerben. 

Der Prinz bedient fich auch aller Rechte eines 
Führers gegen ihn, und behandelt ihn mit der Wach⸗ 
ſamkeit und Strenge eines Mentors. Uber eben dieſes 
Verhaͤltniß gibt auch ihm gewiſſe Rechte an den Prin⸗ 
zen, die er ſehr gut geltend zu machen weiß. Er 
fommt ihm nicht mehr von der Seite, er ift bei allen - 
Partien, an denen der Prinz Theil nimmt; für den 
Bucentauro iſt er — und das ift fein Gtüd!. bis jetzt 
nur zu jung gewefen. Weberall, wo er ſich mit bem 
Prinzen einfindet, entführt er diefen der Gefellfchaft 
durch die feine Art, womit er ihn zu befchäftigen und 
auf ſich zu ziehen weiß, Niemand, fagen fie, babe 
ihn bandigen koͤnnen, und ber Prinz verdiene eine Le⸗ 
gende, wenn ihm diefes Rieſenwerk aufbehalten fen. 
Sch fürchte aber fehr, das Blatt möchte fich vielmehr 
wenden, und der Führer bei feinem Zöglinge in die 
Schule gehn, wozu fih auch bereits alle Umftände 
anzulaffen fcheinen. 

Der Prinz von p** iſt nun abgereist, und zu 
unferm allerfeitigen Vergnügen, auch meinen Herrn 
nicht ausgenommen. Was ich voraus gefagt habe, 
liebſter D#, iſt auch richtig eingetroffen. . Bei fo 

entgegengeſetzten Charakteren, bei ſo unvermeiblichen 
Kollifionen Fonnte diefes gute Vernehmen auf bie 
Dauer nicht beftehen. Der Prinz von des war nicht 
lange in Venedig, fo entfland ein bedenfliches Schi 
ma in ber fpirituellen Welt, das unfern Prinzen in 
Gefahr feste, die Hälfte feiner bisherigen Bewunderer 
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zu verlieren. Wo er fich nur fehen ließ, fand er die 
fen Nebenbubler in feinem Wege, der gerade bie gehoͤ⸗ 
rige Dofis Heiner Lift und felbfigefälliger Eitelkeit 
befaß, um jeden noch fo Fleinen Bortheil geltend zu 
machen, ben ihm der Prinz über fich. gab. Weil ihm 
zugleich alle Fleinlichen Kunftgriffe zu Gebote fanden, 
beren Gebrauch dem Prinzen ein edles Selbftgefähl 
unterfagte, fo konnte es nicht fehlen, daß er nicht in 
kurzer Zeit die Schwachkoͤpfe auf feiner Seite hatte, 
und an der Spitze einer Partie prangte, die feiner 
würdig war. * . Das PBernünftigfte wäre freilich wohl 
gewefen, mit. einem Gegner diefer Art fich in gar kei⸗ 
nen Wettkampf einzulaflen, und einige Monate früher 
ware bie gewiß die Partie gewefen, welche der 
Prinz ergriffen hätte. Seht aber war er fchon zu 
weit in den Strom geriffen, um das. Ufer fo fehnell 
wieder erreichen zu koͤnnen. Diefe Nichtigleiten hatten, 
wenn auch nur durch die Amftände, einen gewiſſen 
Werth bei ihm erlangt, und hatte er. fie auch wirklich 
verachtet, fo erlaubte ihm fein Stolz nicht, ihnen in 
einem Zeitpunkte zu entfagen, wo fein Nachgeben we⸗ 
weniger für einen freiwilligen Entſchluß, als für ein 
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* Das Harte Urtheil, welches ſich der Baron von 5r** Hier 
und in einigen Stellen bes erften Briefs über einen geifts 
reihen Prinzen erlaubt, wird eher, ber bad Gluͤck bat, 
biefen Prinzen näher zu kennen, mit mir übertrieben fins 
den, und ed dem eingenommenen Kopfe dieſes jugendlichen 
Beurtheilers zu gute halten. 

Anm. des Grafen v. D*, 
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Geſtaͤndniß feiner Niederlage wuͤrde gegolten haben. 
Das unfelige Hin s und Wiederbringen vernachläffigter, 
fchneidender Reden von beiden Seiten fam dazu, und der 
Geiſt von Nivalität, der feine Anhänger erhitte, hatte 
auch ihn ergriffen. Um alfo feine Eroderungen zu bes 
wahren und ſich auf dem fchläpfrigen Platze zu erhalten, 
den ihm die Meinung der Welt einmal angewiefen hatte, 
glaubte er die Gelegenheiten Haufen zu mäffen, wo er 
glänzen und verbinden Fonnte, und bies Fonnte nur durch 
einen fürftlichen Aufwand erreicht werben; daher ewige 
Sefte und Gelage, Toftbare Eonzerte, Praͤſente und. 
hohes Spiel. Und weil fich diefe ſeltſame Raſerei bald 
auch der beiderfeitigen Suite und Dienerfchaft mittheilte, 
bie, wie Sie wiffen,, fiber den Artikel der Ehre noch weit 
wachfamer zu halten pflegt, als ihre Herrfchaft, fo 
mußte er dem guten Willen feiner Lente durch feine Frei 
gebigkeit zu Huͤlfe kommen. ine ganze lange Kette von 
Armfeligleiten, Alles unvermeibliche Folgen einer ein⸗ 
zigen ziemlich vergeihlichen Schwachheit, von der fich 
der Prinz in einem unglädlichen Augenblick uͤberſchlei⸗ 
chen ließ! ' 

Den Nebenbuhler find wir zwar nun los, aber, was 
er verdorben hat, ift nicht fo leicht wieder gut zu machen. 
Des Prinzen Schatulle ift erfchöpft, was er durch eine 
weife Oekonomie feit Jahren erfpart bat, ift dahin; wir 
müflen eilen, aus Venedig zu kommen, wenn er fich 
nicht in Schulden ſtuͤrzen fell, wovor er ſich bis jet auf 
das Sorgfältigfte gehätet hat. Die Abreife ift auch feft 
befchloffen, fobald nur erft frifche Mechfel da find.. 
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Möchte indeß aller dieſer Aufwand gemacht fepn, 
wenn mein Herr nur eine einzige Freude dabei gewonnen 
hätte! Aber nie war er weniger glädlich, als jetzt! Er 
fählt, daß er nicht ift, was er fonft war — er fucht fich 
ſelbſt — er ift unzufrieden mit fich felbft, und ſtuͤrzt fish 
in neue Zerfireuungen, um den Kolgen der alten zu ent 
fliehen. Eine neue Befanntfchaft folgt auf die andere, die 
ihn immer tiefer Dinein reißt. Ich fehe nicht, wie das 
noch werden foll. Wir mäffen fort — bier ift keine andere 
Rettung — Wir müflen fort aus Venedig. 

Aber, lichfter Freund, noch immer Feine Zeile von 
nen! Wie muß ich diefes lange harmaͤckige Schwei⸗ 
gen mir erklaͤren? 


Baron von S* an den Grafen von Oes. 
Bierter Brief. 
12. Junius. 


- Haben Sie Dank, Tiebfter Ereund, für das Zeichen 
Ihres Andentens, des mir der junge BFH von Ihnen 
Aberbradite. Uber was fprechen Sie darin von Briefen, 
die ich erhalten haben foll? Ich habe einen Brief vom 
Ihnen erhalten, nicht eine Zeile. Welchen weiten Ums 
weg muͤſſen die gendmmen haben! Kimftig, liebfter 
DD , wenn Sie mich mit Briefen beehren, fenden Sie 
folche über Trient und unter der Adreſſe meines Herrn. 
Endlich haben wir den Schritt doch thun muͤſſen, 
liebſter Freund, den wir bis jet fo gluͤcklich vermieden 
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haben. — Die Wechſel ſind ausgeblieben, jetzt in dieſem 
dringenden Beduͤrfniſſe zum erſten Male ausgeblieben, 
und wir waren in die Nothwendigkeit geſetzt, unſere Zu⸗ 
flucht zu einem Wucherer zu nehmen, weil der Prinz das 
Geheimniß gern etwas theurer bezahlt. Das Schlimmſte 
an diefem unangenehmen Borfalle ift, daß es unfere 
Abreife verzögert. 

Bei diefer Gelegenheit kam es zu einigen Erlauteruns 
gen zwifchen mir und dem Prinzen. Das ganze Gefchäft 
war durch Biondello’s: Hände gegangen, und ber 
Ebraͤer war da, eh' ich etwas davon ahnete. Den Prin⸗ 
zen zu dieſer Extremitaͤt gebracht zu ſehen, preßte mir das 
Herz, und machte alle Erinnerungen der Vergangenheit, 
alle Schrecken fuͤr die Zukunft in mir lebendig, daß ich 
freilich etwas graͤmlich und duͤſter ausgeſehen haben 
mochte, als der Wucherer hinaus war. Der Prinz, 
den der vorhergehende Auftritt ohnehin ſehr reizbar ge⸗ 
macht hatte, ging mit Unmuth im Zimmer auf und 
nieder, die Rollen lagen noch auf dem Tiſche, ich ſtand 
am Fenſter und beſchaͤftigte mich, die Scheiben in der 
Prokuratie zu zaͤhlen, es war eine lange Stille, endlich 
brach er los. 
acc fing er an: Ich bann keine ſinſtern Ges 
ſichter um mich leiden.“ 

Ich ſchwieg. 

Warum antworten fie mir nicht? — Seh’ ich nicht, 
daß es Ihnen das Herz abdruͤcken will, Ihren Verdruß 
auszugießen? und ich will haben, daß Sie reden. Sie 
bürften fonft Wunder glauben, was fuͤr weiſe Dinge Sie 
verſchwiegen.“ 
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Wenn ich finſter bin, guädigfter Herr, fagte ich, fo 
ift es nur, weil ich Sie nicht heiter ſehe. 

„Ich weiß,“ fuhr er fort, »daß ich Ihnen nicht 
recht bin — ſchon feit geraumer Zeit — daß alle meine 
Schritte mißbilligt werden — daß — Was fchreibt der 
Graf von OFF ?7« 

Der Graf von Oms hat mir nichts geſchrieben. 

„Nichts? Warum wollen Sie es läugnn? Sie 
haben Serzensergießungen zufammen — Sie und der 
Graf. Sch weiß es recht gut. Aber geftehen Sie mir’s 
immer. Ich werde mich nicht in Ihre Geheimniſſe 
eindringen,“ 

Der Graf von O*, fagte ich, hat mir von drei 
Briefen, die ich ihm ſchrieb, noch den erfien zu beants 
worten. 

„Ich habe Unrecht gethan,“ fuhr er fort. „Nicht wahr? 
(eine Rolle ergreifend) Sch hatte das nicht thun follen 3« 
Ich fehe wohl ein, daß dies nothwendig war. 

„Ich hätte mic) nicht in die Nothwendigkeit ſetzen 
follen ? 

Ich ſchwieg. 

„Freilich! Ich haͤtte mich mit meinen Wuͤnſchen nie 
uͤber das hinaus wagen ſollen und daruͤber zum Greiſe 
werden, wie ich zum Manne geworden bin! Weil ich 
aus der traurigen Einfoͤrmigkeit meines bisherigen Lebens 
einmal herausgehe und herumſchaue, ob nicht irgend 
anderswo eine Quelle des Genuſſes fuͤr mich ſpringt — 
weil ich — « 

Wenn es ein Verſuch war, gnaͤdigſter Herr, bann 
hab' ich nichts mehr zu ſagen — dann ſind die 

Schillers Ammtl. Werke. X. Pd. 47 
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Erfahrungen, die er ihnen verſchafft haben wird, noch 
mit Dreimal ſo viel nicht zu theuer erkauft. Es thut 
mir weh, ich geſtehe es, daß die Meinung der Welt 
ber eine Frage, wie Sie gluͤcklich ſeyn ſollen, zu ent⸗ 
ſcheiden haben ſollte. 

„Wohl Ihnen, daß Sie verachten koͤnnen die Mei⸗ 
nungen der Welt! Ich bin ihr Geſchoͤpf, ich muß ihr 
Sklave ſeyn. Was ſind wir anders, als Meinung? 
Alles an uns Fuͤrſten iſt Meinung. Die Meinung iſt 
unſere Amme und Erzieherin in der Kindheit, unſere 
Geſetzgeberin und Geliebte in maͤnnlichen Jahren, unſere 
Kruͤcke im Alter. Nehmen Sie uns, was wir von der 
Meinung haben, und der Schlechteſte aus den unterſten 
Klaſſen iſt beſſer daran als wir, denn fein Schickſal 
bat ihm doch eine Philofophie feines Schickſals gefchaffen, 
Ein Fuͤrſt, der die Meinung verlacht, hebt fich felbft 
auf, wie der Prieſter, der das Daſeyn eines Gottes 
läugnet.« 

Und dennoch, gnädigfter Prinz — 

„Ich weiß, was Sie fagen wollen. Ssch kann den 
Kreis Aberfchreiten, den meine Geburt um mich gezogen 
hat — aber kann ich auch alle Wahnbegriffe aus meinem 
Gedaͤchtniſſe herausreißen, die Erziehung und frühe Ges 
wohnheit darin gepflanzt, und hunderttaufend Thoren 
son euch immer feiter und. fefter darin gegründet haben? 
Jeder will doch gern ganz ſeyn, was er ift, und unfere 
Eriftenz ift nun einmal, glüdlich [heinen Weil 
wir es nicht feyn Fönnen auf eure Weife, follen wir es 
darum gar nicht fen? Wenn wir die Freude aus ihrem 
seinen Quell unmittelbar nicht mehr fchöpfen dürfen, 








follen wir uns auch nicht mit einem Fänftlichen Genuſſe 
bintergehen, nicht von eben ber Hand, die uns beraubte, 
eine ſchwache Entfchäbigung empfangen dürfen ?«e 
Soonſt fanden Sie diefe in Fhrem Herzen. 
»Menn ich fie num nicht mehr darin finde? — D wie 
kommen wir darauf? Warum mußten Sie diefe Erinne- 
rungen in mir aufweden? — Wenn ich nun eben zu 
biefem Sinnentumult meine Zuflucht nahm, um eine 
innere Stimme zu betäuben, die das Ungläd meines 
Lebens macht — um dieſe grübelnde Vernunft zur Ruhe 
zu bringen, die wie eine fehneidende Sichel in meinem 
Gehirne hin und her fahrt, und mit jeder neuen Forfchung 
einen neuen Zweig meiner Gluͤckſeligkeit zerfchneidet ?« 
Mein befter Prinz! — Er war aufgeftanden und 
ging im Zimmer herum in ungewöhnlicher Bemwegung.* 
„Wenn Alles vor mir und hinter mir verfinft — bie 
Vergangenheit im traurigen Einerlei, wie ein Reich der 


” Sch habe mir Miühe gegeben, liebſter DO’, dad wichtige 
Geſpraͤch, das fich jet zwifchen uns entfpann, Ihnen danz 
fo, wie es vorfiel, getren zu uͤberliefern; aber bied war 
mir unmoͤglich, ob ich mich gleich noch am demſelben Abend 
daran machte. Um meinem eigenen Gebächtniffe nachzu⸗ 
beifen , mußte ich die Hingemworfenen Ideen ded Prinzen in 
eine gewiffe Ordnung binden, die fie nicht Hatten; und fo 
entftand denn dieſes Mittelding von freiem Geſpraͤch und 
shllofophifcher Worlefung , das beffer und ſchlechter iſt als 
die Quelle, aus ber ich es ſchoͤpfe; doch verſichere ich Ihnen, 
daß ich dem Prinzen eher genommen, als gegeben habe, 
und daß nichts davon mein ift, als die Anordnung — und 
einige Anmerkungen, die Sie am ihrer Albernheit ſchon 
ertennen werden. Anm. bes Barons v. Ft. 
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Verſteinerung, hinter mir liegt — wenn die Zukunft mir 
nichts bietet — wenn ich meines Daſeyns ganzen Kreis 
im fchmalen Raume der Gegenwart befchloffen fehe — 
wer verargt es mir, daß ich diefes magere Geſchenk der 
Zeit, feurig und unerfättlich, wie einen Freund, den ich 
zum Ichten Male fehe, in meine Arme fchließe? Wenn 
ich mit diefem flüchtigen Gute zu wuchern eile, wie der 
achtzigiahrige Greis mit feiner Tiare? — D ich hab’ ihn 
fhätzen lernen, den Augenblick! Der Augenblick iſt unfere 
Mutter, und wie eine Mutter laßt uns ihn lichen!« 

Gnäpdigfter Herr, fonft glaubten Sie an ein bleiben- 
deres Gut — 

„O machen Sie, daß mir das Wolkenbild Halte, 
und ich will meine glühenden Arme darum fchlagen. 
Was für Freude kann es mir geben, Erfcheinungen zu 
beglücken, die morgen dahin ſeyn werben, wieih? — 
Iſt nicht Alles Flucht um mich herum? Alles ftößt fich 
und drängt feinen Nachbar weg, aus dem Quell des 
Dafeyns einen Tropfen eilend zu trinfen und lechzend 
davon zu gehen. Jetzt, in dem Augenblide, wo ich 
meiner Kraft mich freue, iſt fchon ein werdendes Leben 
an meine Verwefung angewiefen. Zeigen Sie mir ein 
Weſen, das dauert, fo will ich tugendhaft ſeyn.“ 

Was hat denn die wohlthätigen Empfindungen vers 
drängt, die einft der Genuß und die Richtfchnur Ihres 
Lebens waren? Saaten für die Zukunft zu pflanzen, 
einer hohen ewigen Ordnung zu dienen — 

»Zutunft ! ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, 
was der Menfch aus feiner eigenen Bruft genommen, 
und. feiner eingebildeten Gottheit als Zweck, der Natur 
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als Geſetz untergeſchoben hat. — Was bleibt uns dann 
uͤbrig? 

„Was mir vorherging und was mir folgen wird, ſehe 
ih als zwei fchwarze undurchdringliche Decken an, die 
an beiden Grenzen des menfchlichen Lebens herunter 
bangen, und welche noch Fein Kebender aufgezogen hat. 
Schon viele Hundert Generationen ſtehen mit der Fackel 
davor, und rathen und rathen, was etwa dahinter ſeyn 
möchte. Diele fehen ihren eigenen Schatten, die Ges 
ftalten ihrer Leidenſchaft, vergrößert auf der Dede der 
Zufunft ſich bewegen und fahren fohaudernd vor ihrem 
eigenen Bilde zufammen. Dichter, Philofophen und 
Staatenftifter haben fie mit ihren Träumen bemalt, 
lachender oder finfterer, wie der Himmel über ihnen trös 
ber oder heiterer war; und von Meitem täufchte die Pers 
fpeftive. Auch manche Gaukler nuͤtzten dieſe allgemeine 
Neugier, und feßten durch feltfame Bermummungen 
Die gefpannten Phantafieen in Erſtaunen. Eine tiefe 
Stille herrſcht hinter diefer Dede; Feiner, der einmal 
Dahinter ift, antwortet hinter ihr hervor; Alles, was 
man hörte, war ein hohler Widerfchall der Trage, ale 
ob man in eine Gruft gerufen hätte. Hinter dieſe Dede 
muͤſſen Alle, und mit Schaudern faffen fie fie an, uns 
gewiß, wer wohl dahinter ftehe und fie in Empfang 
nehmen werde; quid sit id, quod tantum morituri 
vident. $reilich gab es auch) Ungläubige barunter, bie 
behaupteten, daß die Decke die Menfchen nur narre, und 
daß man nichts beobachtet hätte, weil auch nichts da 
Hinter fey; aber um fie zu übermeifen, ſchickte man fie 
eilig dahinter.“ 
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Ein rafcher Schluß war es immer, wenn fie feinen 
beffern Grund hatten, als weil fie nichts fahen. 

-»Schen Sie nun, lieber Freund, ich befcheide mich 
gern, nicht hinter diefe Decke blicken zu wollen — und 
das Meifefte wird doch wohl ſeyn, mich von aller Neu⸗ 
gier zu entwoͤhnen. Aber indem ich dieſen unuͤberſchreit⸗ 
baren Kreis um mich ziehe, und mein ganzes Seyn in 
die Schranken der Gegenwart einſchließe, wird mir dieſer 
kleine Fleck deſto wichtiger, den ich ſchon, uͤber eiteln 
Eroberungsgedanken, zu vernachlaͤſſigen in Gefahr war. 
Das, was Sie den Zweck meines Daſeyns nennen, geht 
mich jetzt nichts mehr an. Ich kann mich ihm nicht ent⸗ 
ziehen; ich kann ihm nicht nachhelfen; ich weiß aber und 
glaube feſt, daß ich einen ſolchen Zweck erfuͤllen muß und 
erfuͤlle. Aber das Mittel, das ihre Natur erwaͤhlt hat, um 
ihren Zweck mit mir zu erfuͤllen, iſt mir deſto heiliger — 
es iſt Alles, was mein iſt, meine Moralitaͤt naͤmlich, 
meine Gluͤckſeligkeit. Alles Uebrige werde ich niemals 
erfahren. Ich bin einem Boten gleich, der einen vers 
fiegelten Brief an den Ort feiner Beſtimmung trägt. 
Mas er enthält, kann ihm einerlei fenn — er hat nichte 
als fein Botenlohn dabei zu verdienen.“ 

D wie arm laffen Sie mich ſtehn! 

„gAber wohin haben wir uns verirrt ?« rief jet der 
Prinz aus, indem er lächelnd auf den Tifch fah, wo die 
Rollen lagen, »Und doch nicht fo fehr verirret!«e feßte 
er hinzu — „denn vielleicht werden Sie mich jekt in 
diefer neuen Lebensart wieder finden, Auch ich Fonnte 
mich nicht fo fchnell von dem eingebildeten Reichthum 
entwöhnen, die Stuͤtzen meiner Moralität und meiner 











Glauͤckſeligkeit nicht fo ſchnell von dem Tieblichen Traume 
ablöfen, mit welchen Alles, was bis jett in mir gelebt 
hatte, fo feft verfchlungen war. Ich fehnte mich nach 
dem Keichtfinne, der das Dafenn ber mehrſten Dienfchen 
um mich her erträglich macht. Alles, was mich mir 
felbft entfährte, war mir willkommen. Soll ich «8 
Ihnen geftehn? Sch wünfchte zu ſinken, um biefe 
Quelle meines Leidens auch mit der Kraft dazu zu 
zerftdren.« 

Hier unterbrach uns ein Beſuch — Künftig werde ich 
Sie von einer Neuigkeit unterhalten, die Sie wohl 
ſchwerlich auf ein Gefpräch, wie das heutige, erwarten 
dürften. 


Baron von S* an den Grafen von Dr. 
Fünfter Brief, 
4. Julius. 


Da unfer Abfchied von Venedig nunmehr mit ſtarken 
Schritten herannaht, fo follte dieſe Woche noch dazu an⸗ 
gewandt werben, alles Schenswärbige an Gemälden 
und Gebäuden noch nachzuholen, was man bei einem 
langen Aufenthalte immer verfchiebt. Beſonders hatte 
man uns mit vieler Bewunderung von der Hochzeit zu 
Cana des Paul Weronefe gefprochen, die auf: der 
Inſel St. Georg in einem dortigen Benebiktinerklofter 
zu fehen iſt. Erwarten Sie von mir keine Beichreibung 
dieſes außerorbentlichen Kunftwerfs, das mir im Ganzen 
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zwar einen fehr überrafchenden, aber nicht fehr genußs 
reichen Anblick gegeben hat. Wir hatten fo viele Stunden 
als Minuten gebraucht, um eine Compoſition von huns 
dert und zwanzig Figuren zu umfaffen, die über dreißig 
Fuß in der Breite hat. Welches menfchliche Auge kann 
ein fo zuſammengeſetztes Ganze erreichen, und Die ganze 
Schönheit, die der Künftler. darin verſchwendet hat, in 
Einem Eindrucd genießen! Schade ift es indeſſen, daß 
ein Werk von diefem Gehalte, das an einem Öffentlichen 
Drte glänzen und von Jedermann genoffen werden follte, 
Feine beffere Beftimmung hat, als eine Anzahl Mönche 
in ihrem Refektorinum zu vergnügen. Auch die Kirche 
dieſes Klofters verdient nicht weniger gefehen zu werben. 
Sie ift eine der fehönften in dieſer Stadt. 

Gegen Abend ließen wir uns in bie Gindecca übers 
fahren, um bort in den reizenden Gärten einen fchönen 
Abend zu verleben. Die Geſellſchaft, die nicht fehr groß 
war, zerftreute fi) bald, und mich zog Civitella, 
der ſchon den ganzen Tag über Gelegenheit gefucht hatte, 
mich zu fprechen, mit fich in eine Boskage. 

„Sie find der Freund des Prinzen,“ fing er an, „vor 
dem er Teine Gcheimniffe zu haben pflegt, wie ich von 
fehr guter Hand weiß. Als ich heute in fein Hotel trat, 
kam ein Mann heraus, Deffen Gewerbe mir-befannt ifl 
— und auf des Prinzen Stirn ftanden Wolfen, als ich 
zu ihm hereintrat« — Ich wollte. ihn unterbrechen — 
„Sie koͤnnen es nicht leugnen,“ fuhr er fort, „ich kannte 
meinen Mann, ich hab’ ihn fehr gut ind Auge gefaßt — 
und wär’ es möglich? Der Prinz hatte Freunde in Vene⸗ 
‚ Dig, Freunde, die ihm mit Blut und Leben verpflichtet 
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find, und ſollte dahin gebracht ſeyn, in einem dringenden 
Kalle fich folcher Kreaturen zu bedienen? Seyn Sie aufs 
richtig, Baron! — Iſt der Prinz in Verlegenheit? — 
Sie bemühen fich umfonft, e8 zu verbergen. Mas ich 
von Ihnen nicht erfahre, ift mir bei einem Manne gewiß, 
dem jedes Geheimniß feil ift.« 

Herr Marchefe — 

»Merzeihen Sie. Sch muß indisfret fcheinen, um 
nicht ein Undanfbarer zu werben. Dem Prinzen dank 
‚ ich Leben, und, was mir weit über das Leben geht, einen - 
vernünftigen Gebrauch des Lebens. Sch follte den Prin⸗ 
zen Schritte thun ſehen, die ihm Toften, bie unter feiner 
MWürbe find? Es ſtuͤnde in meiner Macht, fie ihm zu 
erfparen, und ich follte mich leidend dabei verhalten ?« 

Der Prinz ift nicht in Verlegenheit, fagte ich. Einige 
Mechfel, dir wir über Trient erwarteten, find und unver⸗ 
muthet ausgeblieben. Zufällig ohne Zweifel — oder weil 
man, in Ungewißheit wegen feiner AUbreife, noch eine 
nähere Weifung von ihm erwartete. Dies tft num ges 
fchehen, und bis dahin — 

Er fchüttelte ven Kopf. „Verkennen Sie meine Abs 
fiht nicht,“ fagte er. „Es kann hier nicht Davon bie 
Mede feyn, meine Verbindlichkeiten gegen den Prinzen 
badurd) zu vermindern — würden alle Reichthuͤmer mei- 
nes Onkels dazu hinreichen? Die Rede ift davon, ihm 
einen einzigen unangenehmen Augenblid zu erfparem 
Mein Obeim befigt ein großes Vermögen, worlber ich 
fo gut als über mein Eigenthum disponiren kann. Fin 
gluͤcklicher Zufall führt mir den einzigen möglichen Fall 
entgegen, daß dem Prinzen, von Allem, was in meiner 


Gewalt fteht, etwas näßlich werben Fan. Sch weig,« 
fuhr er fort, „was die Delifateffe dem Prinzen auflegt 
— aber fie ift auch gegenfeitig — und es wäre großmäthig 
von dem Prinzen gehandelt, mir diefe Heine Genugs 
thuung zu gönnen, gefchäh” es auch nur zum Scheine — 
um mir die Laft von Verbindlichkeit, bie mich nieder 
druͤckt, weniger fühlbar zu machen.“ 

Er ließ nicht nach, bis ich ihm verfprochen hatte, 
mein Möglichftes dabei zu thun; Ich Fannte den Prinzen 
und hoffte darum wenig, Alle Bedingungen wollte er 
ſich von dem Letztern gefallen laſſen, wiewohl er geftand, 
daß es ihn empfindlich kraͤnken würde, wenn ihn ber 
Prinz auf den Fuß eines Fremden behandelte. 

Wir hatten uns in ber Hitze des Gefprächs weit von 
der übrigen Gefellfchaft verloren, und waren eben auf 
dem Ruͤckwege, als Zess uns entgegen kam. 

„Ich fuche den Prinzen bei Ihnen — Iſt er nicht 
hir? — « 

Eben wollen wir zu ihm. Mir vermutheten, ihn 
bei der übrigen Gefellfchaft zu finden — 
ie Geſellſchaft ift beifammen, aber er ift nirgends 
anzutreffen. Ich weiß gar nicht, wie er und aus den 
Augen gekommen ift,« 

Hier erinnerte ſich Eivitella, daß ihm vielfeicht eins 
gefallen ſeyn Fönnte, bie anftoßende Kirche zu befuchen, 
auf bie er ihn kurz vorher fehr aufmerkfam gemacht hatte, 
Mir machten uns ſogleich auf den Weg, ihn dort 
aufzufuchen. Schon von Weitem entdeckten wir Bions 
dello, der am: Eingang der Kirche wartete. Als wir 
näher kamen, trat ber Prinz etwas haſtig aus einer 
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Seitenthuͤr; fein Geficht glühte, feine Augen fuchten 
Biondello, den er herbeirief.e Er fchien ihm etwas 
fehr angelegentlic) zu befehlen, wobei er immer bie 
Augen auf die Thär richtete, bie offen geblieben war. 
Biondello eilte fchnell von ihm in die Kirche — ber 
Prinz, ohne und gewahr zu werden, drückte ſich an uns 
vorbei, durch die Menge, und eilte zur Gefellfchaft 
zuruͤck, wo er noch vor und anlangte, 

Es wurde befchloffen, in einem offenen Pavillon 
biefes Gartens dad Souper einzunehmen, wozu ber 
Marchefe, ohne unfer Wiffen, ein Heines Eonzert veran⸗ 
flaltet Batte, das ganz auserlefen war. Beſonders ließ 
ſich eine junge Sängerin babei hören, bie uns Alle durch 
ihre Tiebliche Stimme, wie durch ihre reizenbe Figur, 
entzuͤckte. Auf den Prinzen fchien nichts Eindruck zu 
machen; er fprach wenig und antwortete zerſtreut; 
feine Augen waren unruhig nach ber Gegend gelehrt, wor 
ber Biondello kommen mußte; eine große Bewegung 
fchien in feinem Innern vorzugehen. Civitella fragte, 
wie ihm die Kirche gefallen hätte; er wußte nichts Davon 
zu fagen. Man fprady) von einigen vorzüglichen Ges 
maͤlden, die fie merfwürdig machten; er hatte kein Ges 
mälde gefehen. Wir merkten, daß unfere Fragen ihn 
belaftigten und fchwiegen. Eine Stunde verging nach 
der andern und Biondello Fam immer noch nicht. 
Des Prinzen Ungebuld flieg auf’s Höchfte; er hob die 
Tafel frübzeitig auf, und ging in einer abgelegenen Allee 
ganz allein mit flarken Schritten auf und nieder. Nies 
mand begriff, was ihm begegnet feyn mochte. Sch 
wagte es nicht, ihn um Die Urfache einer fo feltfamen 
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Veränderung zu befragen; es ift ſchon lange, daß ich 
mir die vorigen Mertraulichleiten nicht mehr bei ihm 
herausnehme. Mit deſto mehr Ungeduld erwartete ich 
Biondello's Zuruͤckkunft, der mir diefes Raͤthſel auf 
Hären follte. 

Es war nach zehn Uhr, als er wiederkam. Die 
Nachrichten, die er dem Prinzen mitbrachte, trugen 
nichts dazu bei, diefen gefpräcdhiger zu machen. Miß⸗ 
muthig trat er zur Gefellfchaft, Die Gondel wurde beftellt 
und bald darauf fuhren wir nach Haufe. | 

Den ganzen Abend Eonnte ich Feine Gelegenheit finden, 
Biondello zu fprechen; ich mußte mich alfo mit meiner 
unbefriedigten Neugierde fchlafen legen. Der Prinz hatte 
uns frühzeitig entlaffen, aber taufend Gedanken, die 
mir durch den Kopf gingen, erhielten mich munter, 
Lange hört’ ich ihn Aber meinem Schlafzimmer auf» und 
niebergehen; endlich überwältigte mich der Schlaf. Spät 
nad Mitternacht erweckte mich eine Stimme — eine 
Hand fuhr über mein Geſicht; wie ich aufſah, war es 
der Prinz, der, ein Kicht in der Hand, vor meinem 
Bette fand. Er koͤnne nicht einfchlafen, fagte er, und 
bat mich, ihm die Nacht verkürzen zu helfen. Ich wollte 
mich in meine Kleider werfen — er befahl mir, zu bleiben 
und feßte fich zu mir vor das Bette. 

„Es ift mir heute etwas vorgekommen,“ fing er an, 
„davon der Eindrucd aus meinem Gemuͤthe nie mehr vers 
loͤſchen wird. Ich ging von Ihnen, wie Sie wiffen, in 
die #9% Kirche, worauf mich Civitella neugierig gemacht 
und die fehon von ferne meine Augen auf fich gezogen 
hatte, Weil weder Sie noch Er mir gleich zur Hand 
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waren, fo machte ich die wenigen Schritte allein; Bion⸗ 
dello ließ ich am Eingange auf mich warten, Die Kirche 
war ganz leer — eine fchaurigfühle Dunkelheit umfing 
mich, als ich aus dem fchwülen, blendenden Tageslicht 
bineintrat. Sch fah mich einfam in dem weiten Ge 
wölbe, worin cine feierliche Grabftille herrfchte. Ach 
ftellte mich in die Mitte des Doms und überließ mic) 
der ganzen Fülle diefes Eindruds; allmählig traten 
die großen Verhaͤltniſſe diefes majeftätifchen Baues 
meinen Augen bemerfbarer hervor, ich verlor mich in 
ernfter ergögender Betrachtung. Die Abendglode tönte 
über mir, ihr Ton verhallte fanft in dieſem Gewölbe, 
wie in meiner Seele. Einige Altarſtuͤcke Hatten von 
Meitem meine Aufmerkſamkeit erweckt; ich trat näher, 
fie zu betrachten; unvermerkt hatte ich diefe ganze Seite 
der Kirche, bis zum entgegenftehenden Ende, durchwan⸗ 
dert. Hier lenkt man um einen Pfeiler einige Treppen 
hinauf in eine Mebenfapclle, worin mehrere Tleinere 
Altare und Statuen von Heiligen. in Nifchen angebracht 
ſtehen. Wie ich: in die Kapelle zur Nechten hineintrete 
— höre ich nahe an mir ein zartes Wifpern, wie wenn 
Jemand leife fpricht — ich wende mich nach dem Tone 
und — zwei Schritte von mir fällt mir eine weibliche 
Seftalt in die Augen — — Nein! ich Tann fie nicht 
nachfchildern, diefe Geſtalt! — Schrecken war meine 
erfte Empfindung , die aber bald dem ſuͤßeſten Hinſtaunen 
Platz machte.“ 

Und dieſe Geſtalt, gnaͤdigſter Herr? — Wiſſen Sie 
auch gewiß, daß ſie etwas Lebendiges war, etwas Wirk⸗ 
liches, kein bloßes Gemälde, Fein Geſicht Ihrer Phantaſie? 
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„Hoͤren Sie weiter — Es war eine Dame — Nein! 
Ich hatte bis auf diefen Augenblick dies Gefchlecht nie 
gefehen! Alles war düfter rings herum, nur durch ein 
einziges Senfter fiel der untergebende Tag in die Kapelle, 
bie Sonne war nirgends mehr, als auf diefer Geftalt. 
Mit unausfprechlicher AUnmuth — halb knieend, halb 
liegend — war fie vor einem Altare hingefloffen — der 
gewagtefte, Lieblichfte, gelungenfte Umriß, einzig und 
unnachahmlich, die fchönfte Linie in der Natur. In 
ſchwarzen Mohr war fie gekleidet, der fich fpannend um 
den reizendften Leib, um bie nieblichften Arme fchloß 
und in weiten Falten, wie eine fpanifche Nobe, um fie 
breitete; ihr langes lichtblondes Haar, in zwei breite 
Flechten gefchlungen, die durch ihre Schwere losgegan⸗ 
gen und unter dem Schleier hervorgebrungen waren, 
floß in reizender Unorbnung weit über den Ruͤcken hinab 
— eine Hand lag an dem Krucifire und fanft hinſinkend 
ruhte fie auf der andern. Aber wo finde ich Morte, 
Ihnen das himmelfchöne Ungeficht zu befchreiben, mo 
eine Engelfeele, wie auf ihrem Thronfige, Die ganze Fälle 
ihrer Neize ausbreitete? Die Abendſonne fpielte darauf 
und ihr Iuftiges Gold fchien es mit einer Fünftlichen 
Glorie zu umgeben. Können Sie fi) die Madonna 
unfers Zlorentiners zuruͤckrufen? Hier war fie ganz, ganz 
bis auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die ich an jenem 
Bilde fo anziehend, fo unmwiderftehlich fand.« 

Mit der Madonna, wovon der Prinz hier fpricht, 
verhält es fich fü. Kurz nachdem Sie abgereist waren, 
lernte. er einen florentinifchen Maler bier kennen, der nach 
Denedig berufen worben war, um für eine Kirche, deren 
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ich mich nicht mehr entfinne, ein Altarblatt zu malen. 
Er hatte drei andere Gemälde mitgebracht, die er für 
die Galerie im Kornarifchen Pallafte beftimmt hatte, 
Die Gemälde waren eine Madonna, eine Heloife und 
eine fait ganz unbekleidete Venus — alle brei von aus 
nehmender Schönheit, und, bei der höchften Verfchiedens 
heit, am Werthe einander fo glei, daß es beinahe uns 
möglicd) war, fich für eins von dem dreien ausfchließend 
zu entfcheiden, Nur der Prinz blieb nicht einen Augen⸗ 
bi unſchluͤſſig; man hatte fie kaum vor ihm ausgeftellt, 
als das Madonnaftüd feine ganze Aufmerkſamkeit an 
ſich 308; in den beiden Abrigen wurde das Genie des 
Kuͤnſtlers bewundert, bei biefem vergaß er den Künftler 
und feine Kunft, um ganz im Anfchauen feines Werks 
zu leben. Er war ganz wunderbar davon gerührt; er 
konnte fich von dem Städe kaum losreißen. Der Kuͤnſt⸗ 
ler, dem man wohl anſah, baß er das Urtheil des Prins 
zen im Herzen befräftigte, hatte ben Eigenfinn, Die drei 
Stade nicht trennen zu wollen und forberte fünfzehn: 
hundert Zechinen für alle. Die Hälfte bot ihm der 
Prinz für diefes einzige an — der Künftler beftand auf 
feiner Bedingung und wer weiß, was noch gefcheben 
wäre, wenn fich nicht ein entfchloffener Käufer gefunden 
hätte, Zwei Stunden darauf waren alle drei Stüde 
weg; wir haben fie nicht mehr geſehen. Diefes Gemälde 
Fam dem Prinzen jeßt in Erinnerung. 

„Ich fand,“ fuhr er fort, »ich fand in ihren Au⸗ 
blick verloren, Sie bemerkte mich nicht, fie ließ ſich 
burch meine Dazmifchenfunft nicht flören, fo ganz 
war fie in ihrer Andacht vertieft. Sie betete zu ihrer 
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Gottheit und ich betete zu ihr — Ya, ich betete fie an — 
Alle diefe Bilder der Heiligen, dieſe Altäre, diefe bren⸗ 
nenden Kerzen hatten mich nicht daran erinnert; jeßt 
zum erftien Male ergriff mich's, als ob ich in einem 
Heiligthume wäre. Soll ich es Ihnen geftehen? Ich 
glaubte in biefem Augenblicke felfenfeft an den, den ihre 
ſchoͤne Hand umfaßt hielt. Sch las ja feine Antwort 
in ihren Augen. Dank ihrer reizenden Andacht! Sie 
machte mir ihn wirklich — ich folgte ihr nach durch alle 
feine Himmel. 

„Sie ftand auf und jetzt erft Fam ich wieder zu mir 
ſelbſt. Mit fchüchterner Verwirrung wich ich auf bie 
Seite; das Geraufh, das ich machte, entdeckte mich 
ihr. Die unvermuthete Nahe eines Mannes mußte fie 
hberrafchen, meine Dreiftigkeit konnte fie beleidigen; 
feines von beiden war in dem Blide, womit fie mich 
anſah. Ruhe, unausfprechliche Ruhe war darin und 
ein gätiges Lächeln fpielte um ihre Wangen. Sie kam 
aus ihrem Himmel — und ich war das erfte glückliche 
Geſchoͤpf, das fih ihrem Wohlwollen anbot. Sie 
ſchwebte noch auf der legten Sproffe des Gebets — fie 
hatte die Erde noch nicht berährt.« 

„In einer andern Ede der Kapelle regte es fi) nun 
auch. Eine ältliche Dame war es, die dicht Hinter mir 
von einem Kirchftuhl aufftand. Ich hatte fie bis jetzt 
nicht wahrgenommen. Sie war nur wenige Schritte 
von mir, fie hatte alle meine Bewegungen gefehen. 
Dies beftärzte mich — ich ſchlug die Augen zu Boden 
und man raufchte an mir voruͤber.“ 
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Ueber das Letzte glaubte ich den Prinzen beruhigen 
zu koͤnnen. 

»Sonderbar !« fuhr der Prinz nach einem tiefen 
Stillfehweigen fort. „Kann man etwas nie gekannt, 
nie gemißt haben und einige Augenblicke fpater nur in 
diefem Einzigen leben? Kann ein einziger Moment den 
Menfchen in zwei fo ungleichartige Weſen zertrennen ? 
Es wäre mir eben fo unmoͤglich, zu ben Freuden und 
Wuͤnſchen des geftrigen Morgens, als zu den Spielen 
meiner Kindheit zuruͤckzukehren, fett ich das ſah, ſeit⸗ 
dem diefes Bild hier wohnet — diefes lebendige, maͤch⸗ 
tige Gefuͤhl in mir: Du Fannft nichts mehr lieben; als 
das und in diefer Welt wird nichts mehr auf dich 
wirken !« 

Deuken Sie nach, guidigſter Ser, in welcher reiz⸗ 
baren Stimmung Sie waren, als dieſe Erſcheinung Sie 
uͤberraſchte und wie Vieles zuſammen kam, Ihre Ein⸗ 
bildungskraft zu ſpannen. Aus dem hellen blendenden 
Tageslichte, aus dem Gewuͤhle der Straße ploͤtzlich in 
dieſe ſtille Dunkelheit verſetzt — ganz den Empfindungen 
hingegeben, die, wie Sie ſelbſt geſtehen, die Stille, die 
Majeſtaͤt dieſes Orts in Ihnen rege machte — durch 
Betrachtung ſchoͤner Kunſtwerke für Schönheit uͤber⸗ 
haupt empfänglicjer gemacht — zugleich allein und 
einfam, Ihrer Meinung nach — und nun auf einmal 
— in der Naͤhe von einer Mädchengeftalt Aberrafcht, 
wo Sie ſich keines Zeugen verfahen — von einer Schoͤn⸗ 
heit, wie ich Fhnen gern zugebe, die Durch eine vortheil— 
hafte Beleuchtung, eine glückliche Stellung, einen Ans: 
druck begeifterter Andacht noch mehr erhoben ward — 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 48 
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was war naetärlicher, als daß Ihre entzuͤndete Phantafie 
fi) etwas Idealiſches, etwas Ueberirdiſchvollkommenes 
Daraus zufammenfeßte ? 

„Kann die Phantafie etwas. geben, was fie nie 
empfangen hat? — und im ganzen Gebiete meiner 
Darftellung ift nichts, was ich mit biefem Bilde zuſam⸗ 
menfiellen koͤnnte. Ganz und unverändert, wie im Aus 
genblicke des Schauens, liegt es in meiner-Erinnerung: 
ich babe nichts, als. dieſes Bild, — aber Sie koͤnnten 
mir eine. Welt dafür bieten !« 

Gnaͤdigſter Prinz, das iſt Liebe, 

»Muß es denn nothwendig ein Name feyn, unter 
welchem ich glüdlich bin? Liebe! — Erniedrigen Sie 
meine Empfindung nicht mit einem Namen, den taufend 
Schwache Seelen mißbrauchen! Welcher Andere bat 
gefühlt, was ich fühle? Ein ſolches Weſen war noch 
nicht vorhanden, wie kann der Name früher da feyn, 
als die Empfindung ? Es ift ein neues einziges Gefühl, 
neu entftanden mit dieſem neuen einzigen Weſen unb 
für Diefes Wefen nur möglich! — Liebe! Vor der Liebe 
bin ich ficher!« 

Sie verſchickten Diondello — ohne Zweifel, um bie 
Spur Ihrer Unbekannten zu verfolgen, um Erkun⸗ 
bigungen von ihr einzuzichen? Was für Nachrichten 
brachte er Ihnen zuruͤck? 

»Biondello hat nichts entdeckt — fo viel als gar 
nichts. Er fand fie noch an der Kirchthuͤr. Ein bejahr⸗ 
ter, anftändig gelleiveter Dann, ber eher: einem hiefigen 
Bürger, als einem Bebienten gleich fah, erfchien, fie 
nach der Gondel zu. begleiten. Kine Anzahl Armer flellte 








275 


fih in Reifen, wie fie vor&derging und verließ fie mit 
fehr verguägter Miene. Bei biefer Gelegenheit, fagt 
Biondello, wurde eine Hand fichtbar, woran einige 
koſtbare Steine blitzten. Mit ihrer Begleiterin fprach 
fie Einiges, das Biondello nicht verftand; er behauptet, 
es fey Griechiſch geweſen. Da fie eine ziemliche Strecke 
nad) dem Canale zu gehen hatten, fo fing ſchon etwas 
Volk an, fih zu fammeln; das Außerordentliche des 
Anblicks brachte alle Voruͤbergehende zum Stehen. 
Niemand Tannte fie — aber die Schönheit ift eine ger 
borne Königin. Alles machte ihr ehrerbietig Platz. Sie 
ließ einen fchwarzen Schleier über das Geficht fallen, 
der das halbe Gewand bedeckte und eilte in die Gondel. 
Zaugs dem ganzen Eanale der Giudecca behielt Biondello 
das Fahrzeug im Geficht, aber es weiter zu verfolgen, 
unterfagte ihm das Gebrange,“ 

Aber den Gondolier hat er fid) doch gemerkt, um 
diefen wenigſtens wieder zu erkennen ? 

»Den Gondolier getraut er fich ausfindig zu machen; 
doch ift es Feiner von denen, mit denen er Verkehr hat. 
Die Armen, die er ausfragte, Tonnten ihm weiter Teinen 
Beſcheid geben, als daß Signora fich ſchon feit einigen 
Wochen, und immer Sonnabends, hier zeige und noch 
allemal- ein Goldſtuͤck unter fie vertheilt habe. Es war 
ein Golländifcher Dukaten, den er eingewechfelt und mir 
aberbradht hat.“ 

Eine Griechin alfo und von Stande wie es fcheint, 
von Vermögen wenigſtens und wohlthätig. Das märe 
für's Erfte genug, gnädigfter Herr — genug und faſt zu 
viel! Uber eine Sriechin und in einer Fatholifchen Kirche ! 





276 


„Warum nicht? Sie kann ihren Glauben verlaffen 
haben. Ueberdies — etwas Geheimnißvolles ift Hier 
immer — Barum die Woche nur Einmal? Warum nur 
Sonnabends in diefe Kirche, wo biefe gembhnlich vers 
laffen feyn foll, wie mir Biondello fagt? — Spaͤteſtens 
der kommende Sonnabend muß dies entfcheiden. Aber 
bis dahin, lieber Freund, helfen Sie mir..diefe Kluft 
von Zeit Aberfpringen! Aber umfonft!- Stunden geben 
ihren gelaffenen Schritt und meine Seele.glüher!« 

Und wenn diefer Tag nun erfcheint — was baun, 
gnaͤdigſter Herr? Was foll dann gefcheben ? 

Mas gefchehen foll? — Ich werde fie fehen. Sch 
werde ihren Aufenthalt erforfchen. Ich werde erfahren, 
wer fie it? — Mas kann mich dieſes befümmern? Was 
ich fab,- machte mich glädlich; alſo weiß ich ja ſchon 
Alles, was mich gluͤcklich machen kann!“ 

Und urifere Ubreife aus Venedig, Die auf ben Anfang 
fommenden Monats feftgefet ift? 

»Konnte ich im Voraus wilfen, daß Venedig noch 
einen folchen Schatz für mich. einfchließe? — Sie fragen 
mich aus meinem geftrigen Leben. Sch Sage Ihnen, 
Daß ich: nur von heute an bin und ſeyn will.“ 

Jetzt glaubte Ich. die Gelegenheit: gefunden zu Haben, 
dem Marchefe Wort zu halten. Ich machte dem Prins 
jen begreiflih, daß fein Tängeres Bleiben in Venedig 
mit dem gefchwächten Zuftande feiner Kaffe. durchaus 
wicht beftehen koͤnne und daß, im Falle er feinen Aufent- 
halt über den 'zugeftandenen Termin verlängerte, auch 
von feinem Hofe nicht fehr auf Unterſtuͤtzung wuͤrde 
zu rechnen feyn. Bei diefer Gelegenheit erfuhr.ich, was 
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mir big jeßt ein Geheimmiß gewefen, daß ihm. von feiner 
Schweiter, der regierenden ** yon F**, ausfchließend 
vor feinen übrigen Brüdern und heimlich, anfehnliche 
Zufchäffe bezahlt werden, bie. fie gern bereit ſeyn wuͤrde 
zu verdoppeln, wenn fein Hof ihn im Stiche ‚ließe, 
Diefe. Schwefter,, eine fromme Schwäarmerin, wie Sie 
wiffen, glaubt die großen Erfparniffe, die fie bei einem 
fehr eingefchränften Hofe macht, nirgends beffer aufge 
hoben, als bei einem Bruder, deſſen weife Wohlthätigs 
keit fie kennt und den fie enthuftaftifch verehrt. Ich 
wußte zwar fchon laͤngſt, daß zwiſchen Beiden ein fehr 
genaues Verhaͤltniß ftatt findet, auch viele Briefe gewech⸗ 
felt werden, aber weil fich der bisherige Aufwand des 
Prinzen aus den befannten Quellen hinlanglich beftreiten 
ließ, fo war ich auf die verborgene Hülfsquelle nie ges 
fallen. Es ift alfo Mar, daß der Prinz Ausgaben gehabt 
hat, die mir ein Geheimniß waren und es noch jegt find; 
und wenn ich aus feinem übrigen Charakter fchließen 
darf, fo find es gewiß Feine andern, als die ihm zur 
Ehre gereihen, Und ich konnte mir einbilden, ihn er- 
gründet zu haben? — Um fo weniger glaubte ich, nad) 
diefer Entdeckung, anftehen zu dürfen, ihm das Aner⸗ 
bieten des Marchefe zu offenbaren — welches, zu meiner 
nicht ‚geringen Verwunderung, ohne alle Schwierigkeit 
angenommen wurde, Er gab mir Vollmacht, dieſe 
Sache mit dem Marchefe auf die Art, welche ich für 
die befte hielt, abzuthun und dann fogleich mit dem 
Mucherer aufzuheben. Un feine Schwefter follte unvers 
züglich gefchrieben werben. 5 E 
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Es war Morgen, ald wir auscinander gingen. 
So angenehm mir biefer Vorfall, aus mehr als 
einer Urfache, iſt und feyn muß, fo ift doch das Als 
- lerverdrieglichfte daran, daß er unfern Aufenthalt in 
Venedig zu verlängern droht. Won biefer anfangenden 
Leidenſchaft erwarte ich vielmehr Gutes, als Schlimmes. 
Sie ift vielleicht das kraͤftigſte Mittel, den Prinzen 
von feinen metaphyſiſchen Traͤumereien wieder gur or« 
dinären Menfchheit herabzuziehen: fie wird die gewoͤhn⸗ 
liche Krife haben, und, wie eine Tünftliche Krankheit, 
auch die alte mit fich hinwegnehmen. 

Keben Ste wohl, liebfter Freund. Sch babe Ihnen 
alles dies nach frifcher That Bingefchrieben. Die Poſt 
gebt fogleich ; Sie werden diefen Brief mit dem vor 
bergehenden an Einem Tage erhalten, 


Baron von SF? an den Grafen von Dt, 
Sechster Brief. 


20. Junius. 


Dieter Eivitella ift doch der dienftfertigfte Menſch 
von ber Welt. Der Prinz Hatte mich neulich kaum 
verlaffen, als fchon ein Billet von dem Marchefe er» 
ſchien, worin mir die Sache aufs Dringendfte empfoh⸗ 
len wurde, Ich ſchickte ihm fogleich eine Verfchreibung 
in des Prinzen Namen, auf fechstaufend Zechinen; in 
weniger als einer. halben Stunbe folgte fie zuruͤck, nebſt 
der doppelten Summe, in MWechfeln fowohl, als bua⸗ 
rem Golde. In die Erhöhung der Summe willigte 
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endlich der Prinz; die Verſchreibung aber, bie nur auf 
ſechs Wochen geftellt war, mußte angenommen: werben, 

Diefe ganze Woche ging in Erkundigungen nach der - 
geheimnißvollen Griechin hin. Biondello fetzte alle feine 
Mafıhinen in Bewegung, bis jet aber war alles 
vergeblich. Den Gondolier machte er zwar ausfindig; 
aus diefem war aber nichts weiter berauszubringen, 
als daß er beide Damen auf der Inſel Murano aus 
geſetzt habe, wo zwei Sänften auf fie gewartet hätten, 
in bie fie gefliegen feyen. Er machte fie zu Englam 
berinnen, weil fie eine fremde Sprache .gefprochen und 
ihn mit Gold bezahle hatten, Auch ihren Wegleiter 
kenne er nicht; er Fomme ihm vor, wie ein Spiegel 
fabrifant aus Murano, Nun mußten wir wenigftens, 
daß wir fie nicht in der Giudecca zu fuchen hätten, 
und daB fie, aller MWahrfcheinlichkeit nach, auf ber 
Inſel Murano zu Haufe fey; aber das Unglüd war, 
daß die Befchreibung, weldye der Prinz von ihr machte 
ſchlechterdings nicht dazu taugte, fie einem Dritten 
kenntlich zu machen. Gerade bie leibenfchaftliche Auf⸗ 
merkſamkeit, womit. er ihren Anblick gleichfam vers 
fihlang, hatte ihn. gehindert, fie zu fehen; für alles 
das, worauf andere Menfchen ihr Augenmerk vorzüglich 
wuͤrden gerichtet haben, war er ganz blind gemefen; 
nach feiner Schilderung war man eher verfucht, fie im 
Petrarch oder Taſſo, als auf einer venetianifchen In⸗ 
fel zu ſuchen. Außerdem mußte diefe Nachfrage ſelbſt 
mit größter Worficht gefchehen, um weder die Dame 
audzufeßen, noch fonft ein anfibgiges Aufſehen zu erre⸗ 
gen, Weil Biondello, außer dem Prinzen, der Einzige 








war, der fie, durch den Schleier menigflens, gefchen 
hatte, ‚und alfo wieder erkennen Tonnte, fo fuchte er, 
wo möglich, an allen Orten, wo fie vermuthet werben 
konnte, zu gleicher Zeit zu ſeyn; das Xeben des armen 
Menfchen war diefe ganze Woche über nichts, als ein 
beftandiges Rennen durch alle Straßen von Benebig. 
In der griechifchen Kirche befonders wurde Feine Nach 
forfchung geſpart, aber alles mit gleich ſchlechtem Er⸗ 
folg ; und der Prinz, deffen Ungeduld mit jeder fehl 
gefchlagenen Erwartung ftieg, mußte ſich endlich doch 
noch auf den nächfien Sonnabenh vertröften. . 

Seine Unruhe war. fohredlich. Nichts zerftreute 
ihn, nichts vermochte ihn zu feffeln. Sein ganzes 
Weſen war in fieberifcher Bewegung, für alle Gefell 
fchaft war er verloren, und das Uebel wuchs. in der 
Einfamkfeit. Nun wurde er nie mehr von Befuchen 
belagert, als eben in diefer Woche. Sein naher Ab⸗ 
fchied war angekündigt, Alles drängte fich herbei. 
Man mußte biefe Menfchen befchäftigen, um ihre args 
wöhnifche Aufmerkfamkeit von ihm abzuziehen; man 
mußte ihn befchäftigen, um feinen Geift zu zerftreuen. 
In diefem Bedräangniffe verfiel Eivitella auf das Spiel, 
und um die Menge wenigftens zu entfernen, follte hoch 
gefpielt werben. Zugleich hoffte er, bei dem Prinzen 
einen voruͤbergehenden Geſchmack an bem Spiele zu 
erwecken, ber biefen romanhaften Schwung feiner Lei⸗ 
denfchaft bald erfliden, und den man immer in ber 
Gewalt haben würde, ihm wieder zu benehmen. ».Die 
Karten,“ fagte Eivitella, „haben mich vor mancher 
Thorheit bewahrt, die ich im Begriff war, zu begeben, 
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manche wieder gut gemacht, die fchon begangen war. 
Die Ruhe, bie Vernunft, um. die mich ein Paar 
ſchoͤne Augen brachten, habe. ich oft am Pharotiſche 
wiedergefunden, und nie hatten die Weiber mehr Ge 
walt über mich, als. wenn mir’s an Gelb gebrach, um 
zu. ſpielen.“ 

Ich laſſe bahingefilt ſeyn, in wie weit Civitella 
Recht hattte — aber das Mittel, worauf wir gefallen 
waren, fing bald an, noch gefährlicher zu werben, als 
das Uebel, dem es abhelfen follte. Der Prinz, der 
dem Spiele nur allein durch hohes Wagen einen fluͤch⸗ 
tigen Neiz zu geben wnßte, fanb bald Teine Grenzen 
mehr darin. Er war einmal aus feiner Achſe. Alles, 
was er that, nahm eine Leidenfchaftliche Geſtalt an; 
Alles gefchah mit der ungebuldigen Heftigleit, die jet 
in ihm herrſchte. Sie kennen feine Gleichgültigleit ges 
gen. das Geld; hier wurbe fie zur ganzlichen Unempfind⸗ 
lichfeit. Golbftäde zerrannen wie Waſſertropfen im 
feinen Händen. Er verlor faft ununterbrochen, weil 
er ganz und gar ohne Aufmerkſamkeit fpielte. Er. ver 
lor ungeheure Summen, weil er wie ein verzweifelter 
Spieler wagte — Liebſter DO***, mit Herzklopfen 
fchreib’ ich es nieder — in vier Tagen waren bie 
zwblftaufend Zechinen — und noch baräber verloren. 

Machen Sie mir Feine Vorwärfe. Ich klage mich 
felbft genug an. Uber konnt' ich es hindern? Hoͤrte 
mich der Prinz? Konnte ich etwas anders, als ihm 
Borftellumg thun? Ich that, was in meinem Vermoͤ⸗ 
‚ gem fland. Ich kann mich nicht fchuldig finden. 


Auch Einitella verlor betraͤchtlich; ich gewann gegen 
fechshundert Zechinen. - Dad beifpiellefe Ungläd des 
Prinzen machte Auffehen; um fo weniger konnte er 
jest das Spiel verlaften. Civitella, bem man bie 
Freude anfteht, ihn zu verbinden, ſtreckte ihm fogleich 
die Summe vor. Die Luͤcke iſt zugeftopft, aber der 
Prinz ift dem Murchefe vier und zwanzigtaufend Zechi⸗ 
nen fehulbig. O wie ſehne ich mich nach dem Spar⸗ 
gelde der frommen Schwefter! — Sind alle Fuͤrſten fo; 
liebfter Freund? Der Prinz beträgt ſich nicht anders, 
als wenn er dem Marcheſe noch eine große Ehre en 
wiefen hätte, und diefer — fpielt feine Rolle wenig⸗ 
flens gut. 

Civitella ſuchte mich damit zu beruhigen, daß ges 
vabe dieſe Uebertreibung, dieſes außerordentliche Ungläd 
898 kraͤftigſte Mittel fen, den Prinzen wieder zur 
Bernunft zu bringen. Mit dem Gelde habe «6 Feine 
Roh. Er felbft fühle diefe Luͤcke gar nicht, und ftehe 
dem Prinzen jeden Augenblid mit nach dreimal fo viel 
gu Dienften. Auch der Karbinal gab mir bie Ber 
fiherung, daß die Gefinnung feines Neffen aufrichtig 
fey, und daß er feldft bereit ſtehe, für ihn zu ges 
währen, 

Das Zraurigfte war, daB dieſe ungeheuern Mufs 
opferungen ihre Wirkung nicht einmal erreichten, Man 
follte meinen, der Prinz babe wenigftens mit Theil⸗ 
nehmung gefpielt? Michts weniger. Seine Gedanken 
waren weit weg, und die Leibenfchaft, die wir unter 
druͤcken wollten, ſchien von feinem Unglüde im Spiele 
nur mehr Nahrung zu erhalten. Wenn ein entfcheibender 
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Streich geſchehen ſollte und Alles ſith voll Erwartung 
um feinen Spieltiſch herum draͤngte, ſuchten feine Au⸗ 
gen Biondelld, um ihm die Nenigkeit, die er etwa 
mitbrächte, von dem Angeſichte zu ſtehlen. Biondello 
brachte immer nichts — und bas Blatt verlor immer. 
Das Geld kam übrigens in fehr bedürftige Haͤnde. 
Einige Excellenza, bie, wie die böfe Welt ihnen nache 
fagt, ihr frugales Mittagsmahl in der Senatormützt 
felbR von dem Markte nach Haufe tragen, traten als 
Bettler in wufer Haus, and verliehen is als wohb 
babende Leute; Eivitella zeigte fie mir. „Sehen Sie“ 
fagte er, „wie vielen armen Teufeln es zu gute kommt, 
daß es einem geſcheidten Kopfe einfällt, nicht bei fich 
felbft zu ſeyn! Uber das gefällt mir. Das tft fuͤrſt⸗ 
lich und Eöniglih! Ein großer Menſch muß auch in 
feinen Verirrungen noch Gluͤckliche machen, und wie 
ein Kbertrerender Strom die benachbarten Felder bes 
feuchten.« 
Choirella denkt brand und edel — aber ber. Priny 
sft ihm vier und zwanzigtaufend Zechinen ſchuldig! 
Der fo fehnlich erwartete Sonnabend erſchien enbs 
ih, und mein Herr ließ ſich nicht abhalten, fich 
glich nach Mittag in der *R* Kirche einzufinden. 
- Der Pla wurde in eben der Kapelle genonmen, wo 
er feine Unbekannte das erfte Mal gefehen hatte, doch 
fo, daß er ihr nicht fogleich in Die Augen fallen konnte. 
Biondello harte Befehl, an der Kirchthär Wache zu 
ftehen und dort mit dem Begleiter ver Dame Bes 
kanntſchaft anzufnäpfen. Ich hatte auf mich genom- 
men, als ein unverdächtiger Worübergehender bei ber 


Ruͤckfahrt in derfelben Gondel Platz zu nehmen, um bie 
Spur ber Unbelannten weiter zu verfolgen, wenn das 
Uebrige mißlingen follte. An bemfelben Orte, wo fie 
ſich, nad) des Gondoliers Ausſage, das vorige Mal 
hatte ausſetzen laffen, wurben zwei Sänften gemietbet; 
zum Ueberfluſſe hieß ber. Prinz noch ben Kammerjunfer 
von 3°F# in einer befonbern Gondel nachfolgen. Der 
Prinz felbft wollte ganz ihrem Anblicke leben, und, 
wenn ed. anginge, fein Gluͤck in der Kirche verfuchen, 
Civitella blieb ganz weg, weil er bei dem Frauenzim⸗ 
mer in Benebig in zu übelm Rufe ſtand, um durch 
feine Einmifchung die Dame nicht mißtrauifch zu mas 
hen. Sie fehen, liebftier Graf, daß es an unfern 
Anſtalten nicht lag, wenn die ſchoͤne Unbekannte uns 
entging. 

Nie find wohl in einer Kirche wärmere Wünfche 
gethban worden, als in biefer, und nie wurden fie grau⸗ 
famer getäufcht. Bis nach Sonnenuntergang barrte 
der Prinz ans, von jebem Geräufche, das feiner Ka⸗ 
pelle nahe Fam, von jebem Knarren ber Kirchthär in 
Erwartung gefeßt — fieben volle Stunden — und 
feine GSriechin! Ich fage Ihnen nichts von feiner Ges 
mütbslage. Sie wiffen, was eine fehlgefchlagene Hoffs 
nung iſt — und eine Hoffnung, von der man fieben 
Tage und fieben Nächte faft einzig gelebt bar. 


Baron vom gm an den Sxufen ı uon Br, 
| Siebenter Brief. nz 
| Julius. 


Die gebeimnißdote Unkefaunte des Prinzen erinnerte 
dem u Mardpefe Eivitelle. an eine romantifche Erfehtinung, 
die ihm felbft ;vor, einiger Zeit vorgekommen war, uub, 
um den Prinzen.zu zerfiremen, lich er fich bereit-finden, 
fie und .mitzutheilen. Sch.erzähle fie Ihnen mit: feinen 
zigenen Worten. Mber. der muntere Grit, womit er 
Alles, was er Spricht, zu beleben weiß, geht freilich. in 
meinen Bortrage verloren.‘ 

(Hierauf folgt nachftehendes Zragment, das fruͤher 
im achten Hefte der Thalia erſchien und anfaͤnglich fuͤr 
den zweiten Band des Geiſterſehers beſtimmt war. Es 
fand hier eine Stelle, da Schiller die Vellendurg des 
Geiſterſehers aufgegeben hatte.) 

Woriges Frühjahr, erzählte Eivitella, nhatte ich 
das Ungläd, den fpanifchen Ambaſſadeur gegen mich 
aufzubringen, der in feinem ſiebenzigſten Jahre bie Thor⸗ 
heit begangen hatte, eine achtzehnjaͤhrige: Roͤmerin fr 
ſich allein heirathen: zu wollen. Seine Mache verfolgte 
wich, aub meine Freunde ziehen ntir an, mich durch 
eine zeitige Flucht den Wirkungen berfelben zu entziehen, 
bis mich entweder die. Hand der Natur oder eine gätliche 
Beilegung von dieſem gefährlichen. Feind befreit . haben 
wuͤrde. Weil es. mir aber. zu ſchwer fiek, Venedig ganz 
zu :entfagen, ſo nahm ich meinen Aufenthalt in. einem 
entlegenen: Quartier: von. Murano, wo Ach unter einem 
fremden Namen ein einfames Haus bewohnte, den Tag 
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uͤber mich verborgen hielt, und:die Nacht meinen Freun⸗ 
den und den Vergnuͤgen lebte. 

„Meine Fenfter wiefen auf einen Garten, ber von 
ber Abendfeite an die Ringmauer eines Klofters ſtieß, 
gegen Morgen aber. wie eine Heine Halbinſel in Die Laguna 
$ineinlag. Der Garten hatte die reizendſte Anlage, ward 
‚aber wenig beſucht. Ded Morgens, wein mich meine 
Freunde verließen, hatte ich die Gewohnheit, che ich 
mich fihlafen legte, noch einige Augenblicke am Fenſter 
zuzubringen, die Sonne uͤber den Golf auffleigen zu fehen 
und ihr dann guse Macht zu ſagen. Wenn Sie fich diefe 
Luſt noch nicht gemacht haben, gnädigfier Prinz, fo 
empfehle ich Ihnen diefen Standort, den ausgefuchteften 
vieleicht in ganz Venedig, dieſe herrliche Erfcheinung zu 
genießen. Eine purpurne Nacht liegt über ber Tiefe 
und ein golbuer Rauch verkuͤndigt fie von fern am Saum 
der Laguna. Erwartungsvoll rufen Himmel und Meer. 
Zwei Winke, fo ſteht fie da, ganz und vollkommen und 
alle Wellen brennen — Es ift ein. entzuͤckendes Schaufpiel! 

„Eines Morgens, als ich mich nach Gewohnheit der 
Luſt dieſes Anblicks Aberlaffe, entdecke ich auf Einmal, 
daß ich nicht ber einzige Zeuge deſſelben bin. Sch glaube 
M enfchenftimmen im Garten zu vernehmen; und als ich 
mich nach Dem Schall wende, nehme ich eine Gondel 
wahr, die an der Wäfferfeite landet. Wenige Augen 
blicke, fo ſehe ich Menſchen im Garten hervorkommen, 
und. niit langſanen Schritten, Spaziergehenden gleich, 
die Allee herauf wandeln. Ich erkenne, daß es eine 
Mannsperfon und ein Frauenzimmer iſt, die einen kleinen 
Neger bei ſich haben. Das Fraueuzimmer iſt weiß 
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gekleidet, und ein Brillant ſpielt an ihrem Ginger: mehr 
läßt mich die Daͤmmerung nech nicht unterſcheiden. 

‚Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein Rendez⸗ 
vous und ein fiebendes Paar — aber an-biefem Ort und 
gu einer ganz angemöhnlichen Stunde! — denn kaum war 
es drei Uhr und Alles lag noch in truͤbe Dämmerung ver 
ſchleiert. Der Einfall ſchien mir neu, und zu einem 
Roman bie Anlage gemacht. 3% wollte Das Ende 
erwarten, . 

„In den Baubgewölben des Gartens verlier ih M 
aus dem Geficht, und es. wird lange, bis fie wieber 
erſcheinen. Ein angenehmer Gefang erfüllt unterdeffen 
die Gegend. Er kam von dem Sondolier, ber fich auf 
diefe Weiſe die Zeit in feiner Gondel verkürzte, und dem 
von einem Kameraden und der Nachbarfchaft geantwortet 
wurde. Es waren Stanzen aus dem Taſſo; Zeit und 
Drt ſtimmten harmonifch dazu und die Melodie ver 
Hang lieblich in der allgemeinen Stille. 

„ARittlerweile war der Tag angebrocdhen, und bie 
Segenftande ließen fich deutlicher erkennen, Ich fuchte 
meine Leute. Hand in Hand geben fie jetzt eine breite 
Allee hinauf und bleiben dfters ftehen , aber fie haben den 
Ruͤcken gegen mich gelehrt und ihr Weg entfernt fie von 
seiner Wohnung. Der Anſtand ihres Ganges läßt mich 
anf einen vornehmen Stand und ein edler engelfchbner 
Wuchs auf eine ungewöhnliche Schönheit fchliegen. Sie 
fprachen wenig, wie mir fchien, die Dame jedoch mehr; 
als ihr Begleiter. An dem Schuufpiel des Sonnen 
aufgangs, das fich jetzt eben in höchfter Pracht. iiber Ihnen 
verbreitete, ſchienen fie gar keinen Antheil zu nehmen.“ 





Indem ich meinen Tubus herbei hole und richte, um 
mir diefe fonberbare Erfcheinung fo. nahe zu. bringen als 
möglich ‚:verfchminben fie ploͤtzlich wieder in einem Seiten» 
wege, und eine lange Zeit vergeht, ehe ich fie wieder er» 
klicke. Die Sonne iftinun ganz aufgegangen, fie kommen 
Dicht unter mir vor ind fehen.mir gerade entgegen. — — 
Welche himmliſche Geftalt erblide Ich! — War es das 
Spiel meiner Einbilyung, war 28 die Magie der Be 
leuchtung? Ich glaubte ein Aberirdifches Weſen zu fehen, 
und mein Yuge floh zuruͤck, gefchlagen von dem blenden⸗ 
Den Licht. — So viel Anmuth. bei fo viel Majeftät! So 
viel Geiſt und Adel bei fo viel blägender Jugend! — Um⸗ 
fonft verfuch’ ich es, Ihnen zu befchreiben. Ich kannte 
Keine Schönheit vor dieſem Augenblick. 

„Das Sntereffe des Befprächs verweilt fie in meiner 
Nähe, und ich babe volle Muße, mich. in dem wunder⸗ 
vollen Anblick zu verlieren.. Kaum aber find meine Blicke 
auf ihren Begleiter gefallen, fo ift. felbft dieſe Schönheit 
nicht mehr im Stande, fie zuräczurufen. Er fihien mir 
ein Mann zu. fenn in feinen beften Jahren, etwas hager 
amd von großer edler Status — aber von Feiner Menfchens 
Kim ſtrahlte mir noch fo viel Geift, fo viel Hohes, fo 
viel Goͤttliches entgegen. . Ich. felbft,: obgleich vor aller 
Entbedung gefichert, vermochte.ed nicht, dem durchs 
bohrenden Blid Stand zu halten ,. der ‚unser. den finftern 
Augenbraunen bligemerfend hervorſchoß. Um ſeine Aus 
gen :lag eine ftille, ruͤhrende Traurigkeit, und ein Zug 
bes. Wohlbwollens um die Lippen milberte ben trüben 
Ernſt, der. das« ganze Beficht uͤberſchattete. Uber ein 
gewiſſer Schnitt des Geſichts, der nicht enropälfch war, 











verbunden mit einer Kleidung , Die aus ben verſchiedenſten 
Trachten, aber mit einem Gefchmade, den Nicmand 
ihm nachahmen wird, kuͤhn und glücklich gewählt war, 
gaben ihm eine Miene von Sonderbarkeit, Die den außer- 
orbentlichen Eindruck feines ganzen Wefens nicht wenig 
erhöhte. Etwas Irres in feinem Blicke konnte einen 
Schwärmer vermuthen laffen,, aber Geberden und außerer 
Anftand verfündigten einen Mann, den bie Welt aus 
gebildet hat.“ 

ze, der, wie Sie wiffen, Alles heraus fagen 
muß, was er denkt, konnte bier nicht länger an fich 
halten, Unfer Armenier! rief er aus. Unſer ganzer 
Armenier, Niemand anders! 

Mas für ein Armenter, wenn man fragen darf? 
fagte Civitella. 

Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzählt? fagte 
der Prinz. Uber Feine Unterbrehung! Ich fange at, 
mich für ihren Mann zu intereffiren. Kahren Sie fort 
in Shrer Erzählung. 

„Etwas Unbegreifliches war in feinem Betragen. 
Seine Blicke ruhten mit Bedeutung, mit Leidenſchaft 
anf ihr, wenn fie weg ſah, und fie fielen zu Boden, 
wenn fie anf Die ihrigen trafen. Iſt dieſer Dienfch von 
Sinnen?--dachte ich... Eine Ewigkeit wollt: ich ſtehen 
und nichts Anderes betrachten. 

Das Gebuͤſche raubte fie mir wieder. Ich wartete 
lange, lange, ſie wieder hervor kommen zu ſehen, aber 
vergebens. Aus einem andern denſter endlich entdeck 
ich ſie auf's Neue. 

Schiller'k ſaͤmmtl. Werte, X. Bd. 19 





„Vor einem Baſſin ſtanden fie, in einer gewiffen 
Entfernung von einander, beide in tiefes Schweigen ver- 
loren. Sie mochten ſchon ziemlich Tange in biefer Stel; 
lung geftanden haben. hr offnes, ſeelenvolles Auge 
ruhte forfhend auf ihm und fchien jeden aufleimenden 
Gedanken von feiner Stirn zu nehmen. Er, als er nicht 
Muth genug in fich fühlte, es ans der erften Hand zu 
empfangen, fuchte verftohlen ihr Bild in der fpiegelnden 
Flut, oder blickte ftarr auf den Delphin, der das Waſſer 
in das Becken ſpritzte. Wer weiß, wie lange dieſes 
fumme Spiel noch gedauert haben würde, wenn bie 
Dame es hätte aushalten koͤnnen? Mit der liebenewär- 
digften Holpfeligkeit ging das ſchoͤne Geſchoͤpf auf ihn zu, 
faßte, den Arm um feinen Naden flechtend, eine feiner 
Hände und führte fie zum- Munde. Gelaſſen ließ der 
kalte Menſch es gefchehen,, und ihre Liebkoſung blieb uns 
erwidert. 

„Aber es war etwas an dieſem Auftritt, was mich 
ruͤhrte. Der Mann war es, was mich ruͤhrte. Ein 
heftiger Affekt ſchien in ſeiner Bruſt zu arbeiten, eine 
unwiderſtehliche Gewalt ihn zu ihr hinzuziehen, ein ver⸗ 
borgener Arm ihn zuruͤckzureißen. Still, aber ſchmerz⸗ 
haft war dieſer Kampf, und die Gefahr ſo ſchoͤn an 
ſeiner Seite. Nein, dachte ich, er unternimmt zu viel. 
Er wird, er muß unterliegen. 

„Auf einen heimlichen Wink von ihm verſchwindet der 
Heine Neger. ch erwartete nun einen Auftritt von 
empfindfamer Art, eine Inieende Abbitte, eine mit taus 
fend Kuͤſſen befiegelte Verfühnung. Nichts von dem 
Allen. Der unbegreiflihe Menſch nimmt aus einem 
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Portefenille ein verfiegeltes Paquet und gibt es in bie 
Hände der Dame. Trauer überzieht ihr Geftcht, da fie 
es anficht, und eine Thräne fchimmert in Ihrem Auge. 

„Nach einem Turzen Stillfchweigen brechen fie auf. 
Aus einer Seiten⸗Allee tritt eine bejahrte Dame zu ihnen, 
die fich Die ganze Zeit über entfernt gehalten hatte und bie 
ich jetzt erft entdede. Langſam gehen fie hinab, beide 
Frauenzimmer in Gefpräch mit einander, während deffen 
er der Gelegenheit wahrnimmt, unvermerkt hinter ihnen 
zuruͤckzubleiben. Unfchläffig und mit ftarrem Blick nach 
ihr hingewendet fteht er und geht und ficht wieder. 
Auf einmal ift er weg Im Gebäfche. 

Born fieht man fich endlich um. Man fcheint un- 
rubig, ihn nicht mehr zu finden und ſteht ftille, wie es 
ſcheint, ihn zu warten. Er kommt nit! Die Blicke 
ireren aͤngſtlich umher, die Schritte verdoppeln ſich. 
Meine Augen helfen den ganzen Garten durchfuchen. Er 
bleibt aus. Er ift nirgends. 

„Auf einmal Hör’ ich am Canal etwas raufchen und 
eine Gondel ſtoͤßt vom Ufer. Er iſt's, und mit Mühe 
enthalt ich mich, es ihr zuzufchreien. Jetzt alfo war’s 
am Tage — Es war eine Abfchiebsfcene. 

„Sie fchien es zu ahnen, was ich wußte. Schneller, 
als die Andere ihr folgen Tann, eilt fie nach dem Ufer. 
Zu fpät. Pfeilfchnell fliegt die Gondel dahin und. nur 
ein weißes Tuch flattert noch fern in den Luͤften. Bald 
darauf feh’ ich auch die Frauenzimmer überfahren. 

„Als ich von einem kurzen Schlummer erwachte, 
mußte ich über meine Verblendung lachen. Meine Phan⸗ 
tafie Hatte diefe Begebenheit im Traum .fortgefegt, und 
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num wurbe mir auch die Wahrheit zum Traume Ein 
Mädchen, reizend wie eine Houri, die vor Tagesanbruch 
in einem abgelegenen Garten vor meinem Fenſter mit 
ihrem Kiebhaber Iuftwandelt, ein Liebhaber, der von 
einer ſolchen Stunde Leinen beffern Gebrauch zu machen 
weiß, dies ſchien mir eine Compofitton zu ſeyn, welche 
höchftens die Phantafie eines Traumenden wagen und 
entfchuldigen konnte. Aber der Traum war zu ſchoͤn ges 
wefen, um ihn nicht fo oft als möglich zu erneuern, und 
auch der Garten war mir jeßt lieber geworben, feitbem 
ihn meine Phantafie mit fo reizenden Geſtalten bevoͤlkert 
hatte. Einige unfreundliche Tage, die auf diefen Mors 
gen folgten, verfcheuchten mich von dem Fenfter, aber 
der erfte heitre Abend zog mich unwillkuͤrlich dahin. Urs 
theilen Ste von meinem Srftaunen, als mir nad) kurzem 
Suchen das weiße Gewand meiner Unbelannten entgegen: 
fchimmerte. Sie war es ſelbſt. Sie war’s wirklich. 

Ich hatte nicht bloß getraͤumt. 

„Die vorige Matrone war bei ihr, die einen kleinen 
Knaben fuͤhrte; ſie ſelbſt aber ging in ſich gekehrt und 
ſeitwaͤrts. Alle Plaͤtze wurden beſucht, die ihr noch vom 
vorigen Male her durch ihren Begleiter merkwärdig 
waren. Beſonders lange verweilte fie an dem Baffin, 
und ihr ſtarr hingeheftetes Auge fchien das geliebte Bild 
vergebens zu fuchen. 

„Hatte mich dieſe hohe Schönbeit das erſte Malhin 
geriffen, fo wirkte fie heute mit einer fanftern Gewalt 
auf mich, Die nicht weniger ſtark war, Sch hatte jeßt 
vollkommen $reiheit, das himmliſche Bild zu betrachten; 
das Erfiaunen des erſten Anblicks machte unvermerkt 











einer füßen Empfindung Plak, Die Slorie um fie ver: 
fchwindet, und ich fehe in ihr nichts mehr, als das 
fchönfte aller Weiber, das meine Sinne in Glut feßt. 
In dieſem Angendlic iſt es beſchloſſen. Sie muß mein 
ſeyn. 

„Indem ich bei mir ſelbſt überlege, ob ich hinunter 
gehe und mich ihr nähere, ober eh’ ich dieſes wage, erſt 
Erkundigungen von ihr einziehe, oͤffnet fich eine Kleine 
Pforte ander Kloftermaner und ein Karmelitermoͤnch tritt 
ans derfelben. Auf das Geraͤuſch, das er macht, ver 
laͤßt Die Dame ihren Platz, und ich fehe fie mit lebhaften 
Schritten auf ihn zugehen. Er zieht ein Papier aus dem 
Buſen, wornach fie begterig haſcht, und eine Ichhafte 
Freude fcheint in ihr Angeſicht zu fliegen. 

„In eben diefem Augenbli treibt mic) mein ge 
wöhnlicher Abendbefuch von dem Fenſter. Ich vermeide 
es forgfältig, weil ich keinem Andern dieſe Eroberung 
gönne, Eine ganze Stunde muß ich in diefer peinlichen 
Ungebuld aushalten, bis es mir endlich gelingt, dieſen 
Weberläftigen zu entfernen. Ich eile an mein Fenfter 
zuruͤck, aber verfchwunden ift Alles, u 

»Der arten ift ganz leer, als ich hinunter gehe. 
Kein Fahrzeug mehr im Canal, Nirgends eine Spur 
von Menfchen. Ich weiß weder, aus welcher Gegend 
fie kam, noch wohin fie gegangen. iſt. Indem ich, die 
Augen aller Orten herum gewandt, vor mich hinwandle, 
ſchimmert mir von fern etwas Weißes im Sand entgegen. 
Wie ich hinzutrete, ift e8 ein Papier in Korm eines Briefe 
geichlagen. Was Tonnte es anders feyn, als der Brief, 
den der Karmeliter ihr überbracht hatte, Glädlicher 
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Fund! rief ich aus. Diefer Brief wirb mir das ganze 
Geheimniß auffchließen; er wirb mich zum Herrn ihres 
Schickſals machen. 

»Der Brief war mit einem Sphinx gefiegelt, ohne 
Ueberſchrift und in Ehiffern verfaßt; Dies ſchreckte mich 
aber nicht ab, weil ich mich auf das Dechiffriren verftehe. 
Ich copirte ihn geſchwind, denn es war'zu erwarten, daß 
fie ihn bald vermiffen und zuruͤckkommen wärbe, ihn zu 
ſuchen. Zand fie ihn nicht mehr, fo mußte ihr dies ein 
Beweis ſeyn, daß der Garten von mehreren Menfchen 
befucht würde, und diefe Entdeckung konnte fie leicht auf 
immer daraus verfcheuchen. Was konnte meiner Hoff: 
nung Schlimmeres begegnen ? 

Was ich vermuthet hatte, gefchah. Ich war mit 
meiner Copie kaum zu Ende, fo erfchien fie wieder mit 
ihrer vorigen Begleiterin, Beide Angftlich fuchend. Ich 
befeftigte den Brief an einen Schiefer, ben ich vom Dache 
losmache, und laffe ihn an einen Ort herabfallen, an 
bem fie vorbei muß. Ihre ſchoͤne Freude, als fie ihn 
findet, belohnt mich für meine Großmuth. Mit fchars 
fem, pruͤfendem Blick, als wollte fie die unheilige Hand 
daran ausfpähen, die ihn berührt haben konnte, mufterte 
fie ihn von allen Seiten; aber die zufriedene Miene, mit 
der fie ihn einftecfte, bewies, baß fie ganz ohne Arges 
war. Sie ging, und ein zurhdfallender Blick ihres 
Auges nahm einen dankbaren Abſchied von den Schutz⸗ 
göttern des Gartens, die das Geheimniß ihres Herzens 
fo treu gehuͤtet hatten. 

„Jetzt eilte ich, ben Brief zu entziffern. Ich vers 
fuchte e8 mit mehreren Sprachen; endlich gelang es mir 
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mit der englifhen. Sein Inhalt war mir fo merk 
würdig, daß ich ihn auswendig behalten habe. — 
Ich werde unterbrochen, den Schluß ein andermal. 


Baron von S** an den Grafen von O***, 
Achter Brief. 
Auguft. 

Nein, liebfter Freund. Sie thun bem guten Bion⸗ 
delle Unrecht. Gewiß, Sie begen einen falfchen Vers 
dacht. Sch gebe Ihnen alle Staliener Preis, aber diefer 
ift ehrlich. 

Sie finden es fonderbar, daß ein Menfch von fo 
glänzenden Talenten und .einer fo exemplarifchen Aufs 
führung fich zum Dienen berabfege, wenn er nicht gehei⸗ 
me Abfichten dabei babe, und daraus ziehen Sie den 
Schluß, daß diefe Ubfichten verdächtig feyen. Wie? 
Iſt es denn fo etwas Neues, dag ein Menſch von Kopf 
und Verdienſten fich einem Fuͤrſten gefällig zu machen 
fucht, der e8 in der Gewalt bat, fein Gluͤck zu machen? 
Iſt es etwa entehrend,. ihm zu dienen? Laͤßt Biondello 
nicht deutlich genug merken, daß feine Anhaͤnglichkeit 
an den Prinzen perfdnlich ſey? Er hat ihm ja geftanden, 
daß er eine Bitte an ihn auf dem Herzen habe, Diele 
Bitte wirb uns ohne Zweifel das ganze Geheimniß er- 
klaͤren. Geheime Abfichten mag er immer haben, aber 
koͤnnen diefe nicht unfchuldig feyn ? | 

Es befremdet Ste, daß dieſer Biondello in den erfien 
Monaten ; und das waren die, in denen Sie und Shre 
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Gegenwart noch ſchenkten, alle die großen Talente, Die 
er jeßt an den Tag kommen laffe, verborgen gehalten 
und durch gar nichts die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
babe. Das ift wahr; aber wo hätte er damals die Ges 
legenheit gehabt, fich auszuzeichnen? Der Prinz bedurfte 
feiner ja noch nicht und feine Äbrigen Talente mußte 
der Zufall uns entdecken. 

Aber er hat uns ganz kuͤrzlich einen Beweis feiner 
Ergebenheit und Meblichfeit gegeben, ver alle Ihre 
Zweifel zu Boden fchlagen wird. Man beobachtet den 
Prinzen. Man fucht geheime Erfundigungen von feiner 
Lebensart, von feinen Belanntfchaften und Verhaͤltniſſen 
einzuziehen. Sch weiß nicht, wer diefe Neugierde hat. 
Aber hören Ste an. - . 

Es ift hier in St, Georg ein Öffentliches Haus, wo 
Bliondello oͤfters auss und eingeht; er mag da etwas 
Liebes haben, ich weiß es nicht. Vor einigen Tagen 
tft er auch da, er findet eine Geſellſchaft beifanımen, 
Advokaten und Offizianten der Regierung, Iuftige Brüder 
und alte Bekannte von ihm. Mean verwundert fich, 
"man ift erfreut, ihn wieder zu ſehen. Die alte Bekannt⸗ 
fchaft wird erneuert, jeder erzählt feine Geſchichte bis 
auf diefen Augenblick, Biondello foll auch die feinige 
‚zum Beſten geben. Er thut es mit wenig Worten. 
Man wänfcht ihm Gluͤck zu feinem neuen Erabliffement; 
man hat von der glänzenden Lebensart des Prinzen von 
re Schon erzählen hören, von feiner Freigebigkeit gegen 
Leute befonders, die ein Geheimniß zu bewahren willen; 
feine Verbindung mit dem Kardinal Ui iſt weltbes 
kannt, er liebt das Spiel u. ſ. f. Biondello ſtutzt — 
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Man fcherzt mit ihm, daß er den Geheimnißvollen 
mache, man wiffe doch, daß er der Gefchäftsträger des 
Prinzen von *# ſey. Die beiden Advokaten nehmen 
ihn in die Mitte; die Flaſche Teert fich fleißig, man 
noͤthigt ihn, zu trinken; er entfchulbigt fich, weil er 
einen Wein vertrage, trinkt aber doch, um ſich zum 
Schein zu betrinten. 

„Ja,“ fagte endlich der eine Advokat, „Biondello 
verfteht fein Handwerk, aber ausgelernt hat er noch sit. 
Er ift nur ein Halber.« 

Was fehlt mir noch? fragte Biondelle, 

Er verficeht die Kunſt,“ fagte der Andere, „ein 
Geheimniß bei fich zu behalten, aber bie andere noch 
nicht, es mit Vortheil wieder los zu werben.“ 

Sollte fich ein Käufer dazu finden ?-fragte Biondello. 

Die übrigen Säfte zogen fich Hier aus dem Zimmer, 
er blieb Tete a Tete mit feinen beiden ‚Leuten, bie-uun 
mit der Sprache heransgingen. Daß ich es kurz mache, 
er ſollte ihnen Über den Umgang des Prinzen mit dem 
Kardinal und feinem Neffen Auffchläffe verfchaffen, 
ihnen Die Quelle angeben, woraus der Prinz Geld ſchoͤpfe 
und ihnen die Briefe, die an den Grafen von O** 
gefchrieben würden, in die Hände fpielen. Biondello 
befchied fie auf ein andermal, aber wer fie angeftellt 
babe, konnte er nicht aus ihnen herausbringen, Nad) 
den glänzenden Offerten, die ihm gethan wurden, zu 
fließen, mußte die Nachfrage 6 von einem fehr rächen 
Manne herruͤhren. 

Seftern Abend entdeckte er meinem Herrn den 
ganzen. Vorfall. Diefer war Anfangs Willens, die 


Unterhändler Furz und gut beim Kopf nehmen zu laffen, 
aber Biondello machte Einwendungen. Auf freien Fuß 
würde man fie Doch wieder ftellen mÄffen und dann babe 
er feinen ganzen Credit unter diefer Klaffe, vielleicht fein 
Leben felbft in Gefahr geſetzt. Alles diefes Bolt hange 
unter fich zufammen, Alle flehen für Einen; er wolle 
licher den hohen Rath in Venedig zum Zeinde haben, 
als unter ihnen flr einen Verraͤther verfchrieen werden. 
Er wuͤrde dem Prinzen auch nicht mehr näßlich feyn 
fönnen, wenn er das Vertrauen dieſer Volksklaſſe ver 
Ioren hätte. 

Wir haben hin und Her gerathen, von wem dies 
wohl kommen möchte. Mer ift in Venedig, dem daran 
liegen Tann, zu wiflen, was mein Herr einnimmt und 
ausgibt, was er mit dem Kardinal A zu thun hat 
und was ich Ihnen fchreibe? Sollte es gar noch ein 
Vermaͤchtniß von dem Prinzen von *des feyn? Oder 
regt fich etwa ber Armenier wieder? 


— — — — — 


Baron von $> an den Grafen von D***, 
Neunter Brief. 
Auguſt. 
Der Prinz ſchwimmt in Wonne und Liebe. Er 
hat ſeine Griechin wieder. Hoͤren Sie, wie dies zu⸗ 
gegangen iſt. 
Ein Fremder, der uͤber Chiozza gekommen war und 
von der ſchoͤnen Lage dieſer Stadt am Golf viel zu er⸗ 
zaͤhlen wußte, machte den Prinzen neugierig, ſie zu 








fehen. Geflern wurde Died ausgeführt und um allen 
Zwang und Aufwand zu vermeiden, follte Niemand 
ihn begleiten, als Z3°*® und ich, nebft Biondello, und 
mein Herr wollte unbefannt bleiben. Wir fanden ein 
Fahrzeng, das eben dahin abging und mietheten uns 
darauf ein. Die Gefellfchaft war fehr gemifcht, aber 
unbebeutenb, und bie SHinreife hatte nichts Merk 
wuͤrdiges. | 

Chiozza ift auf eingerammten Pfählen gebaut, wie 
Venedig und foll gegen vierzig taufend Einwohner zählen. 
Adel findet man wenig, aber bei jedem Tritte ftößt man 
auf Fifcher oder Matrofen. Wer eine Perrüde und 
einen Mantel trägt, heißt ein Neicher; Muͤtze und Ueber⸗ 
ſchlag find das Zeichen eines Armen. Die Lage der 
Stadt ift ſchoͤn, doch darf man Venedig nicht gefehen 
haben. 

Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, der 
noch mehr Paffagiere hatte, mußte zeitig wieder In 
Venedig feyn und den Prinzen feffelte nichts-in Chiozza. 
Alles Hatte feinen Platz ſchon im Schiffe genommen, 
ats wir ankamen. Weil ſich die Gefellfchaft auf der 
Herfahrt fo befchwerlich gemacht hatte, fo nahmen wir 
diesmal ein Zimmer. für uns allein. Der Prinz erkun⸗ 
bigte fich, wer noch mehr da fey? Ein Dominikaner, 
war die Antwort, und einige Damen, die retour nach 
Venedig gingen. Mein Herr war nicht neugierig, fie 
zu fehen und nahm fogleich fein Zimmer ein. 

Die Griechin war der Gegenftand unfers Gefprachs 
auf der Herfahrt gewefen und fie war es auch auf der 
Kuͤckfahrt. Der Prinz wiederholte ſich ihre Erſcheinung 


in der Kirche mit Feuer; Plane wurden gemacht und 
verworfen; die Zeit verftrich, wie ein Augenblick; che 
wir ed und verfaben, lag Venedig vor uns. Einige 
von den Paffagiers fliegen aus, der Dominikaner war 
unter diefen. Der Patron ging zu den Damen, die, 
wie wir jet erft erfuhren, nur durch ein duͤnnes Brett 
von ums gefihieben waren, und fragte fie, wo er aus 
legen ſollte. Auf der Inſel Murano, war die Ant 
wort, und das Haus wurbe genannt. — Inſel Murano! 
rief der Prinz und ein Schauer der Ahnung fchien 
durch feine Seele zu’ fliegen. Eh’ ich ihm antworten 
konnte, ſtuͤrzte Biondello herein. „Wiſſen Sie auch in 
welcher Geſellſchaft wir reifen ?« — Der Prinz fprang 
auf — »Sie ift bier! Sie felbft!« fuhr Biondello fort. 
„Ich komme chen von ihrem Begleiter !« 

Der Prinz drang hinaus, Das Zimmer warb ihm 
zu enge, bie ganze Welt wär’ es ihm in biefem Augen; 
blicke geweſen. Zaufend Empfindungen ſtuͤrmten in 
ibm, feine Knie zitterten, Rothe und Bläffe wechſel⸗ 
‚ten in feinem Geſichte. Ich zitterte erwartungsvoll 
wir ihm. Ich kann Ihnen dieſen Zuſtand nicht be⸗ 
ſchreiben. 

In Murano ward angehalten. Der Prinz ſprang 
an's Ufer. Sie kam. Ich las im Geſicht des Prinzen, 
daß ſie's war. Ihr Aublick ließ mir keinen Zweifel 
übrig. Eine ſchoͤnere Geſtalt Hab’. ich nie geſehen; alle 
Befchreibungen des Prinzen waren unter ihr. geblieben. 
Eine glähende Nöthe uͤberzog ihr Geficht, als fie den 
Prinzen anfichtig wurde. Sie hatte unfer ganzes Ge 
fpräch hören mhffen, fie Tonnte auch nicht zweifeln, 
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daß fie der Begenftand deſſelben geweien ſey. Mit 
einem bedeutenden Blick fah fie ihre Begleiterin an, 
als wollte fie fagen, das ift er! und mit Verwirrung 
ſchlug fie ihre Augen nieder. Ein ſchmales Brett warb 
vom Schiffe an das Ufer gelegt, über welches fie zu 
gehen Hatte, Sie ſchien Angftlich es zu betreten — aber 
weniger, wie mir vorkam, weil fie auszugleiten fhrchtete, 
als weil fie es ohne fremde Hälfe nicht konnte, und der 
Prinz fchon den Arm ausſtreckte, ihr beizuftehen. Die 
Roth fiegte Aber die Bedenklichkeit. Ste nahm feine 
Hand an, und war am Ufer. Die heftige Gemuͤths⸗ 
bewegung, in der der Prinz war, machte ihn unhöflich; 
die anbere Dame, die auf ben nämlichen Dienft wartete, 
vergaß er — was hätte er in dieſem Augenblicke nicht 
vergeffen? Ich erwies ihr endlich diefen Dienft,. und 
dies brachte mich um das Vorſpiel einer Unterredung, 
die ſich zwifchen meinem Herrn und der Dame ans 
gefangen hatte. 

Er Hielt noch immer ihre Hand in der feinigen — 
aus Zerfireuung, denke ich, und ohne daß er es ſelbſt 
wußte. 

»&s iſt nicht das erfte Mal, Signora, daß — — 
daß — — “=. Er Tonnte es nicht herausfagen. 

Ich follte wich erinnern,“ lispelte fie — 

»In der Nirche,“ fagte er — 

nn der *c Kirche war es,“ fagte fie — 

Und konnte ich mir heute vermuthen — — Ihnen 
fo nahe — « 

Hier zog fie ihre Hand leiſe aus der ſeinigen — 
Er verwirrte ſich augenſcheinlich. Biondello, der indeß 


mit dem Bedienten gefprochen hatte, Tam ihm zu 
Huͤlfe. 

Signor, fing er an, die Damen haben Saͤnften 
bierher beftellt. Uber wir find früher zuruͤckgekommen, 
ale fie fich’S vermutheten. Es ift bier ein Garten in 
der Nähe, wo Sie fo lange eintreten Tönnen, um dem 
Gedraͤnge auszuweichen. 

Der Vorſchlag ward angenommen, und Sie koͤnnen 
denken, mit welcher Bereitwilligkeit des Prinzen. Man 
blieb in dem Garten, bis es Abend wurde. Es ge 
lang uns, 3% und mir, die Matrone zu befchäfs 
tigen, daß der Prinz fich mit der jungen Dame uns 
geftdrt unterhalten Konnte. Daß er.diefe Augenblicke 
gut zu benutzen gewußt habe, koͤnnen Sie daraus abs 
nehmen, baß er die Erlaubniß empfangen hat, fie zu 
befuchen. Eben jest, da ich Ihnen fchreibe, ift er 
dort. Wenn er zurkdfommt, werde ic) mehr erfahren. 

Geſtern, als wir nah Haufe kamen, fanden wir 
endlich auch die erwarteten Wechſel von unferm Hofe, 
aber von einem Briefe begleitet, der meinen Herrn fehr 
in Slammıen feßte. Man ruft ihn zuruͤck und in einem 
Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt ifl. Er bat fo- 
gleich in einem ähnlichen geantwortet und wird bleiben. 
Die Wechfel find eben Hinreichenb, um die Zinfen von 
dem Kapitale zu bezahlen, das er fehuldig iſt. Einer 
Antwort von feiner Schwefter fehen wir mit Verlangen 
entgegen. 





Baron von S* an den Grafen von Oo 
Zehnter Brief. 
September. 


Der Prinz ift mit feinem Hofe zerfallen, alle uns 
fere NReffourcen von daher abgefchnitten. 

Die ſechs Wochen, nach deren Verfluß mein Herr 
den Marchefe bezahlen follte, waren fchon um einige 
Tage verftrichen, und noch Feine Wechſel, weder von 
feinem Coufin, von dem er aufs Neue. und aufs 
Dringendfte Vorfchuß verlangt hatte, noch von feiner 
Schwefter. Ste koͤnnen wohl denken, daß Civitella 
nicht mahnte; ein defto treueres Gedaͤchtniß aber hatte 
der Prinz, Geftern Mittag endlich kam eine Antwort 
vom regierenden Hofe. 

Wir hatten kurz vorher einen neuen Contrakt, un⸗ 
ſers Hotels wegen, abgeſchloſſen, und der Prinz hatte 
ſein laͤngeres Bleiben ſchon oͤffentlich deklarirt. Ohne 
ein Wort zu ſagen, gab mein Herr mir den Brief. 
Seine Augen funkelten, ich las den Inhalt ſchon auf 
ſeiner Stirne. 

Können Sie ſich vorſtellen, lieber OB7 Man ift 
in * von allen hiefigen MWerhältniffen meines Herrn 
unterrichtet, und die Verlaͤumdung bat ein abſcheu⸗ 
liches Gewebe von Luͤgen baraus gefponnen. »Man 
habe mißfällig vernommen,“ heißt es unter Anderm, 
„daß der Prinz feit einiger Zeit angefangen habe, ſei⸗ 
nen vorigen Charakter zu verläugnen und ein Betragen 
anzunehmen, das feiner bisherigen lobenswuͤrdigen Art 
zu denken ganz entgegengefett fey. Man wiſſe, daß 
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er fi dem Frauenzimmer und bem Spiele auf’s 

Ausfchweifendfte ergebe, ſich in Schulden flürze, Bir 
ſionnaͤrs und Geifterbannern fein Ohr leihe, mit katho⸗ 
liſchen Prälaten in verbächtigen Verhältniffen ftehe, 
und ‚einen Hofſtaat führe, der feinen Rang fowohl, 
als feine Einkünfte uͤberſchreite. Es heiße fogar, daß 
er im Begriff ftehe, dieſes hoͤchſt anftößige Betragen 
durch eine Apoſtaſie zur römifchen Kirche vollkommen 
zu machen. Um ſich von der letern Befchuldigung 
- zu reinigen, erwarte man von ihm eine ungefaumte 
Zuruͤckkunft. Ein Banquier in Wenedig, dem. er den 
Etat feiner Schulden Kbergeben folle, habe Anweiſung, 
fogleih nach feiner Abreiſe feine Gläubiger zu 
befriedigen, denn unter biefen Umſtaͤnden finde man 
nicht für gut, das Geld in feine Hände zu geben.« 

- Was für Befchuldigungen und in welchem Zone! 
Ich nahm den Brief, durchlas ihn noch einmal, ich 
wollte etwas darin auffuchen, das ihn mildern Tonnte; 
ih fand nichts, e8 war mir ganz unbegreiflich, . 

. ZH erinnerte mich jet an bie geheime Nachfrage, 
bie vor einiger Zeit an Biondello ergangen war. Die 
Zeit, der Inhalt, alle Umſtaͤnde kamen überein. Wir 
hatten. fie falfchlich dem Armenier zugefchrieben. Jetzt 
war's am Tage, von: wen fie herrührte. Apoſtaſie! 
— Aber weſſen Intereſſe Tanf e8 fen, meinen Seren 
fo abfcheulich und fo platt zu verläumden?. Ich fürchte 
es ift ein Stückchen von dem Prinzen von nt, der 
es durchſetzen will, unfen Herrn aus vr zu 
entfernen, 
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Diefer fchwieg noch Immer, die Augen flarr vor 
ſich Hingeworfen. Sein Stillfchweigen ängftigte mid), 
Ich warf mich zu feinen Süßen. Um Gotteswillen, 
gnädigfter Prinz, rief ich aus, befchließen Ste nichts 
Sewaltfames! Sie follen, Sie werben die vollflans 
digfte Genugthuung haben. Weberlaffen Sie mir diefe 
Sache! Senden Sie mich hin! Es ift unter Ihrer 
Mürde, fich gegen folche Befchuldigungen zu verants 
worten, aber mir erlauben Sie, es zu thun. Der 
Berläumder muß genannt, und dem ** die Augen 
gedffnet werden. 

In diefer Lage fand uns Civitella, der fich mit 
Erftaunen nach der Urfache unferer Beſtuͤrzung erkuns 
‚digte. 3° und ich fchwiegen. Der Prinz aber, ber 
zwifchen ihm und uns ſchon lange keinen Unterfchieb 
mehr zu machen gewohnt ift, auch noch in zu heftiger 
MWallung war, um in diefem Augenblid der Klugheit 
Gehör zu geben, befahl und, ihm den Brief mitzu- 
theilen. Sch wollte zögern, aber der Prinz riß ihn 
mir aus der Hand und gab ihn felbft dem Marchefe. 

„Ich bin Ihr Schuldner, Herr Marchefe,« fing 
der Prinz an, nachdem bdiefer den Brief mit Erftaus 
nen durchlefen hatte, »aber laffen Sie ſich das Feine 
Unruhe machen. Beben Sie mir nur noch zwanzig 
Tage Friſt, und Sie follen befriedigt werden.“ . 

„Gnaͤdigſter Prinz, rief Civitella heftig bewegt, 
„verdien' ich dieſes ?«e 

»Sie haben mich nicht dringen wollen, ich erkenne 
Ihre Delikateffe und danke Ihnen. In zwanzig Tagen, 
wie gefagt, follen Sie völlig befriedigt werden.» 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 20 


— 





„Was iſt das?« fragte Civitella mich mit Beſtuͤr⸗ 
zung. »Wie hängt dies zufammen? Sch fall’ es 
nicht. 

Mir erklärten ihm, was wir wußten. Er kam 
außer fih. Der Prinz, fagte er, müfle auf Genug 
thuung dringen, die Beleidigung fey unerhört. Unter⸗ 
deffen beſchwoͤre er ihn, fich feines ganzen Vermögens 
und Kredit unumfchranft zu bedienen. 

Der Marchefe hatte uns verlaffen und der Prinz 
noch immer Fein Wort gefprochen. Er ging mit ſtar⸗ 
Ten Schritten im Zimmer auf und nieder, etwas Außer: 
ordentliches arbeitete in ihm, Endlich fand er ftill 
und murmelte vor fich zwifchen den Zähnen. „Wuͤn⸗ 
ſchen Sie fih Glüde-— fagte er »— Um neun Uhr 
ift er geftorben.« 

Mir fahen ihn erfchroden an. 

„Wuͤnſchen Sie fih Gluͤck,“ fuhr er fortz „Gluͤck 
— Ich foll mir Gluͤck wuͤnſchen — Sagte er nicht fo? 
Mas wollte er damit fagen? 

Wie kommen Sie jeßt darauf? rief ih. Was foll 
das hier? 

„Ich habe damals nicht verftanden, was der Menſch 
wollte. Seßt verfiche ich ihn — D es ift unerträglich 
hart, einen Herrn über ſich haben!« 

Mein theuerfter Prinz! 

»Der es uns fühlen laffen Tann! — Ha! Es muß 
füß feyn!« 

Er hielt wieder inne. Seine Miene erfchredfte mich. 
Ich Hatte fie nie an ihm gefehen. 
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„Der Elendefte unter dem Volke,“ fing er wieder 
an, „oder der nächte Prinz am Throne! Das ift ganz 
daſſelbe. Es gibt nur einen Unterſchied unter den 
Menfchen — Gehorchen und Herrfchen!« 

Er fah noch einmal in den Brief. . 

„Ste haben den Menfchen gefehen,« fuhr er fort, 
„der fich unterftehen darf, mir dieſes zu fchreiben. 
Mürden Sie ihn auf der Straße grüßen, wenn ihn 
das Schickſal nicht zu Ihrem Herrn gemacht hätte? 
Bei Gott! Es ift etwas Großes um eine Krone!« 

In diefem Tone ging ed weiter, und es fielen Res 
den, die ich keinem Briefe anvertrauen darf, Uber bei 
diefer Gelegenheit entdeckte mir der Prinz einen Um⸗ 
ftand, der mich in nicht geringes Erftaunen und Schref- 
fen ſetzte und der die gefährlichften Folgen haben Tann, 
Ueber die Samilienverhaltniffe am ** Hofe find wir 
bisher in einem großen Irrthum gewefen. 

Der Prinz beantwortete den Brief auf der Stelle, 
fo fehr ich mich auch dagegenfeßte, und die Urt, wie 
er es gethan hat, läßt Feine gütliche Beilegung mehr 
hoffen. | 

Sie werden nun auch begierig feyn, liebfter OP**, 
von der Briechin endlich etwas Poſitives zu erfahren; 
aber eben dies ift es, worüber ich Ihnen noch immer 
Teinen befriedigenden Auffchluß geben Tann. Aus dem 
Prinzen ift nichts herauszubringen, weiler in das Ge 
heimniß gezogen ift und fich, wie ich vermuthe, hat 
verpflichten müflen, es zu bewahren. Daß fie aber 
die Griechin nicht tft, für die wir fie hielten, ift 
heraus. Ste ift eine Deutfche und von der edelften 
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Abkunft. Ein gewiffes Geruͤcht, dem ich auf die Spur 
gefommen bin, gibt ihr eine fehr hohe Mutter und 
macht fie zu der Frucht einer unglädlichen Liebe, wo⸗ 
von in Europa viel gefprochen worden iſt. Heimliche 
Nachſtellungen von mächtiger Hand haben fie, laut 
diefer Sage, gezwungen, in Venedig Schuß zu fuchen, 
und eben diefe find auch die Urfache ihrer Verborgens 
beit, die es dem Prinzen unmdglic gemacht hat, ihren 
Aufenthalt zu erforfchen. Die Ehrerbietung, womit 
der Prinz von ihr fpricht und gewiſſe Ruͤckſichten, bie 
er gegen fie beobachtet, feheinen dieſer Vermuthung 
Kraft zu geben. 

Er ift mit einer fürchterlichen Leidenſchaft an fie 
gebunden, die mit jedem Tage wächst. . In der erften . 
Zeit wurden die Beſuche fparfam zugeflanden; doch 
ſchon in der zweiten Moche verkürzte man die Trens 
nungen und jeßt vergeht Fein Tag, wo ber Prinz nicht 
dort wäre. Ganze Abende verfehwinden, ohne daß wir 
ihn zu Gefiht bekommen; und ift er auch nicht in 
ihrer Gefellfchaft, fo ift fie es doch allein, was ihn bes 
fhäftigt. Sein ganzes Wefen fcheint verwandelt. Er 
geht wie ein Traumender umher, und nichts von Allem, 
was ihn fonft intereffirt hatte, Tann ihm jet nur eine 
flüchtige Aufmerkſamkeit abgewinnen. 

Wohin wird das noch kommen, liebfter Freund? 
Sch zittere für die Zukunft. Der Bruch mit feinem 
Hofe hat meinen Herrn in eine erniedrigende Abhäns 
gigkeit von einem einzigen Menfchen, von dem Marchefe 
Civitella, gefeßt. Diefer ift jetzt Herr unferer Geheim⸗ 
niffe, unfers ganzen Schickſals. Wird er immer fo edel 
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denfen, als er fich uns jetzo noch zeigt? Wird dieſes 
gute Vernehmen auf die Dauer beftehen, und ift es 
wohlgethan, einem Menſchen, auch dem vortrefflichften, 
fo viel Wichtigkeit und Macht einzuraͤumen? 

An die Schwefter des Prinzen ift ein neuer Brief 
abgegangen. Den Erfolg hoffe ich, Shnen in meinem 
nächften Briefe melden zu koͤnnen. 


Der Graf von ©*** zur Fortſetzung. 


Aber diefer nachfte Brief blieb aus. Drei ganze 
Monate vergingen, ehe ich Nachrichten aus Venedig 
erhielt — eine Unterbrechung, deren Urfache fich in der 
Folge nur zu fehr auffläarte. Alle Briefe meines Freun⸗ 
des an mich waren zurüchehalten und unterbrüdt wor; 
den. Man urtheile von meiner Beftürzung, als ich 
endlich im December diefes Jahres folgendes Schreiben 
erhielt, das bloß cin glädlicher Zufall (weil Biondello, 
der es zu beftellen hatte, ploͤtzlich krank wurde) in 
meine Haͤnde brachte. 

„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nicht. 
„Kommen Sie — o kommen Sie auf den Fluͤgeln 
„der Freundſchaft! Unſere Hoffnung iſt dahin! Le⸗ 
„ſen Sie den Einſchluß. Alle unſere Hoffnung 
»iſt dahin! | 

„Die Wunde des Marchefe fol toͤdtlich ſeyn. 
»Der Kardinal bruͤtet Rache und feine Meuchel⸗ 
„mörber fuchen den Prinzen, Mein Herr — 
» mein unglüdlicher Herr! — Iſt es dahin 
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„gekommen? Unwuͤrdiges, entfeßliches Schickſal! 
„Wie Nichtswuͤrdige muͤſſen wir uns vor Moͤr⸗ 
„dern und Glaͤubigern verbergen. 

„Ich ſchreibe Ihnen aus dem "**Klofter, wo 
„der Prinz eine Zuflucht gefunden hat. Chen ruht 
„er auf einem harten Lager neben mir.und fchläft 
»„— ah! den. Schlummer der tödtlichiien Er⸗ 
»fchöpfung, der ihm nur zu neuem Gefühle feiner 
„Leiden ftärfen wird. Die zehn Tage, daß fie 
„ran? war, kam Fein Schlaf in feine Augen. 
„Ich war bei der Leichenoͤffnung. Man fand 
»Spuren von Vergiftung. Heute wird man fie 
„begraben. 

„Ach, liebfter Oks, mein Herz tft zerriffen. . 
„Ich habe einen Auftritt erlebt, der nie aus meis 
„nem Gedaͤchtniß verlöfchen wird. Ich fand vor 
„ihrem Sterbebette. Wie eine Heilige fchied fie 
„dahin und ihre letzte fterbende Beredfamfeit er⸗ 
„ſchoͤpfte ſich, ihren Geliebten auf den Weg zu 
„leiten, den fie zum Himmel wandelte — Alle 
„unfere Standhaftigleit war erfchüttert, der Prinz 
„allein fand feft, und ob er gleich ihren. Tod 
„dreifach mit erlitt, fo behielt er doch Stärke des 
„Geiſtes genug, der frommen Schwärmerin ihre 
letzte Bitte zu verweigern.“ 

In diefem Briefe lag folgender Einfchluß: 
An den Prinzen von ***, 
Bon feiner Schwefter. i 
»Die allein feligmachende Kirche, die an dem Prin⸗ 
zen von ### eine fo glänzende Eroberung gemacht hat, 
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„wird es ihm auch nicht an Mitteln fehlen laſſen, die 
„Lebensart fortzufeßen, der fie dieſe Eroberung ver⸗ 
„dankt, Ich habe Thränen und Gebet für einen Ver 
„irrten, aber Feine Wohlthaten mehr für einen Uns 
„würdigen! 

Henriette Pc 


— — — — 


Ich nahm ſogleich Poſt, reiste Tag und Nacht, 
und in der dritten Woche war ich in Venedig. Meine 
Eilfertigkeit nuͤtzte mir nichts mehr. Ich war ge 
kommen, einem Ungläclichen Troft und Huͤlfe zu brin 
gen; ich fand einen Gluͤcklichen, der meines fchwachen 
Beiftandes nicht mehr bendthigt war. 5° lag krank 
und war nicht zu fprechen, als ich anlangte; folgendes 
Billet uͤberbrachte man mir von feiner Hand: 

Reifen Sie zuräd, liebfter OP, mo Gie 
hergekommen find. Der Prinz bedarf Ihrer nicht 
mehr, auch nicht meiner, Seine Schulden find 
bezahlt, der Kardinal verfähnt, der Marchefe wies 
ber bergeftellt. Erinnern Sie ſich des Armeniers, 
der uns voriges Jahr fo zu verwirren wußte? 
In feinen Armen finden Sie den Prinzen, ber 
feit fünf Tagen — — die erfte Meffe hörte.“ 

Ich drängte mic) nichts defto weniger zum Prin⸗ 
zen, warb aber abgewiefen. Un dem Bette meines 
Freundes erfuhr ich endlich die unerhdrte Gefchichte. 


— a ),y oo. —— 


Philofophifche Briefe. 


—m..—— 


Borerinnerung. 





Die Vernunft hat ihre Epochen, ihre Schidfale, wie 
das Herz, aber ihre Gefchichte wird weit feltener bes 
handelt. Man fcheint ſich damit zu begnfgen, die 
Keidenfchaften in ihren Extremen, Werirrungen und Fol⸗ 
gen zu entwickeln, ohne Mädficht zu nehmen, wie 
genau fie mit dem Gedankenſyſteme des Individuums 
zufammenhängen. Die allgemeine Wurzel der moras 
lifchen Verfchlimmerungen ift eine einfeitige und fchwans 
kende Philofophie, um fo gefährlicher, weil fie die 
umpebelte Vernunft durch einen Schein von Mechts 
mäßigleit, Wahrheit und Weberzeugung biendet, und 
eben deßwegen von dem eingebornen fittlichen Gefühle 
weniger in Schranken gehalten wird. Gin erleuchteter 
Berftand hingegen veredelt auch die Sefinnungen — 
ber Kopf muß das Herz bilden. 

In einer Epoche, wie die jeßige, wo die Erleichs 
terung und Ausbreitung der Lektüre ben denkenden Theil 
bes Publitums fo erftaunlich vergrößert, wo die glüds 
liche Refignation der Unwiffenheit einer halben Aufs 
klaͤrung Platz zu machen anfängt, und nur Wenige 
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mehr da ſtehen bleiben wollten, wo der Zufall ber 
Geburt fie hingeworfen, fcheint es nicht fo ganz un: 
‚wichtig zu feyn, auf gewiffe Perioden der erwachenden 
und fortfchreitenden Vernunft aufmerffam zu machen, 
gewiffe Wahrheiten und Irrthuͤmer zu berichtigen, welche 
fih an die Moralität anfchließen und eine Quelle von 
Gluͤckſeligkeit und Elend feyn koͤnnen, und wenigftens 
die verborgenen Klippen zu zeigen, an denen bie ftolze 
Vernunft ſchon gefcheitert hat. Wir gelangen nur felten 
anders, als dur Extreme, zur Wahrheit — wir 
muͤſſen den Irrthum — und oft den Unſinn — zuvor 
erfchbpfen, che wir uns zu dem fchönen Ziele der 
rubigen Weisheit binaufarbeiten. 

Einige $reunde, von gleicher Wärme für die Wahrs 
heit und die firtliche Schönheit befeelt, welche fih auf 
ganz verfchiedenen Wegen in derfelben Heberzeugung vereis 
nigt haben, und nun mit ruhigem Blicke die zuruͤckgelegte 
Bahn uͤberſchauen, haben fi zu dem Entwurfe vers 
bunden, einige Revolutionen und Epochen bed Denkens, 
einige Ausfchweifungen der grübelnden Vernunft in dem 
Gemälde zweier Zünglinge von ungleichen Charafteren 
zu entwideln und in Form eines Briefwechfeld der 
Welt vorzulegen. Folgende Briefe find der Anfang 
dieſes Verſuches. | 

Meinungen, welche in diefen Briefen vorgetragen 
werben, Tonnen auch alfo nur beziefungsweife wahr 
oder falfch feyn, gerade fo, wie fich die Melt in diefer 
Seele, und Feiner andern, fpiegelt. Die Fortfeßung des 
Briefwechſels wird es ausweifen, wie biefe einfeitigen, 
oft Aberfpannten, oft widerfprechenden Behauptungen 
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endlich in eine allgemeine, gelaͤuterte und feſtbegruͤndete 
Wahrheit ſich aufloͤſen. 

Scepticismus und Freidenkerei ſind die Fieberparox⸗ 
ismen des menſchlichen Geiſtes, und muͤſſen durch eben 
die unnatuͤrliche Erſchuͤtterung, die ſie in gut organi⸗ 
firten Seelen verurſachen, zuletzt die Geſundheit bes 
feftigen helfen. Se blendender, je verführender der 
Irrthum, defto mehr Triumph für die Wahrheit; je 
quälender der Zweifel, deſto größer die Aufforderung 
zu MWeberzeugung und feiter Gewißheit. Aber dieſe 
Zweifel, dieſe Irrthuͤmer vorzutragen,, war nothwendig; 
die Kenntniß der Krankheit mußte der Heilung vorans 
gehen. Die Wahrheit verliert nichts, wenn ein heftiger 
Juͤngling fie verfehlt, eben fo wenig als die Tugend 
und die Religion, wenn ein Xafterhafter fie verläugnet. 

Dies mußte vorausgefagt werben, um den Gefichtss 
punkt anzugeben, aus welchem wir den folgenden Brief⸗ 
wechfel gelefen und beurtheilt wünfchen. 


— — — — 


Inlins an Raphael. 
Im Oktober. 


Du bift fort, Raphael — und die ſchoͤne Natur 
geht unter, die Blätter fallen gelb von den Bäumen, 
ein trüber Herbftnebel liegt, wie ein Bahrtuch, über 
dem ausgeftorbenen Gefilde. Einſam durchirre ich Die 
melancholifche Gegend, rufe laut deinen Namen aus, 
und zürme, daß mein Raphael mir nicht antwortet. 





Ich hatte deine letzten Umarmungen fberflanden. 
Das traurige Raufchen des Wagens, der dich von hin⸗ 
nen führte, war endlich in meinem Ohr verftummt. 
Ich Gluͤcklicher hatte ſchon einen wohlthätigen Huͤgel 
von Erde über den Freuden der Vergangenheit auf⸗ 
gehäuft, und jeßt fteheft du, gleich deinem abgefchies 
denen Geifle, von Neuem in diefen Gegenden auf und 
meldeft dich mir auf jedem Lieblingsplatze unferer 
Spaziergänge wieder. Diefen Selfen habe ich an deis 
ner Seite erfliegen, an deiner Seite diefe unermeßliche 
Perſpektive durchwandert. Im fchwarzen Heiligthume 
dieſer Buche erfannen wir zuerſt das kuͤhne Ideal 
unſerer Freundſchaft. Hier war's, wo wir den Stamm⸗ 
baum der Geiſter zum erſten Male auseinander rollten 
und Julius einen ſo nahen Verwandten in Raphael 
fand. Hier iſt keine Quelle, kein Gebuͤſch, kein Huͤgel, 
wo nicht irgend eine Erinnerung entflohener Seligkeit 
auf meine Ruhe zielte. Alles, Alles hat ſich gegen 
meine Geneſung verſchworen. Wohin ich nur trete, 
wiederhole ich den bangen. Auftritt unferer Trennung. 

Mas haft du aus mir gemacht, Raphael? Was 
ift feit Kurzem aus mir geworben! Gefahrlicher großer 
Menſch! daß ich dich niemals gekannt hätte, oder 
niemals verloren! Eile zuruͤck, auf den Flügeln ber 
Liebe komm wieder, oder deine zarte Pflanzung iſt das 
hin, Konnteft du mit deiner fanften Seele es wagen, 
dein angefangenes Merk zu verlaffen, noch fo ferne 
von feiner Vollendung? Die Grundpfeiler deiner flolzen 
Meisheit wanken in meinem Gehirne und Herzen, alle 
bie prächtigen Pallaͤſte, die du bauteft, ſtuͤrzen ein, 
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und der erbrädte Wurm wälzt fich wimmernd unter 
den Ruinen. 

Selige parabiefifche Zeit, da ich noch mit verbuns 
denen Augen durch das Leben taumelte, wie ein Trun⸗ 
kener — da all mein Fuͤrwitz und alle meine Wünfche 
an den Grenzen meines väterlichen Horizonts wieber 
umfehrten — da mich ein heiterer Sonnenuntergang 
nichts Hoͤheres ahnen ließ, als einen fchönen morgenden 
Zag — da mich nur eine politifche Zeitung an die 
Welt, nur die Leichenglode an die Ewigkeit, nur Ges 
fpenftermährchen an eine Mechenfchaft nach dem ‘Tode 
erinnerten, da ich noch vor einem Teufel bebte und 
deſto berzlicher an der Gottheit hing. ch empfand 
und war gluͤcklich. Raphael bat mich denfen gelehrt, 
und ich bin auf dem Wege, meine Erfchaffung zu 
beweinen. 

Erſchaffung? — Nein, das ift ja nur ein Klang ohne 
Sinn, den meine Vernunft nicht geftatten darf. Es 
gab eine Zeit, wo ich von nichts wußte, wo von mir 
Niemand wußte, alfo fagt man, ich war nicht. Jene 
Zeit ift nicht mehr, alfo fagt man, daß ich erfchaffen 
fey. Uber auch von den Millionen, die vor Jahr⸗ 
hunderten da waren, weiß man nun nichts mehr, und 
doc) fagt man, fie find. Worauf gründen wir das Hecht, 
den Anfang zu bejahen und das Ende zu verneinen? 
Das Aufhören denkender Wefen, behauptet man, wider: 
fpriht der unendlichen Güte, Entſtand denn dieſe 
unendliche Güte erft mit der Schöpfung der Welt? — 
Wenn es eine Periode gegeben bat, wo noch Feine 
Geifter waren, fo war die unendliche Güte ja eine 
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ganze vorhergehende Ewigkeit unwirkfam? Wenn das 
Gebäude der Welt eine Volllommenheit des Schdpfers 
ift, fo fehlte ihm ja eine Vollkommenheit vor Erfchafs 
fung der Welt? Uber eine folche Vorausſetzung wider 
fpricht der Idee des vollendeten Gottes, alfo war Feine 
Schöpfung — Wo bin ich hingerathen, mein Raphael? 
— Schredlicher Irrgang meiner Schläffe! Ich gebe 
den Schöpfer auf, fobald ich an einen Gott glaube, 
Wozu brauche ich einen Gott, wenn ich ohne den 
Schöpfer ausreiche? 

Du haft mir den Glauben geftohlen, der mir Srie 
den gab. Du haft mich verachten gelehrt, wo ich an⸗ 
betete. Zaufend Dinge waren mir fo ehrwuͤrdig, ehe 
deine traurige Weisheit fie mir entkleidete. Ich ſah 
eine Volksmenge nach der Kirche frömen, ich hoͤrte 
ihre begeifterte Andacht zu einem brüberlichen Gebete 
fid) vereinigen — zweimal ftand ich vor dem Bette des 
Todes, fah zweimal — maͤchtiges Wunderwerk der Res 
ligion! — die Hoffnung des Himmels Aber die Schreck⸗ 
niffe der Vernichtung fiegen und den frifchen Lichtſtrahl 
der Freude im gebrochenen Auge des Sterbenden fich 
entzünden, 

Goͤttlich, ja göttlich muß die Lehre feyn, rief ich 
aus, die die Beſten unter den Menfchen befennen, bie 
fo mächtig fiegt und fo wunderbar tröftet. Deine Falte 
Meisheit Löfchte meine Begeiſterung. Eben fo Viele, 
fagteft du mir, drängten fich einft um die Srmenfäule 
und zu Jupiters Tempel, eben fo Viele haben eben 
fo freudig, ifrem Brama zu Ehren, den Holzftoß 
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beſtiegen. Was du am Heidenthume fo abſcheulich 
findeft, foll das die Goͤttlichkeit deiner Lehre beweifen ? 

Glaube Niemand, als deiner eigenen Vernunft, 
fagteft du weiter, Es gibt nichts Heiliges, als die 
Wahrheit. Was die Vernunft erfennt, ift die Wahr⸗ 
heit. Sch Habe dir gehorcht, habe alle Meinungen 
aufgeopfert, habe, gleich jenem verzweifelten Eroberer, 
alle meine Schiffe in Brand geftedt, da ich an diefer 
Inſel Iandete und alle Hoffnung zur Ruͤckkehr vernichtet. 
Ich kann mich nie mehr mit einer Meinung verfdhnen, 
die ich einmal belachte. Meine Vernunft ift mir jetzt 
Alles, meine einzige Gewährleiftung für Gottheit, Tus 
gend, Unfterblichkeit.e Wehe mir von nun an, wenn 
ich diefem einzigen Bürgen auf einem Miderfpruche 
begegne! wenn meine Achtung vor ihren Schläffen finft, 
wenn ein zerriffener Faden in meinem Gehirne ihren 
Gang verrädt! — Meine Glädfeligkeit ift von jest 
an dem harmonifchen Takte meines Senforiums anver- 
traut. Wehe mir, wenn die Saiten dieſes Inftruments 
in den bedenklichen Perioden meines Lebens falſch ans 
geben — wenn meine Weberzeugungen mit meinem Ader⸗ 
ſchlage wanten! 


— — — — — 


Inlius an Baphael. 


Deine Lehre hat meinem Stolze gefchmeichelt. Ich 
war ein Gefangene. Du haft mich herausgefährt an 
den Tag; das goldene Kicht und die unermeßliche Sreie 
haben meine Augen entzuͤckt. Vorhin genligte mir an 
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dem befcheibenen Ruhme, ein guter Sohn meines Haus 
feö, ein Freund meiner Sreunde, ein nützliches Glied 
der Gefellichaft zu heißen, du haft mich in einen Buͤr⸗ 
ger des Univerfums verwandelt. Meine Wünfche hatten 
noch Feinen Eingriff in die Nechte des Großen gethan, 
Ich duldete diefe Gluͤcklichen, weil Bettler mich dul⸗ 
deten. Ich erröthete nicht, einen Theil des Menfchens 
gefchlechtes zu beneiden, weil noch ein größerer Abrig 
war, den ich beklagen mußte, Jetzt erfuhr ich zum 
erfien Male, daß meine Anfprüche auf Genuß fo voll 
wichtig wären, als die meiner übrigen Brüder, Jetzt 
fah ich ein, daß eine Schichte über diefer Utmofphäre 
ich gerade fo viel und fo wenig gelte, als die Beherr⸗ 
fiber der Erde. Raphael fchnitt alle Bande der Ueber⸗ 
einfunft und der Meinung entzwei. Sch fühlte mich 
ganz frei — denn die Vernunft, fagte mir Raphael, 
ift die einzige Monarchie in der Geifterwelt, ich trug 
meinen Kaiferthron in meinem Gehirne. Alle Dinge, 
im Himmel und auf Erden, haben feinen Werth, Feine 
Schäßung, als fo viel meine Vernunft ihnen zugefteht. 
Die ganze Schöpfung ift mein, denn ich befiße eine 
unwiderfprechliche Vollmacht, fie ganz zu. genießen. 
Alle Geifter — eine Stufe tiefer unter dem volllommens 
fien Geifte — find meine Mitbrüder, weil wir alle 
einer Megel geborchen, einem Oberherrn huldigen, 
Wie erhaben und prächtig klingt diefe Verkuͤndi⸗ 
gung! Welcher Vorrath für meinen Durft nach Ers 
kenntniß! aber — unglüdfeliger Widerfpruch der Natur! 
— — diefer freie emporſtrebende Geift ift in das flarre 
unwandelbare Uhrwerk eines fterblichen Körpers geflochten, 


mit feinen Heinen Bebhrfniffen vermengt, feinen Heinen 
Schickſalen angejocht — diefer Gott iſt in eine Welt 
von Würmern verwiefen. Der ungeheure Raum ber 
Natur ift in feiner Xhätigkeit aufgethban, aber er darf 
nur nicht zwei Ideen zugleich denken, Seine Augen 
tragen ihn bis zu dem Sonnenziele der Gottheit, aber 
er felbft muß erft träge und muͤhſam durch die Ele 
mente ber Zeit ihm entgegenfriechen. Einen Genuß zu 
erfchöpfen, muß er jeden andern verloren geben; zwei 
unumſchraͤnkte Begierden find feinem kleinen Herzen zu 
groß. Jede neu erworbene Freude Toftet ifm die Summe 
aller vorigen. Der. jeige Augenblid ift das Grabmal 
aller vergangenen. Eine Schaferftunde ber Liebe ift 
ein ausfegender Aderſchlag in der Sreundfchaft. 

Wohin ich nur fehe, Raphael, wie befchrantt ift 
der Menfh! Wie groß der Abſtand zwifchen feinen 
Anfprüchen und ihrer Erfüllung! — O, beneide ihm 
doch den wohlthätigen Schlaf! Wecke ihn nicht! Er 
war fo gluͤcklich, bis er anfing zu fragen, wohin er 
gehen müfle und woher er gekommen ſey. Die Vers 
nunft ift eine Sadel in einem Kerker. Der Gefangene 
wußte nichts von dem Lichte, aber ein Traum der 
Sreiheit ſchien über Ihm, wie ein Blitz in ber Nacht, 
der fie finfterer zurädlaßt. Unfere Philofophie ift die 
unglücfelige Neugier de8 Oedipus, ber nicht nach⸗ 
ließ zu forfchen, bis das entfeliche Orakel fich auflöste: 

„Moͤchteſt du nimmer erfahren, wer du bift !« 

Erſetzt mir beine Weisheit, was fie mir genommen 
hat? Wenn du Feinen Schlüffel zum Himmel batteft, 
warum mußteft du mich der Erde entführen? Wenn 
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— — ——— 


du voraus wußteſt, daß der Weg zu der Weisheit durch 
den ſchrecklichen Abgrund der Zweifel fuͤhrt, warum 
wagteſt du die ruhige Unſchuld deines Julius auf dieſen 
bedenklichen Wurf? 

— Wenn an das Gute, 

Das ich zu thun vermeine, allzu nah 

Was gar zu Schlimmes grenzt, ſo thu' ich lieber 

Das Gute nicht — 
Du haſt eine Hütte niedergeriſſen, die bewohnt war und 
einen prächtigen todten Pallaft auf die Stelle gegründet. 

Raphael, ich fordere meine Seele von dir. Ich 

bin nicht gluͤcklich. Mein Muth ift dahin. ch vers 
zweifle an meinen cigenen Kräften. Schreibe mir bald! 
Nur deine heilende Hand kann Balfam In meine brens 
nende Wunde gießen. 


— —— — — — 


,Naphael an Iulins. 


Ein Gluͤck, wie das unfrige, Julius, ohne Unters 
brechung, wäre zu viel für ein menfchliches Loos. 
Mich verfolgte fchon oft diefer Gedanke im vollen Ges 
nuffe unferer Freundſchaft. Was damals meine Selig 
keit verbitterte, war heilfame Vorbereitung, mir meinen 
jeßigen Zuftand zu erleichtern. Ubgehärtet in der ſtrengen 
Schule der Refignation, bin ich noch empfänglicher für 
den Troſt, in unferer Trennung ein leichtes Opfer zu 
fehen, um die Freuden der künftigen Vereinigung dem 
Schickſal abzuverbienen. Du wußteft bis jeßt noch 
nicht, was Entbehrung fey. Du leideſt zum erften 
Male — 


Schiller's ſaͤmmti. Werte. X. Bd. 21 
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Und doc) iſt's vieleicht Wohlthat für dich, daß ich 
‚gerade jetzt von deiner Seite geriffen bin. Du haft eine 
Krankheit zu uͤberſtehen, von der du nur allein durch 
dich felbft genefen Tannft, um vor jedem Ruͤckfalle ficher 
zu feyn. Se verlaffener du dich fühlt, defto mehr wirft 
du alle Heilkraͤfte in dir felbft aufbieten; je weniger 
augenblickliche Linderung du von täufchenden Palliativen 
empfängft, befto ficherer wird es dir gelingen, das Uebel 
aus dem Grunde zu heben. 

Daß ich aus deinem füßen Traume dich erweckt 
babe, reut mich noch nicht, wenn gleich bein jeßiger 
Zuftand peinlich ift. Sch habe nichts gethan, als eine 
Krifis befchleunigt, die folchen Seelen, wie die beinige, 
fräher oder fpäter unausbleiblich bevorfteht und bei ber 
Alles darauf ankommt, in welcher Periode des Lebens 
fie ausgehalten wird, Es gibt Lagen, in denen, es 
ſchrecklich iſt, an Wahrheit und Tugend zu verzweifeln. 
Wehe dem, der im Sturme ber Leidenfchaft noch mit 
den Spibfindigfeiten einer kluͤgelnden Vernunft zu 
Tampfen hat. Was dies heiße, habe ich in feinem gan⸗ 
zen Umfange empfunden, und dich vor einem folchen 
Schickſale zu bewahren, blieb mir nichts übrig, ale 
diefe unnermeidliche Seuche durch Einimpfung unfchads 
ich zu machen. 

Und welchen gänftigern Zeitpunkt Tonnte ich dazu 
wählen, mein Zulius? In voller Jugendkraft ſtandſt 
dur vor mir, Körper und Geift in der herrlichften Bluͤthe, 
durch Feine Sorgen gedruͤckt, durch Feine Leidenſchaft ges 
feffelt, frei und flarf, den großen Kampf zu beftehen, 
wovon dir erhabene Ruhe der Ueberzeugung der Preis ift. 
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Mahrheit und Irrthum waren noch nicht in dein Intereſſe 
verwebt. Deine Genhffe und deine Tugenden waren 
unabhängig von beiden. Du beburfteft Feine Schreck⸗ 
bilder, dich von niedrigen Ausſchweifungen zuruͤckzu⸗ 
reißen. Gefühl für eblere Freuden hatte fie bir verekelt. 
Du warft gut aus Inſtinkt, aus unentweihter firtlicher 
Srazie. Sch hatte nichts zu fürchten für deine Mora, 
lität, wenn ein Gebäude einftärzte, auf welchem fie 
nicht gegründet war. Und noch ſchrecken mich beine 
Beforgniffe nicht. Was dir auch immer eine melan⸗ 
cholifche Laune eingeben mag, ich kenne dich beffer, 
Julius! 

Undankbarer! Du ſchmaͤhſt die Vernunft, du ver⸗ 
giſſeſt, was ſie dir ſchon fuͤr Freuden geſchenkt hat. 
Haͤtteſt du auch fuͤr dein ganzes Leben den Gefahren 
der Zweifelſucht entgehen koͤnnen, ſo war es Pflicht fuͤr 
mich, dir Genuͤſſe nicht vorzuenthalten, deren du faͤhig 
und wuͤrdig warſt. Die Stufe, worauf du ſtandeſt, 
war deiner nicht werth. Der Weg, auf dem du empor⸗ 
klimmteſt, bot dir Erſatz fuͤr Alles, was ich dir raubte. 
Ich weiß noch, mit welcher Entzuͤckung du den Augen⸗ 
blick ſegneteſt, da die Binde von deinen Augen fiel. 
Jene Wärme, mit der du die Wahrheit auffaßteſt, 
bat deine Alles verfchlingende Phantaſie vielleicht an 
Abgründe geführt, wovor du erſchrocken zuruͤckſchauderſt. 

Sch muß dem Gange deiner Forfchungen nachfpüren, 
um die Quelle deiner Klagen zu entdeden. Du haft fonft 
die Refultate deines Nachdenkens aufgefchrieben. Schicke 
mir diefes Papier und dann will ich dir antworten. — — 
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Inlins an Raphael. 

Diefen Morgen durchſtoͤre ich meine Papiere. Sch 
finde einen verlornen Aufſatz wieber, entworfen in jenen 
glädlichen Stunden meiner ſtolzen Begeiſterung. Ras 
phael, wie ganz anders finde ich jetzo das alles! Es if 
das hölzerne Gerüfte der Schaubühne, wenn die Bes 
leuchtung dahin if, Mein. Merz fuchte fich eine Philos 
fophie und die Phantafie unterfchob ihre Traume. Die 
wärmfte war mir die wahre. 

Ich forfche nach den Geſetzen der Geifter — fchwinge 
mich bis zu dem Unendlichen, aber ich vergeffe zu ers 
weifen, daß fie wirklich vorhanden find. Ein kuͤhner 
Ungriff des Materialiemus ſtuͤrzt meine Schdpfung. 

Du wirft dies Fragment durchlefen, mein Raphael. 
Möchte es dir gelingen, den erftorbenen Funken meines 
Enthufiasmus wieder anzuflamnten, mic) wieder auss 
zuſoͤhnen mit meinem Genius — aber mein Stolz if 
fo tief gefunfen, daß auch Raphaels Beifall ihn kaum 
mehr emporraffen wird. 


Chesfophie des Inlins. 


— —— — 


Die Welt und das denkende Weſen. 
Das Univerſum iſt ein Gedanke Gottes. Nachdem 
dieſes idealiſche Geiſtesbild in die Wirklichkeit hinuͤber⸗ 
trat und die geborne Welt den Riß ihres Schoͤpfers 
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erfüllte — erlaube mir dieſe menfchliche Vorftellung — 
fo ift der Beruf aller denkenden Weſen, in dieſem vor: 
bandenen Ganzen die erſte Zeichnung wiederzufinden, 
bie Regel in der Mafchine, bie Einheit In der Zuſam⸗ 
menfeßung, das Gefeß in dem Phänomen aufzufuchen 
und das Gebäube ruͤckwaͤrts auf feinen Grundriß zu übers 
tragen. Alſo gibt es für mich nur eine einzige Erfcheis 
nung in der Natur, das denfende Weſen. Die große 
Zufammenfeßung, die wir Welt nennen, bleibt mir 
jego nur merkwuͤrdig, weil fie vorhanden ift, mir die 
mannichfaltigen Aeußerungen jenes Weſens ſymboliſch 
zu bezeichnen. Alles in mir und außer mir ift nur Hieros 
glyphe einer Kraft, die mir ahnlich if. Die Geſetze 
der Natur find die Ehiffern, welche das denfende Weſen 
zufammenfügt, ſich dem denfenden MWefen verftändlich 
zu machen — das Alphabet, vermittelft deſſen alle 
Geifter mit dem vollkommenſten Geifte und mit fich 
ſelbſt unterhandeln. Harmonie, Wahrheit, Ordnung, 
Schönheit, WVortrefflichkett geben mir Freude, weil fie 
mich in den thätigen Zuftand ihres Erfinders, ihres 
Beſitzers verfegen, weil fie mir die Gegenwart eines 
vernünftig empfindenden Weſens verrathen und meine 
Verwandtſchaft mit diefem Wehen mich ahnen laffen. 
Eine neue Erfahrung in diefem Neiche der Wahrheit, 
die Gravitation, der entdeckte Umlauf des Blutes, das 
Naturſyſtem des Linnäus, heißen mir urfpränglich eben 
das, was eine Antike, im Herfulanum bervorgegraben 
— beides nur Widerfchein eines Geiftes, neue Belannts 
fchaft mit einem mir ähnlichen Weſen. Ich befpreche 
mich mit dem Unenblichen durch das Inſtrument der 
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Natur, durch die MWeltgefchichte — ich leſe Die Seele 
des Künftlers in feinem Apollo. 

Willſt du dich überzeugen, mein Raphael, fo forfche 
ruͤckwaͤrts. Jeder Zuftand ber menfchlichen Seele bat 
irgend eine. Parabel in der phyſiſchen Schöpfung, wos 
durch er bezeichnet wird, und nicht allein Künftler und 
Dichter, auch felbft die abftrafteften Denker haben aus 
diefem reichen Magazine gefchbpft. Lebhafte Thätig, 
keit nennen wir Seuer, die Zeit iſt ein Strom, ber 
reißend von hinnen rollt; die Ewigfeit ift ein Cirkel; 
ein Geheimniß Hält fich in Mitternacht und die Wahr⸗ 
heit wohnt in der Sonne. Sa, ich fange an zu glaus 
ben, daß fogar das. Ffünftige Schickſal des menfchlichen 
Seiftes Im dunfeln Orakel der Törperlichen Schdpfung 
vorher verfündigt liegt. Jeder Tommende Srühling, 
der die Sprößlinge der Pflanzen aus dem Schooße 
der Erde treibt, gibt mir Erläuterung über das bange 
Märhfel des Todes und widerlegt nteine ängftliche Bes 
forgniß eines ewigen Schlafs. Die Schwalbe, bie 
wir im Winter erflarrt finden und im Lenze wieder 
aufleben fehen, die todte Raupe, bie fich als Schmet⸗ 
terling neu verjüngt in bie Luft erhebt, reichen uns 
ein treffendes Sinnbild unferer UnfterblichFeit. 

Wie merkwürdig wird mir nun Alles! — Jetzt, 
Raphael, ift Alles bevölkert um mich herum. Es 
gibt für mich Feine Eindde in der ganzen Natur mehr. 
Wo ich einen Körper entdecke, da ahne ich einen Geift 
— Wo ich Bewegung merke, da rathe Ich auf einen 
Gedanken: 

Wo Fein Todter begraben liegt, mo fein Anferftehn feyn wird, 
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rebet ja noch die Allmacht durch ihre Werke zu mir, 
und fo verftehe ich die Lehre von einer Allgegenwart 
Gottes, 


Idee. 

Alle Geiſter werden angezogen von Vollkommenheit. 
Alle — es gibt hier Verirrungen, aber keine einzige Aus⸗ 
nahme — alle ſtreben nach dem Zuſtande der hoͤchſten 
freien Aeußerung ihrer Kraͤfte, alle beſitzen den gemein⸗ 
ſchaftlichen Trieb, ihre Thaͤtigkeit auszudehnen, Alles 
an ſich zu ziehen, in ſich zu verſammeln, ſich eigen 
zu machen, was ſie als gut, als vortrefflich, als rei⸗ 
zend erkennen. Anſchauung des Schönen, des Wahren, 
des Vortrefflichen, iſt augenblickliche Beſitznehmung die⸗ 
ſer Eigenſchaften. Welchen Zuſtand wir wahrnehmen, 
in dieſen treten wir ſelbſt. In dem Augenblicke, wo 
wir fie und denken, find wir Eigenthuͤmer einer Tus 
gend, Urheber einer Handlung, Erfinder einer Wahr 
heit, Inhaber einer Gluͤckſeligkeit. Wir felber werden 
das empfundene Objekt. Verwirre mich bier durch Fein 
zweidentiges Lächeln, mein Raphael — diefe Vorauss 
ſetzung ift der Grund, worauf ich alles Folgende gründe, 
und einig muͤſſen wir ſeyn, ehe ich Muth babe, meis 
nen Bau zu vollenden. 

Etwas Uehnliches fagt einem Jedem fchon das innere 
Gefühl. Wenn wir 5. B. eine Handlung der Groß- 
muth, der Tapferkeir, der Klugheit bewundern, regt 
fih da nicht ein geheimes Bewußtſeyn in unferm Her 
zen, baß wir fähig wären, ein Gleiches zu thun? 
Verräth nicht fchon die hohe Nöthe, die bei Anhörung 


einer folchen Gefchichte unfere Wangen färbt, daß uns 
fere Befcheidenheit vor der Bewunderung zittert? daß 
wir über dem Lobe verlegen find, welches und bie Vers 
eblung unfers MWefens erwerben muß? Sa, unfer Kör- 
per ſelbſt ſtimmt fich in dieſem Augenblicke in bie 
Seberden des handelnden Menfchen und zeigt offenbar, 
daß unfere Seele in diefen Zuftand übergegangen fey. 
Menn du zugegen warft, Raphael, wo eine große 
Begebenheit vor einer zahlreichen Verſammlung erzahlt 
wurde, faheft du es da dem Erzähler nicht an, wie 
er felbft auf den Weihrauch wartete, er felbft den Beis 
fall aufzehrte, der feinem Helden geopfert wurde — 
und wenn bu der Erzähler warft, überrafchteft du bein 
Herz niemals auf diefer glädlichen Taͤuſchung? Du 
haft Beifpiele, Raphael, wie lebhaft ich fogar mit 
meinem Herzensfreunde um die Vorlefung einer fchönen 
Anekdote, eines vortrefflichen Gedichtes mich zanken 
Tann, und mein Herz bat mir’s leife geflanden, daß 
es dir dann nur den Lorbeer mißgönnte, der von dem 
Schöpfer auf den Borlefer übergeht. Schnelles und 
inniges Kunftgefühl für die Tugend gilt darum allges 
mein für ein großes Talent zu der Tugend, wie man 
im Gegentheile Fein Bedenken trägt, das Herz eines 
Mannes zu bezweifeln, deſſen Kopf die moralifche 
Schönheit ſchwer und langfam faßt. 

Wende mir nicht ein, daß bei lebendiger Erkennt⸗ 
niß einer Vollkommenheit nicht ſelten das entgegen⸗ 
ſtehende Gebrechen ſich finde, daß ſelbſt den Boͤſewicht 
oft eine hohe Begeiſterung fuͤr das Vortreffliche an⸗ 
wandle, ſelbſt den Schwachen zuweilen ein Euthuſiasmus 
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boher herfulifcher Größe durchflamme. Sch weiß. 
z. B., daß unfer bewunderter Haller, der das gefchaßte 
Nichts der eiteln Ehre fo männlich entlarvte, deſſen 
shilofophifcher Groͤße ich fo viel Bewunderung zollte, 
daß eben diefer das noch eitlere Nichts eines Ritter 
flernes, der feine Größe beleidigte, nicht zu verachten 
im Stande war. Sch bin überzeugt, daß in dem gluͤck⸗ 
lichen Momente bes Ideals der Künftler, der Philofoph 
und der Dichter die großen und guten Menſchen wirklich 
find, deren Bild fie entwerfen — aber dieſe Veredlung 
des Geiftes ift bei Vielen nur ein unnatärlicher Zuftand, 
durch eine lebhaftere Wallung des Blut, einen rafchern 
Schwung der Phantafie gemaltfam hervorgebracht, ber 
aber auch eben deßwegen fo flüchtig, wie jede andere 
Bezauberung, dahin fchwindet und das Herz ber des⸗ 
potifchen Willkuͤr niedriger Keidenfchaften deſto ermattes 
ter überliefert. Defto ermatteter, fage ich — denn eine 
allgemeine Erfahrung lehrt, daß ber rüdfällige Ver⸗ 
brecher immer der wäthendere ift, daß die Nenegaten 
der Tugend fich von dem läftigen Zwange der Neue in 
den Armen des Laſters nur defto füßer erholen. 

Ich wollte erweifen, mein Raphael, daß es unfer 
eigener Zuftand iſt, wenn wir einen fremden empfinden, 
Daß die Vollkommenheit auf den Augenblick unfer wird, 
worin wir uns eine Vorftellung von ihr erweden, daß 
unfer Wohlgefallen an Wahrheit, Schönheit und Zu: 
gend fi) endlich in das Bewußtſeyn eigner Veredlung, 
eigner Bereicherung auflöst, und ich glaube, ich habe 
es erwiefen. 
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Wir haben VBegriffe von ber Weisheit bes höchften 
Weſens, von feiner Ghte, von feiner Gerechtigkeit — 
aber Feinen von feiner Allmacht. Seine Allmacht zu 
bezeichnen, helfen wir uns mit ber ſtuͤckweiſen Vor⸗ 
ftellung dreier Susceffionen: Nichts, fein Wille und 
Etwas. Es ift wuͤſte und finfter — Gott ruft: Licht 
— und es wird Licht. Hätten wir eine Realidee feiner 
wirkenden Allmacht, fo wären wir Schöpfer, wie Er. 

Jede Vollkommenheit alfo, die ich wahrnehme, wird 
mein eigen, fie gibt mir Freude‘, weil fie mein eigen 
iſt, ich begehre fie, weil ich mich felbft liebe, Voll⸗ 
fommenbeit in der Natur ift Feine Eigenfchaft der Mas 
terie, fonbern der Geiſter. Alle Geifter find gluͤcklich 
durch ihre Vollkommenheit. Ich begehre das Gluͤck 
aller Seifter, weil ich mich feldft liebe. Die Gluͤck⸗ 
feligkeit, die ich mir vorftelle, wird meine Glüdfeligs 
feit, alſo liegt mir daran, diefe Vorftellungen zu 
erwecken, zu vervielfältigen, zu erhöhen — alſo liegt 
mir daran, Gluͤckſeligkeit um mic) her zu verbreiten. 
Welche Schönheit, welche Vortrefflichkeit, welchen Ges 
nuß ich außer mir bervorbringe, bringe ich in mir 
hervor; welchen ich vernachläfftge, zerfldre, vernachs 
läffige ich mir — Sch begehre fremde Gluͤckſeligkeit, 
weil ich meine eigene begehre. Begierde nach frember 
Gluͤckſeligkeit nennen wir Wohlwollen. 


Liebe. 


Jetzt, beſter Raphael, laß mich herumſchauen. 
Die Hoͤhe iſt erſtiegen, der Nebel iſt gefallen, wie 
in einer bluͤhenden Landſchaft ſtehe ich mitten im 
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Unermeßlichen. Ein reineres Sonnenlicht hat alle 
meine Begriffe gelaͤutert. 

Liche alfo — das fchönfte Phänomen in der beſeel⸗ 
ten Schdpfung, der allmächtige Magnet in der Geifter- 
welt, die Quelle der Andacht und ber erhabenften 
Tugend — Liebe ift nur der Widerſchein biefer einzis 
gen Kraft, eine Anziehung bes Vortrefflichen, gegrüns 
det auf einen augenblicklichen Zaufch der Perfdnlichkeit, 
eine Verwechfelung der Werfen. 


Menn ich haffe, fo nehme ich mir etwas; wenn 
ich liebe, fo werde ich um das reicher, was ich liebe, 
Verzeihung iſt das Miederfinden eines veräußerten Eis 
gentfums — Menfchenhaß ein verlängerter Selbſt⸗ 
mord; Egoismus die höchfte Armuth eines erfchaffenen 
Mefens, 

Als Raphael fich meiner letzten Umarmung ent- 
wand, ba zerriß meine Seele und ich weine um ben 
Verluſt meiner fchönern Hälfte An jenem feligen 
Abend — du Fennft ihn — da unfere Seelen fich zum 
erften Male feurig berührten, wurden alle deine großen 
Empfindungen mein, machte ich nur mein ewiges 
Eigenthumsrecht auf beine Vortrefflichkeit geltend — 
ftolger darauf, dich zu lieben, ald von dir geliebt zu 
ſeyn, denn das erfte hatte mich zu Raphael gemacht. 


„War's nicht dies allmächtige Getriebe, 
„Das zum ew’gen Jubelbund der Liebe 
„Unſre Herzen an einander zwang? 
„Raphael, an deinem Arm — 0 Wonne! 
„Wag' auch ich zur großen Geifterfonne 
„Freudig den Wollendungsgang. 


„Gluͤcklich! Gluͤcklich! Dich hab’ ich gefunden, 
„Hab' aus Millionen did ummwunden, 
„Und aus Millionen mein bift du. 
„Laß das wilde Chaos wiederfehren, 
„Durch einander die Atomen ftören, 
„Ewig fliehn fih unfre Herzen zu. 


„Muß ich nicht aus deinen Flammenaugen 

„Meiner Wolluft Widerftrahlen faugen? 
„Nur in dir beftaun’ ih mid. 

„Schöner malt fih mir die fhöne Erde, 

„Heller fpiegelt in des Freunde Geberde, 
„Reizender der Himmel fich. 


„Schmwermuth wirft die bangen Thränenlaften, 

„Süßer von des Leidens Sturm zu raften, 
„In der Liebe Bufen ab, 

„Sucht nicht felbft das folternde Entzuͤcken, 

„Raphael, in deinen Seelenblidten 
„Ungebuldig ein wollüft’ges Grab ? 


„Stind’ im AU der Schöpfung ich alleine, 

„Seelen träumt? ich in die Felſenſteine 
„Und umarmend kuͤßt' ich fie, 

„Meine Klagen ftöhnt? ich in die Lüfte, 

„Freute mich, antworteten die Klüfte, 
„Thor genug, der füßen Spympathie.“ — 


Liebe findet nicht flatt unter gleichtönenden Seelen, 
aber unter harmonifchen. Mit Wohlgefallen erkenne 
ich meine Empfindungen wieder in dem Spiegel der 
deinigen, aber mit feuriger Sehnfucht verfchlinge ich 
die höhbern, die mir mangeln. Eine Megel leitet 
Sreundfchaft und Kiebe. Die fanfte Desdemona liebt 
ihren Othello wegen der Gefahren, die er beftanden; 
der männliche Othello liebt fie um ber Thränen willen, 
bie fie ihm weinte. 





——— — — 


Es gibt Augenblicke im Leben, wo wir aufgelegt 
ſind, jede Blume und jedes entlegene Geſtirn, jeden 
geahnten hoͤhern Geiſt an den Buſen zu druͤcken — 
. ein Umarmen der ganzen Natur, gleich unſrer Gelieb⸗ 
ten. Du verftehft mich, mein Raphael. Der Menfch, 
der es fo weit gebracht hat, alle Schönheit, Größe, 
Vortrefflichleit im Kleinen und Großen der Natur aufzus 
lefen, und zu dieſer Mannichfaltigkeit die große Eins 
beit zu finden, ift der Gottheit fchon fehr viel näher 
geruͤckt. Die ganze Schöpfung zerfließt in feine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit. Wenn jeder Menſch alle Menfchen liebte, 
fo befäße jeder Einzelne die Welt. 

Die Philofophie unferer Zeiten — ich befürchte es 
— wiberfpricht diefer Lehre. Miele unferer denkenden 
Köpfe haben es ſich angelegen ſeyn laſſen, diefen 
bimmlifchen Trieb aus der menfchlichen Seele hinweg» 
zufpotten, das Gepräge der Gottheit zu verwifchen, 
und diefe Energie, diefen edeln Enthuſiasmus im Tal; 
ten toͤdtenden Hauch einer kleinmuͤthigen Indifferenz 
aufzuldfen. Im Knechtgefuͤhle ihrer eigenen Entwärs 
digung haben fie fich mit dem gefährlichen Feinde des 
Moplwollens, dem Eigennuß, abgefunden, ein Phaͤno⸗ 
men zu erflären, das ihren begrenzten Herzen zu goͤtt⸗ 
ih war. Aus einem bärftigen Egoismus haben fie 
ihre troftlofe Lehre geſponnen, und ihre eigene Befchräns 
tung zum Maßſtab des Schoͤpfers gemacht — Entars 
tete SHlaven, die unter dem Klange ihrer Ketten bie 
Freiheit verfchreien. Swift, ber den Zabel der Thor⸗ 
beit bis zur Infamie der Menfchheit getrieben, und 
an den Schandpfahl, den er dem ganzen Gefchlechte 
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baute, zuerft feinen eigenen Namen fchrieb, Swift 
felöft Eonnte der menfchlichen Natur Feine fo toͤdtliche 
Wunde fchlagen, als dieſe gefährlichen Denker, bie 
mit allem Aufwande des Scharffinnes und bes Genies 
den Eigennutz audfchmäden, und zu einem Syſteme 
verebeln. | 

Warum fol es die ganze Gattung entgelten, wenn 

einige Glieder an ihrem Werthe verzagen ? 

Sch befenne es freimäthig, ich glaube an bie 
Wirklichkeit einer uneigennügigen Liebe. Sch bin vers 
Ioren, wenn fie nicht iſt; ich gebe die Gottheit auf, 
die Unfterblichteit und die Tugend, Sch habe Teinen 
Beweis für diefe Hoffnungen mehr Abrig, wenn ich 
aufhdre, an bie Liebe zu glauben. Ein Geift, der ſich 
allein liebt, ift ein fchwimmender Atom im unermeßs 
lichen leeren Raume. 


Aufopferung. 


ber die Liebe hat Wirkungen hervorgebracht, bie 
ihrer Natur zu widerfprechen fcheinen. 

Es ift denkbar, daß ich meine eigene Gluͤckſeligkeit 
durch ein Opfer vermehre, das ich fremder Gluͤckſelig⸗ 
feit bringe — aber auch noch dan, wenn Diefes Opfer 
mein Leben ift? Und die Gefchichte hat Beifpiele fol 
her Opfer — und ich fühle es lebhaft, daß es mich 
nichts koſten follte, für Raphaels Rettung zu fterben. 
Wie ift e8 möglich, bag wir den Tod für ein Mittel 
halten, die Summe unferer Genüffe zu vermehren? 
Wie Tann das Aufhoͤren meines Daſeyns ſich mit 
Bereicherung „meines Weſens vertragen ? 
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Die Vorausſetzung von einer Unfterblichfeit hebt 
diefen Widerfpruch — aber fie entftellt auch auf immer 
die hohe Grazie diefer Erfcheinung. Ruͤckſicht auf eine 
belofnende Zukunft fchließt die Liebe aus, Es muß 
eine Tugend ‚geben, die auch ohne den Glauben an 
Unfterblichfeit auslangt, die, auch auf Gefahr der 
Vernichtung, das naͤmliche Opfer wirkt. 

Zwar ift es ſchon Veredlung einer menfchlichen 
Seele, den gegenwärtigen Vortheil dem ewigen aufzu- 
opfern — es iſt die ebelfte Stufe des Egoismus — 
— aber Egoismus und Liebe fcheiden die Menfchheit 
in zwei hoͤchſt unahnliche Gefchlechter, deren Grenzen 
nie in einander fließen. Egoismus errichtet feinen 
Mittelpunkt in fich felber; Liebe pflanzt ihn außerhalb 
ihrer in Die Uchfe des ewigen Ganzen. Liebe zielt 
nad) Einheit; Egoismus ift Einſamkeit. Liebe iſt die. 
mitherrſchende Buͤrgerin eines blühenden Sreiftaats, 
Egoismus ein Despot in einer verwäfteten Schöpfung. 
Egoismus ſaͤ't für die Dankbarkeit, Liebe für den Un⸗ 
dank. Liebe verfchentt, Egoismus leiht — Einerlei 
vor dem Throne der richtenden Wahrheit, ob auf den 
Genuß des naͤchſtfolgenden Augenblicks, ober die Aus⸗ 
ficht einer Maͤrtyrerkrone — einerlet, ob die Zinfen in 
diefem Leben oder im andern fallen! 

Denke dir eine Wahrheit, mein Raphael, die dem 
ganzen Menfchengefchlechte auf entfernte Jahrhunderte 
wohl thut — fee hinzu, diefe Wahrheit verbammt 
ihren Belenner zum Tode, diefe Wahrheit kann nur 
erwiefen werben, nur geglaubt werden, wenn er ftirbt. 
Denke dir dann den Dann mit bem hellen umfaflenben 





Sonnenblidte des Genies, mit dem Flammenrade der 
Begeifterung, mit der ganzen erhabnen Anlage zu der 
Liebe. Laß in feiner Seele das vollftändige Ideal je 
ner großen Wirkung emporfteign — laß in dunkler 
Ahnung vorüber gehen an ihm alle Gluͤckliche, die er 
fchaffen fol — laß die Gegenwart und die Zukunft 
zugleich in feinem Geifte ſich zufammendrängen — und 
nun beantworte dir, bedarf dieſer Menfch die Anweiſung 
auf ein anderes Leben ? 

Die Summe aller diefer Empfindungen wird fich 
verwirren mit feiner Perfönlichkeit, wird mit feinem 
Ich in Eins zufammenfließen, Das Menfchengefchlecht, 
das er fich jetzt denkt, ift Er ſelbſt. Es iſt ein Koͤr⸗ 
per, in welchem fein Leben, vergeffen und entbehrlich, 
wie ein Blutstropfe ſchwimmt — wie fchnell wird er 
ihn für feine Gefundheit verfpriten ! 


Gott. 


Alle Vollkommenheiten im Univerfum find vereinigt 
in Gott. Gott und Natur find zwei Grdßen, die fich 
vollfommen gleich find. 

Die ganze Summe von hbarmonifcher Thätigkeit, 
die in der göttlichen Subftanz beifammen eriftirt, ift 
in der Natur, dem Abbilde diefer Subftanz, zu uns 
zahligen Graden und Maßen und Stufen vereinzelt. 
Die Natur, (erlaube mir dieſen bildlichen Ausdruck) 
die Natur ift ein unendlich getheilter Gott. 

Mie fi) im prismatifchen Glafe ein weißer Licht 
ftreif in fieben dunklere Strahlen fpaltet, bat fi 
das göttliche Ich in zahlloſe empfindende Subſtanzen 
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gebrochen. Wie fieben dunklere Strahlen in einen hel⸗ 
len Kichtftreif wieder zufammenfchmelzen, würde aus 
der Vereinigung aller diefer Subftanzen ein gdttliches 
Mefen hervorgehen. Die vorhandene Form des Natur 
gebäudes ift das optifche Glas, und alle Thätigkeiten 
der Geifter nur ein unendliches Farbenſpiel jenes eins 
fachen göttlichen Strahles. Gefiel es der Allmacht 
dereinft, dieſes Prisma zu zerfchlagen, fo flärzte der 
Damm zwifchen ihr und der Welt ein, alle Geifter 
würden in einem Unendlichen untergehen, alle Akkorde 
in einer Harmonie in einander fließen, alle Bäche im 
einem Dcean aufhören. 

Die Anziehung der Elemente brachte die Tdrperliche 
Form der Natur zu Stande. Die Unziehung der 
Geifter, in's Unendliche vervielfältigt und fortgefekt, 
mäßte endlich zu Aufhebung jener Trennung führen, 
oder (darf ich es ausfprechen, Raphael?) Gott her⸗ 
vorbringen. Eine foldye Anziehung ift Liebe, 

Alfo Xiebe, mein Raphael, ift die Leiter, worauf 
wir emporflimmen zur Sottähnlichleit. Ohne Unfpruch, 
uns felbft unbewußt, zielen wir dahin. 


»XTodte Gruppen find wir, wenn wir baflen, 

„Götter, wenn wir liebend ung umfaflen, 
„Lechzen nad dem füßen Feſſelzwang. 

„Aufwärts, durch die taufendfachen Stufen 

„Bahlenlofer Geiſter, die nicht fchufen, 
„Waltet göttlich biefer Drang- 


„Arm in Arme, hoͤher ftetd und höher, 
nom Barbaren bis zum griech’fchen Seher, 
nDer fih an ben legten Seraph reiht, 
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„Wallen wir einmuͤth'gen Mingeltanzes, 
„Bis fich dort im Meer des ew'gen Glanzes 
„Sterbend untertauhen Maß und Zeit. 


„Freundlos mar der große Weltenmeifter, 

»Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geifter, 
„Sel'ge Spiegel feiner Seligfeit. 

"Band das hoͤchſte Weſen ſchon Fein Gleiches, 

„Aus dem Kelch des ganzen Weſenreiches 
„Schaͤumt ihm die Unendlichkeit.“ 


Liebe, mein Raphael, iſt das wuchernde Arkan, 
den entabelten König des Goldes aus dem unfcheins 
baren Kalte wieder herzuftellen, das Ewige aus dem 
Vergänglichen und aus dem zerftdrenden Brande der 
Zeit das große Orakel der Dauer zu retten. 

Was ift die Summe von allem Bisherigen? 

Laßt uns Vortrefflichfeit einfehen, fo wird fie unfer. 
‚Laßt uns vertraut werben mit der hoben idealifchen 
Einheit, fo werden wir uns mit Bruderliebe anfchließen 
aneinander. Laßt uns Schönheit und Freude pflanzen, 
ſo ernten wir Schönheit und Freude. Laßt uns heil 
denken, fo werben wir feurig lieben. Send vollfons 
men, wie euer Bater im Himmel volllommen iſt, 
fagt der Stifter unfers Glaubens. Die fchwache 
Menfchheit erblaßte bei diefem Gebote, darum erflärt 
er fich deutlicher: liebet euch untereinander. 


„Weisheit mit dem Sonnenblid, 

„Große Göttin, tritt zuruͤck, 
„Weihe vor ber Liebe! 

„Wer die fteile Sternenbahn 

„Ging dir heidenfühn voran 
»3u ber Gottheit Sitze? 





„er zerriß das Heiligthum, 
„zeigte dir Elyfium 
„Durch des Grabes Nike? 
„Lockte fie ung nicht hinein, 
„Möchten wir unfterblih ſeyn? 
„Suchen auch die Geifter 
„Ohne fie den Meifter ? 
„Liebe, Liebe leitet nur 
„zu dem Vater der Natur, 
„Liebe nur die Geiſter.“ 
Hier, mein Raphael, haft du das Glaubensbekennt⸗ 
niß meiner Vernunft, einen flüchtigen Umriß meiner 
unternommenen Schöpfung. So wie du hier findeft, 
ging der Samen auf, den du felber in meine Seele 
ſtreuteſt. Spotte nun oder freue dich oder erröthe über 
deinen Schüler, Wie du willft — aber diefe Philofo 
phie hat mein Herz geadelt und die Perſpektive meines 
Lebens verſchoͤnert. Möglich, mein Befter, daß das 
ganze GSerüfte meiner Schlüffe ein beftandlofes Traum⸗ 
bild geweſen. — Die Welt, wie ich fie bier malte, 
ift vielleicht nirgends, als im Gehirne deines Julius 
wirflid — — vielleicht, daB nach Mblauf der taufend 
taufend Jahre jened Richters, wo der verfprochene weis 
fere Dann auf dem Stuhle fitgt, ich bei Erblidung 
des wahren Driginald meine fchälerhafte Zeichnung 
ſchamroth in Stüden reiße — Alles dies mag eintreffen, 
ich erwarte es; dann aber, wenn die Mirklichfeit mei⸗ 
nem Traume auch nicht einmal ähnelt, wird mid) die 
Mirklichkeit um fo entzuͤckender, um ſo majeftätifcher 
überrafchen. Sollten meine Ideen wohl fchöner feyn, 
als die Ideen des ewigen Schöpfers? Wie? Sollte 
der es wohl dulden, daß fein erhabenes Kunftwerk 
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binter den Erwartungen eines fterblichen Kenners zuruͤck⸗ 
bliebe? — Das eben ift die Seuerprobe feiner großen 
Bollendung und der füßefte Triumph für den hoͤchſten 
Geift, daß auch Fehlſchluͤſſe und Taͤuſchung feiner 
Anerkennung nicht fchaden, daß alle Schlangenkruͤm⸗ 
mungen der ausfchweifenden Vernunft in bie gerade 
Richtung der ewigen Wahrheit zuleßt einfchlagen, zus 
Icst alle abtrürnigen Arme ihres Stromes nach der 
nämlichen Mündung laufen. Raphael — welche Ideen 
erweckt mir der Künftler, der in taufend Eopien ans 
ders entftellt, in allen taufenden dennoch fich Ahnlich 
bleibt, dem felbft die verwäftende Hand eines Stuͤm⸗ 
pers die Anbetung nicht entziehen kann! 

Uebrigens koͤnnte meine Darftellung durchaus ver: 
fehlt, durchaus unächt feyn — noch mehr, ich bin 
überzeugt, daß fie es nothwendig feyn muß, und dens 
noch ift es möglich, daß alle Nefultate daraus eins 
treffen. Unfer ganzes Wiffen läuft endlich, wie alle 
Meltweifen hbereinfommen, auf eine conventionelle Taͤu⸗ 
fhung hinaus, mit welcher jedoch die ftrengfte Wahrs 
beit beſtehen Tann. Unfre reinften Begriffe find Feines 
wegs Bilder der Dinge, fondern bloß ihre nothwendig 
beftimmten und coeriftirenden Zeichen. Meder Gott, 
noch die menfchliche Seele, noch die Welt, find das 
wirflih, was wir davon halten. Unfere Gedanfen 
von diefen Dingen find nur die endemifchen Sormen, 
worin fie uns der Planet überliefert, ben wir bewoh⸗ 
nen — Unfer Gehirn gehört diefem Planeten, folge 
lich auh die Idiome unferer Begriffe, die darin 
aufbewahrt Liegen. Uber die Kraft der Seele ift 
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eigenthuͤmlich, nothwendig, und immer fich felbft gleich ; 
das Willkuͤrliche der Materialien, woran fie fich Außert, 
andert nichts an den ewigen Geſetzen, wornach fie fich 
äußert, fo lange diefes Willfürliche mit fih ſelbſt 
nicht im Widerfpruche fteht, fo lange das Zeichen dem 
Bezeichneten durchaus getreu bleibt. So wie die Den 
Fraft die Verhältniffe der Idiome entwidelt, muͤſſen 
diefe Verhältniffe in den Sachen auch wirflich nor 
handen feyn. Wahrheit iſt alfo Feine Eigenfchaft der 
Idiome, fondern der Schlüffe; nicht die Aehnlichkeit 
des Zeichens mit dem Bezeichneten, des Begriffs mit 
dem Gegenftande, fondern die Webereinftimmung dies 
fe8 Begriffs mit den Gefeßen der Denkkraft. Eben 
fo bedient ſich die Groͤßenlehre der Chiffern, die nirs 
gende, als auf dem Papiere, vorhanden find, und 
findet damit, was vorhanden ift in der wirklichen Welt. 
Was für eine Uchnlichkeit haben 3. B. die Buchftaben 
A und B, die Zeichen : und =, + und — mit dem 
Faktum, Das gewonnen werden foll? — und dod) fteigt 
der vor Jahrhunderten verfündigte Komet am entleger 
nen Himmel auf, doch tritt der erwartete Planet vor 
die Scheibe der Sonne! Auf die Unfehlbarfeit feines 
Kalkuls geht der Weltentdecker Kolumbus die bedenkt, 
liche Wette mit einem unbefahrnen Meere ein, bie 
fehlende zweite Hälfte zu der bekannten Hemiſphaͤre, 
die große Inſel Atlantis zu fuchen, welche die Luͤcke 
auf feiner geographifchen Karte ausfüllen ſollte. Er 
fand fie, diefe Inſel feines Papiers, und feine Nechnung 
war richtig. Wäre fie es etwa minder gewefen, wenn 
ein feindlicher Sturm feine Schiffe zerfchmettert oder 
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rückwaͤrts nad) ihrer Heimat getrieben hatte? — Einen 
ähnlichen Kalkul macht die menfchliche Vernunft, wenn 
fie das Unfinnliche, mir Hülfe des Sinnlichen, aus, 
mißt und die Mathematif ihrer Schläffe auf die vers 
borgene Phyſik des‘ Webermenfchlichen anwendet. Uber 
noch fehlt die letzte Probe zu ihren Rechnungen, denn 
fein Reifender kam aus jenem Lande zurüd, feine Ents 
deckung zu erzählen. 

Ihre eignen Schranken hat die menfchliche Natur, 
feine eigne jedes Individuum. Weber jene wollen wir 
und wechſelsweiſe tröften; diefe wird Naphael dem 
Knabenalter feines Julius vergeben. Sch bin arm an 
Begriffen, ein Sremdling in manchen Kenntniffen, die 
man bei Unterfuchungen diefer Art als unentbehrlich) 
vorausfeßt. Sch habe Feine philofophifche Schule gehört 
und wenig gedrudte Schriften gelefen, Es mag ſeyn, 
daß ich dort und da meine Phantafien firengern Ber; 
nunftfchläffen unterfchiebe, daß ich Wallungen meines 
Blutes, Ahnungen und Beduͤrfniſſe meines Herzens 
für nüchterne Weisheit verkaufe; auch das, mein Gu⸗ 
ter, foll mid) dennoch den verlornen Augenbli nicht 
bereuen laffen. Es ift wirklicher Gewinn für die all 
gemeine Vollkommenheit, es war die Vorberfehung des 
weifeften Geiftes, daß die verirrende Vernunft auch 
felbft das: chaotifche Land der Träume bevoͤlkern und 
den Fahlen Boden des Widerſpruchs urbar machen follte. 
Nicht der mechanifche Künftler nur, der den rohen 
Demant zum Brillanten fchleift — auch der Andere ift 
ſchaͤtzbar, der gemeinere Steine bis zur fcheinbaren 
Würde des Demants veredelt. Der Fleiß in den 
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Formen kann zuweilen die maffive Wahrheit des Stoffes 
vergeffen laſſen. Iſt nicht jede Hebung der Denkkraft, 
jede feine Schärfe des Geiftes eine Feine Stufe zu 
feiner Vollkommenheit, und jede Volllommenpeit mußte 
Dafeyn erlangen in der vollftändigen Welt. Die Wirk; 
lichkeit ſchraͤnkt fich nicht auf das abfolut Nothwendige 
ein; fie umfaßt auch das bebingungsweife Nothwen⸗ 
dige; jede Geburt des Gehirns, jedes Gewebe des 
Witzes hat ein unwiderſprechliches Bürgerrecht in dies 
fem größeren Sinne der Schöpfung. Im unendlichen 
Niffe der Natur durfte Feine Thaͤtigkeit ausbleiben, 
zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit Fein Grad des Genuffes 
fehlen. Derjenige große Haushalter feiner Welt, der 
ungenuͤtzt Teinen Splitter fallen, Teine Luͤcke unbevoͤlkert 
laͤßt, wo noch irgend ein Lebensgenuß Raum bat, der 
mit dem Gifte, das den Menfchen anfeindet, Nattern 
und Spinnen fättigt, der in das todte Gebiet der 
Verweſung noch Pflanzen ſendet, die kleine Bluͤthe now 
Wolluſt, die im Wahnwitze fproffen Tann, noch wirth⸗ 
ſchaftlich ausfpendet, der Laſter und Thorheit zur Vor; 
trefflichFeit noch endlich verarbeitet und die große Idee 
bes weltbeherrfchenden Noms aus der Lüfternheit des 
Tarquinius Sertus zu fpinnen wußte — dieſer erfins 
derifche Geiſt follte nicht auch den Irrthum zu feinen 
großen Zwecken verbrauchen, und diefe weitläufige Welt 
ftrede in der Seele des Menſchen verwildert und freus 
denleer Tiegen laffen? Jede Kertigkeit der Vernunft; 
auch im Irrthume, vermehrt ihre Zertigkeit zur Ems 
pfangniß der Wahrheit. 
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Laß, theurer Sreund meiner Seele, laß mich immer⸗ 
hin zu dem weitläufigen Spinngewebe der menfchlichen 
Weisheit andy das Meinige tragen. Anders malt fich 
das Sonnenbild in den Thautropfen des Morgens, 
anders im majeflätifchen Spiegel des erbumgärtenden 
Oceans! Schande aber dem trüben wolligen Sumpfe, 
der es niemals empfängt und niemals zurkdgibt! 
Millionen Gewächfe trinfen von den vier Elementen 
der Natur. Eine Vorrathskammer fteht offen für Alle; 
aber fie mifchen ihren Saft millionenfach anders, geben 
ihn millionenfach anders wieder. Die ſchoͤne Mannich⸗ 
faltigkeit verfündigt einen reichen Herrn diefes Haufes. 
Bier Elemente find ed, woraus alle Geifter fchdpfen: 
ihr Sch, die Natur, Gott und die Zukunft. Alle 
mifchen fich millionenfach anders, geben millionenfach 
anders wieber, aber eine Wahrheit ift es, die, gleich 
einer feften Achſe, gemeinfchaftlich durch alle Regionen 
und alle Spfteme geht — »Nähert Euch dem Gotte, 
den ihr meiner !« 


Waphael an Inlius. 


Das wäre nun freilich fchlimm, wenn es kein aus 
deres Mittel gäbe, dich zu beruhigen, Julius, als ben 
Glauben an die Erftlinge deines Nachdenkens bei dir 
wieder berzuftellen. Ich habe diefe Ideen, die ich bei 
dir auffeimen fah, mit innigem Vergnüngen in beinen 
Papieren wiedergefunden. Sie find einer Seele, wie 
bie deinige, werth, aber bier Eonnteft und durfteft bu 
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wicht ftehen bleiben, Es gibt Freuden für jedes Alter 
und Genäffe für jede Stufe der Geiſter. 

Schwer mußte es dir wohl werben, dich von einem 
Syſteme zu trennen, das fo ganz fhr die Beduͤrfniſſe 
deines Herzens gefchaffen war. Kein anderes, ich wette 
barauf, wird je wieder fo tiefe Wurzeln bei bir fchlas 
gen, und vielleicht duͤrfteſt du nur ganz dir felbft übers 
laſſen feyn, um früher ober fpäter mit deinen Lieblings⸗ 
ibeen wieber ausgefähnt zu werben. Die Schwächen 
der entgegengefehten Syſteme wuͤrdeſt du bald bemers 
ten, und alsdann, bei gleicher Unerweislichkeit, das 
Wünfchenswerthefte vorziehen, oder vielleicht neue Bes 
weisgrände auffinden, um wenigftens das Weſentliche 
davon zu retten, wenn du auch einige gerwagtere Bes 
bauptungen preisgeben mäßteft. | 

Aber dies alles ift nicht in meinem Plane. Dis 
ſollſt zu einer böhern Freiheit des Geiſtes gelans 
gen, wo bu folcher Behelfe nicht mehr bebarffl. reis 
Eich ft dies nicht das Werk eines Augenblicks. Das 
gewoͤhnliche Ziel der früheften Bildung ift Unterjochung 
des Geiftes, und von allen Erziehungskunftftüden ges 
lingt dies faft immer am erften. Selbft du, bei aller 
Elafticität deines Charakters, fchienft zu einer willigen 
Unterwerfung unter die Herrfchaft der Meinungen vor 
taufend. Andern beftimmt, und diefer Zuſtand der Uns 
muͤndigkeit konnte bei dir defto länger dauern, je we⸗ 
niger du das Drüdende davon fühlte. Kopf und 
Herz fichen bei dir in der engften Verbindung. Die 
Lehre wurde dir werth durch ben Lehrer, Bald gelang 
ed dir, eine intereflante Seite daran zu entdecken, fie 
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nad) den VBedärfniffen deines Herzens zu veredeln und 
über die Punkte, die dir auffallen mußten, dic) durch 
Nefignation zu beruhigen. Angriffe gegen folche Meis 
nungen verachteteft du als bäbifche Rache einer Skla⸗ 
venfeele an der Ruthe ihres Zuchtmeiftere, Du prang⸗ 
- teft mit deinen Feſſeln, die du aus freier Wahl zu tragen 
glaubteft. 

Sp fand Ich dich und es war mir ein trauriger 
Anblick, wie du fo oft mitten im Genuſſe deines 
blühendften Lebens und in Neußerung deiner edelften 
Kräfte durch angftliche Ruͤckſichten gehemmt wurdeſt. 
Die Eonfequenz, mit der bu nach deinen Ueberzeugun⸗ 
gen handelteft und die Stärke der Seele, die dir jedes 
Opfer erleichterte, waren doppelte Befchränkungen dei⸗ 
ner Thätigkeit und deiner Freuden. Damals befchlof 
sch, jene ftämperhaften Bemühungen zu vereiteln, wos 
durch man einen Geiſt, wie den deinigen, indie Form 
alltäglicher Köpfe zu zwingen gefucht hatte. Alles. 
kam darauf an, dic) auf den Werth des Selbſtdenkens 
aufmerffam zu machen unb dir Zutrauen. zu deinen 
eigenen Kräften einzuflößen. Der Erfolg deiner erften 
Verſuche begünftigte meine Abficht. Deine Phantafte 
war freilich mehr dabei befchaftigt, als dein Scharfs 
finn. Ihre AUhnungen erfetzen dir fehneller den Verluft 
deiner theuerften Weberzeugungen, als du es vom 
Schnedengange der Taltblütigen Forfchung, die vom 
Bekannten zum Unbekannten ftufenweife fortfchreitet, 
erwarten konnteſt. Aber chen dies begeifternde Syftem 
gab dir den erften Genuß In dieſem neuen Selbe von Thaͤ⸗ 
tigkeit, und ich bätete mich fehr, einen willlommenen 
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Enthufiasmus zu fldren, der die Entwidelung deiner 
trefflichfien Anlagen befdrdertee Seht hat fich Die 
Scene geändert. Die Ruͤckkehr unter die Bormunds 
ſchaft deiner Kindheit ift auf immer verfperrt. Dein 
Weg geht vorwärts und du bedarfft Feiner Schonung 
mehr. | 

Daß ein Syſtem, wie das beinige, die Probe einer 
firengen Kritif nicht aushalten konnte, darf dich nicht 
befremden. Alle Verfuche diefer Art, die dem deinigen 
an Kühnheit und Weite des Umfangs gleichen, hatten 
fein anderes Schidfal. Auch war nichts natuͤrlicher, als 
daß deine pbilofophifche Laufbahn bei dir im Einzelnen 
eben fo begann, ale bei dem Menfchengefchlechte im Gans 
zen. Der erfte Gegenftand,, an dem fich der menfchliche 
Forſchungsgeiſt verfuchte, war von jeher — das Unis 

verfum. Hypotheſen über den Urfprung des Weltalls und 
den Zufammenbang feiner Theile hatten Jahrhunderte 
lang die größten Denker befchäftigt, als Sokrates die 
Philoſophie feiner Zeiten vom Himmel zur Erde herabrief. 
Aber die Grenzen der Lebensweisheit waren für bie 
ſtolze MWißbegierde feiner Nachfolger zu enge Meue 
Syſteme entftanden aus den Trümmern der alten. 
Der Scharfſinn fpäterer Zeitalter durchftreifte das uns 
ermeßliche Feld möglicher Antworten auf jene- immer 
von Neuem fich aufdringenden Fragen Über das ge⸗ 
heimnißvolle Innere der Natur, das durch Feine menſch⸗ 
liche Erfahrung enthüllt werden konnte. inigen gelang 
es fogar, den Refultaten ihres Nachdenfens einen Ans 
ftrich von Beſtimmtheit, Vollftandigkeit und Evidenz 
zu geben, Es gibt mancherlei Tafchenfpielerkünfte, 
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wodurch die eitle Vernunft ber Beſchaͤmung zu entgehen 
fucht, in Erweiterung ihrer Kenntniffe die Grenzen ber 
menfchlichen Natur nicht überfchreiten zu können. Bald 
glaubt man neue Wahrheiten entdeckt zu haben, wenn 
man einen Begriff in die einzelnen Beſtandtheile zerlegt, 
aus denen er erſt willfärlich zufammengefegt 
war. Bald dient eine unmerkliche Vorausfegung zur 
Grundlage einer Kette von Schlüffen, deren Luͤcken 
man ſchlau zu verbergen weiß und bie erfchlichenen Fol⸗ 
gerungen werben als hohe Weisheit angeftaunt. Bald 
haͤuft man einfeitige Erfahrungen, um eine Hypotheſe 
zu begründen und verfchweigt die entgegengefeten Phäs 
nomene, oder man verwechfelt die Bedeutung der Worte 
nach den Beduͤrfniſſen der Schlußfolge. Und bies find 
nicht etwa bloß Kunftgriffe für den philofophifchen 
Eharlatan, um fein Publitum zu täufchen. Auch der 
reblichfte, unbefangenfte Forſcher gebraucht oft, ohne 
es fich bewußt zu ſeyn, aͤhnliche Mittel, um feinen 
Durft nach Kenntniffen zu ftillen, fobald er einmal aus 
ber Sphäre heraustritt, in welcher allein feine Vernunft 
fih mit Recht des Erfolgs ihrer Thaͤtigkeit freuen kann. 

Nach dem, was bu ehemals von mir gehört haft, 
Julius, muͤſſen dich dieſe Aeußerungen nicht wenig übers 
sahen, Und gleichwohl find fie nicht das Produkt 
einer zweifelfüchtigen Laune, Ich kann dir Rechenfchaft 
von den Gründen geben, worauf fie beruhen, aber hierzu 
müßte ich freilich eine etwas trod'ne Unterfuchung über 
die Nafur der menfchlichen Erfenntniß vorausſchicken, 
die ich lieber auf eine Zeit verfpare, da fie für Dich ein 
Bedürfnis feyn wird. Noch bift du nicht in derjenigen 
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Stimmung, wo die bemäthigenden Wahrheiten von den 
Grenzen des menfchlichen Wiffens dir intereffant werden 
koͤnnen. Mache zuerft einen Verfuch an dem Syſteme, 
welches bei dir das deinige verdrangte. Prüfe es mit 
gleicher Unparteilichkeit und Strenge, Verfahre eben 
- fo mit andern Lehrgebauden, die dir neuerlich befannt 
worden find; und wenn Feines von allen beine Forderun⸗ 
gen vollfommen befriedigt, dann wird ſich Dir die Frage 
aufbringen: ob diefe Korderungen auch wirklich gerecht 
waren? 

„Ein leidiger Troſt, wirft du fagen. Reſignation 
ift alfo meine ganze Ausficht nach fo viel glänzenden 
Hoffnungen? War es da wohl der Mühe werth, mich 
zum vollen Gebrauche meiner Vernunft aufzufordern, 
um ihm gerade da Grenzen zu fegen, wo er mir am 
fruchtbarften zu werden anfing? Mußte ich einen hoͤhern 
Genuß nur deßwegen Tennen lernen, um das Peinliche 
meiner Beſchraͤnkung doppelt zu fühlen ?« 

Und doc) ift e8 eben dies niederfchlagende Gefühl, 
was ich bei dir fo gern unterdrüden möchte. Alles 
zu entfernen, was dich im vollen Genuffe deines Dafeyne 
hindert, den Keim jeder höhern Begeifterung — das 
Bewußtſeyn des Adels deiner Seele — in dir zu beleben, 
dies ift mein Zweck. Du bift aus dem Schlummer 
erwacht, in den dich die Knechtſchaft unter fremden 
Meinungen wiegte. Uber das Maß von Größe, wozu 
du beftimmt bift, wärdeft du nie erfüllen, wenn du im 
Streben nach einem unerreichbaren Ziele deine Kräfte 
verſchwendeteſt. Bis jet mochte dies hingehen und 
war auch eine natürliche Kolge deiner neuerworbenen 
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Sreiheit. Die Ideen, welche dich vorher am meiften 
befchäftigt hatten, mußten nothwendig der Thätigfeit 
deines Geiftes die erfte Nichtung geben. Ob diefe unter 
allen möglichen die fruchtbarfte fen, würden dich deine 
eignen Erfahrungen früher oder fpäter belchrt haben. 
Mein Gefchäft war bloß, diefen Zeitpunft, wo möglich, 
zu befchleunigen. 

Es ift ein gewoͤhnliches Vorurtheil, die Größe des 
Menfchen nad) dem Stoffe zu fchäten, womit er fi) 
befchäftigt, nicht nach der Urt, wie er ihn bearbeitet. 
Aber cin höheres Wefen ehrt gewiß das Geprage der 
Vollendung auch) in der Fleinften Sphare, wenn es 
dagegen auf die eiteln Verſuche, mit Inſektenblicken 
das Weltall zu überfchauen, mitleidig herabficht. Ans 
‚ter allen Ideen, die in deinem Auffage enthalten find, 
fann ich dir daher am wenigften den Sat einräumen, 
daß es die höchfte Beftimmung des Menfchen fey, den 
Seift des Weltſchoͤpfers in feinem Kunſtwerke zu ahnen. 
Zwar weiß au) ich für die Thatigkeit des vollkommen⸗ 
ften Weſens Fein erhabeneres Bild, als die Kunft. 
Aber eine wichtige Verfchiedenheit feheinft du überfehen 
zu haben. Das Univerfum ift Fein reiner Abdruck 
eines Ideals, wie das vollendete Werk eines menfchlichen 
Künftlers. Diefer herrſcht despotifc über den todten 
Stoff, den er zu Verfinnlichung feiner Ideen gebraucht. 
Uber in dem göttlichen Kunftwerfe ift der eigenthuͤm⸗ 
liche Werth jedes feiner Beſtandtheile gefchont, und 
dieſer erhaltende Blick, deſſen er jeden Keim von Energie, 
auch in dem Fleinften Gefchöpfe, würdigt, verherrlicht 
den Meifter eben fo fehr, ald die Harmonie des 
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unermeßlichen Ganzen. Leben und Freiheit, im groͤß⸗ 
ten moͤglichen Umfange, iſt das Gepraͤge der goͤttlichen 
Schoͤpfung. Sie iſt nie erhabener, als da, wo ihr Ideal 
am meiſten verfehlt zu ſeyn ſcheint. Aber eben dieſe 
hoͤhere Vollkommenheit kann in unſerer jetzigen Beſchraͤn⸗ 
kung von uns nicht gefaßt werden. Wir uͤberſehen einen 
zu kleinen Theil des Weltalls, und die Aufloͤſung der 
groͤßern Menge von Mißtoͤnen iſt unſerm Ohre unerreich⸗ 
bar. Jede Stufe, die wir auf der Leiter der Weſen 
emporſteigen, wird uns fuͤr dieſen Kunſtgenuß em⸗ 
pfaͤnglicher machen, aber auch alsdann hat er gewiß 
ſeinen Werth nur als Mittel, nur inſofern er uns zu 
aͤhnlicher Thaͤtigkeit begeiſtert. Traͤges Anſtaunen frem⸗ 
der Groͤße kann nie ein hoͤheres Verdienſt ſeyn. Dem 
edlern Menſchen fehlt es weder an Stoffe zur Wirkſam⸗ 
keit, noch an Kraͤften, um ſelbſt in ſeiner Sphaͤre 
Schoͤpfer zu ſeyn. Und dieſer Beruf iſt auch der 
deinige, Julius. Haſt du ihn einmal erkannt, ſo wird 
es dir nie wieder einfallen, uͤber die Schranken zu klagen, 
die deine Wißbegierde nicht uͤberſchreiten kann. 

Und dies iſt der Zeitpunkt, den ich erwarte, um dich 
vollkommen mit mir ausgeſoͤhnt zu ſehen. Erſt muß 
dir der Umfang deiner Kräfte völlig bekannt werben, 
ehe du den Werth ihrer freieften Aeußerung ſchaͤtzen 
kannſt. Bis dahin zärne immer mit mir, nur verzweifle 
micht am dir ſelbſt. 


— >90 ⸗U 


Briefe über Don Karlos. 





Erfter Brief. 


Sie fagen mir, lieber Freund, daß Ihnen bie bisherigen 
Beurtheilungen des Don Karlos noch wenig Befriedigung 
gegeben, und halten dafür, daß der größte Theil derfelben 
den eigentlichen Gefichtspunft des Merfaflers fehlgegans 
gen ſey. Es däucht Ihnen noch wohl möglich, gewiſſe 
gervagte Stellen zu retten, welche die Kritik für unhalts 
bar erklärte, manche Zweifel, die dagegen rege gemacht 
worden, finden Sie in dem Zuſammenhange des Stuͤcks 
— wo nicht völlig beantwortet, doch vorhergefehen und 
in Anfchlag gebracht. Bei den meiften Einwürfen fäns 
den Sie weit weniger bie Sagacität der Beurtheiler, 
als die Selbftzufrievenheit zu bewundern, mit der fie 
Solche als Hohe Entdeckungen vortragen, ohne fich durch 
den nathrlichiten Gedanken ftdren zu laffen, daß Weber 
tretungen, die dem Bloͤdſichtigſten fogleich in's Auge 
fallen, auch wohl dem Verfaffer, der unter feinen Lefern 
felten der am wenigften Unterrichtete ift, därften fichts 
bar gewefen feyn, und daß Sie es alfo weniger mit der 
Sache feldft, als mit ven Gründen zu thun haben, die 
ihn dabei beſtimmten. Diefe Gründe koͤnnen allerbings 
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unzulaͤnglich ſeyn, koͤnnen auf einer einſeitigen Vor⸗ 
ſtellungsart beruhen; aber die Sache des Beurtheilers 
wäre es geweſen, dieſe Unzulaͤnglichkeit, dieſe Einſeitig⸗ 
keit zu zeigen, wenn er anders in ben Augen desjenigen, 
dem er fich zum Nichter aufdringt, oder zum Rathgeber 
anbietet, einen Merth erlangen will, 

Aber, lieber Freund, was geht es am Ende ben 
Autor an, ob fein Beurtheiler Beruf gehabt hat, oder 
nicht, wie viel oder wenig Scharffinn er bewiefen hat? 
- Mag er das mit fich felbft ausmachen. Schlimm für 
den Autor und fein Werk, wenn er die Wirkung deffelben 
auf die Divinationsgabe und Billigfeit feiner 
Krititer anlommen lich, wenn er den Eindruck deffelben 
von Eigenfchaften abhängig machte, die fich nur in fehr 
wenigen Köpfen vereinigen. Es ift einer der fehlerhafs 
‚teften Zuftände, in welchem fich ein Kunftwerf befinden 
fann, wenn es in die Willführ des Betrachters geftellt 
worden, welche Auslegung er davon machen will und 
wenn es einer Nachhülfe bedarf, ihn in den rechten 
Standpunkt zu ruͤcken. Mollten Sie mir andenten, 
daß das meinige fich in dieſem Falle befände, fo haben 
Sie etwas fchr Schlimmes davon gefagt und Sie ver- 
aulaffen mich, ed aus diefem Geſichtspunkte noch cinmal 
genauer zu prüfen. Es käme alſo, daͤucht mir, horzüg- 
lich darauf an, zu unterfuchen, ob in dem Stuͤcke Alles 
enthalten ift, was. zum Merftändniffe deffelben dient 
‚und ob es in fo Flaren Ausdrücken angegeben ift, daß es 
dem Lefer leicht war, es zu erfennen. Laffen Sie fich’8 
alfo gefallen, lieber Freund, daß ich Sie eine Zeitlang 
von dieſem Gegenftande unterhalte. Das Stüd ift mir 

Schiller's Ammtl. Werte. X. Br. 23 
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fremder geworden, ich finde mich jetzt gleichfam in der 
Mitte zwifchen dem Känftler und feinem Betrachter, 
wodurch es mir vielleicht möglich wird, des Erftern 
vertraute Belanntfchaft mit feinem Gegenſtande mit 
der Unbefangenheit des Letztern zu verbinden. 

Es kann mir überhaupt — und ich finde ndthig, 
dieſes vorauszuſchicken — es kann mir begegnet ſeyn, 
daß ich in den erſten Akten andere Erwartungen erregt 
habe, als ich in den letzten erfuͤllte. St. Reals Novelle, 
vielleicht auch meine eignen Aeußerungen daruͤber im 
erſten Stuͤcke der Thalia, moͤgen dem Leſer einen Stand⸗ 
punkt angewieſen haben, aus dem es jetzt nicht mehr 
betrachtet werden kann. Waͤhrend der Zeit naͤmlich, 
daß ich es ausarbeitete, welches, mancher Unterbrechun⸗ 
gen wegen, eine ziemlich lange Zeit war, hat ſich — in 
mir ſelbſt Vieles veraͤndert. An den verſchiedenen 
Schickſalen, die waͤhrend dieſer Zeit uͤber meine Art zu 
denken und zu empfinden ergangen find, mußte nothwen⸗ 
dig auch diefes Merk Theil nehmen. Was mich zu 
Anfange vorzüglich in demfelben gefeflelt hatte, that 
diefe Wirkung in der Folge ſchon fchwächer und am 
Ende nur kaum noch. Neue Ideen, die indeß bei mir 
auflamen, verbrängten bie frühern; Karlos felbft war 
in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus Feinem andern 
Grunde, als weil ich ihm in Fahren zu weit voraus 
gefprungen war und aus der entgegengefeten Urfache 
hatte Marquis Pofa feinen Pla eingenommen. Go 
fam es denn, daß ich zu dem vierten und fünften Akte 
ein ganz anderes Herz mitbrachte. Uber die erften Drei 
Alte waren in den Händen des Publikums, bie Anlage 
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des Ganzen war nicht mehr umzuſtoßen — Ich hätte 
alfo das Städ entweder ganz unterdräden mäffen (und 
bas hätte mir doch wohl der kleinſte Theil meiner Leſer 
gedankt), oder ich mußte bie zweite Hälfte der erften 
ſo gut anpaffen, als ich konnte. Wenn bies nicht überall 
auf die gluͤcklichſte Art gefchehen ift, fo dient mir zu 
einiger Beruhigung, daß es einer gefchicftern Hand, als 
der meinigen, nicht viel beffer würde gelungen ſeyn. 
Der Hauptfehler war, ich hatte mich zu lange mit dem 
Städe getragen; ein dramatifches Werk aber kann und 
foll nur die Bluͤthe eines einzigen Sommers ſeyn. Auch 
der Plan war für die Grenzen und Regeln eines drama⸗ 
sifchen Werks zu weitlaufig angelegt. Diefer Plan 3.3. 
forderte, daß Marquis Pofa das uneingefchränftefte 
Vertrauen. Philipps davon trug; aber zu diefer außer 
ordentlichen Wirkung erlaubte mir die Oekonomie des 
Stuͤcks nur eine einzige Scene. 

Bei meinem Freunde werben mich diefe Auffchlüffe 
vielleicht rechtfertigen, aber nicht bei der Kunftl. Moͤch⸗ 
ten fie indeffen doch nur. die vielen Deflamationen be; 
fchliegen, womit von diefer Seite her von dem Kritikern 
gegen mich ift Sturm gelaufen worden. 


Aweiter Brief. 

Der Charakter des Marquis Poſa ift faſt durch⸗ 
gängig für zu idealiſch gehalten worden; in wiefern dieſe 
Behauptung Grund hat, wird fich dann am befien er⸗ 
geben, wenn man die eigenthiimliche Haublungsart dieſes 
Menfchen auf ihren wahren Gehalt zuruͤckgefuͤhrt bat. 
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Ich habe es hier, wie Sie fchen, mit zwei entgegen- 
gefesten Parteien zu tbun. Denen, welche ihn aus der 
Klaſſe natürlicher Wefen fchlechterbings verwieſen haben 
wollen, müßte alfo dargethan werden, in wie fern 
er mit der Menfchennatur zufammenhängt, in wie fern 
‚feine. Gefinhungen, wie feine Handlungen, aus fehr 
menſchlichen Trieben. fließen, und in der Verkettung 
‚außerlicher Umftänbe gegründet find; diejenigen, welche 
ihm den Namen eines göttlichen Menfchen geben, 
brauche ich. nur auf einige Blößen an ihm aufmerffam 
zu machen, die gar fehr menfchlich find. Die Ge 
finnungen, die der Marquis außert, die Philofophie, 
bie ihn leitet, die Lieblingsgefühle, die ihn befeelen, 
fo fehr fie fich auch über das tägliche Leben erheben, 
können, als bloße Worftellungen betrachtet, es nicht 
wohl fenn, was ihn mit Mecht aus der Klaffe natürs 
licher Wefen verbannt. Denn was Tann in einem 
menfchlichen Kopfe nicht Dafeyn empfangen, unb welche 
Geburt des Gehirns kann in einem glähenden Herzen 
nicht zur Leidenfchaft reifen?. Auch feine Handlungen 
Fönnen es nicht ſeyn, die, fo felten Died auch gefche- 
hen mag, in. der Gefchichte felbft ihres &leichen ges 
funden haben; denn die Aufopferung des Marquis 
für feinen Freund hat wenig ober nichts vor dem Hel⸗ 
dentode eines Curtius, Regulus und anderer voraus, 
Das Unrichtige und Unmdgliche müßte alfo entweder 
in dem MWiderfpruche diefer Gefinnungen mit dem da 
maligen Zeitalter, oder in ihrer Ohnmacht und ihrem 
Mangel an Lebendigkeit liegen, zu folchen Handlungen 
wirklich zu entzünden. Ich kann alfo die Einwendungen, 
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welche gegen die Natürlichkeit dieſes Charakters ges 
macht werden, nicht anders  verftehen, als daß in 
Philipps des Zweiten Jahrhundert Fein Menfch fo, wie 
Marquis Pofa, gedacht haben konnte, — daß Gedan⸗ 
Ten diefer Art nicht fo leicht, wie hier gefchicht, in 
den Willen und in die That übergehen, — und daß 
eine ibealifche Schwäarmerei nicht mit folcher Eonfer 
quenz realifirt, nicht von folcher Energie im Handeln 
begleitet zu werden pflege. 

Was man gegen dieſen Charakter aus dem Zeit 
alter einwendet, in welchem ich ihn auftreten laſſe, 
duͤnkt mir vielmehr für als wider ihn zu fprechen, 
Nach dem Beifpiele aller großen Köpfe entſteht er 
zwifchen Finfterniß und Licht, eine hervyrragende ifolitte 
Erfcheinung. Der Zeitpunft, wo er fich bildet, ift 
Allgemeine Gaͤhrung der Köpfe, Kampf der Worurtheile 
mit der Bernumft, Anarchie der Meinungen, Morgens 
dämmerung der Wahrheit — von jeher die Geburts 
fiunde außerordentlicher Menfchen. Die Ideen von 
Freiheit und Menfchenabel, bie ein glüädlicher Zufall, 
pieleicht eine guͤnſtige Erziehung im dieſe rein organi⸗ 
firte empfängliche Seele warf, machen fie durch ihre 
Neuheit erflaunen und wirken mit aller Kraft des 
Ungewohnten und Meberrafchenden auf fie; ſelbſt das 
Geheimniß, unter welchem fie ihr wahrfcheinlich mit⸗ 
getheilt wurden, mußte ‚die Stärke ihres Eindrucks 
erhöhen. Sie haben durch einen langen abnuͤtzenden 
Gebrauch das Triviale noch nicht, das heut zu Tage . 
ihren Eindruc fo ſtumpf macht; ihren großen Stempel 
bat weder das Geſchwaͤtz der Schulen, noch. der Witz 


der Weltlente abgerieben. Seine Seele fühle ſich in 
diefen Ideen gleichfam wie In einer neuen und ſchoͤnen 
Region, die mit allem ihrem blendenden Kichte auf fie 
wirft und fie in den lieblichflen Traum entzuͤckt. Das 
entgegengefeßte Elend der Sklaverei und bes Aber 
glaubens zieht fie immer fefter und fefter an dieſe Lieb⸗ 
lingswelt; die fchönften Traͤume von Sreihelt werben 
ja im Kerker getraumt. Sagen Sie felbft, mein 
Freund — das Fühnfte Ideal einer Menfchenrepublif, 
allgemeine Duldung und Gewiffensfreiheit, wo konnte 
e8 beffer und wo natärlicher zur Melt geboren werden, 
als In der Nähe Philipps des Zweiten und feiner 
Inquifition? 

Alle Grundſaͤtze und Lieblingsgefuͤhle des Marquis 
drehen ſich um republikaniſche Tugend. Selbſt 
ſeine Aufopferung fuͤr ſeinen Freund beweist dieſes, 
denn Aufopferungefaͤhigkeit iſt der Inbegriff aller re 
publikaniſchen Tugend. 

Der Zeitpunkt, worin er auftrat, war gerade Ders 
jenige, worin ftärker als je von Menfchenrechten und 
Gewiffensfreigelt die Nede war. Die vorhergehende 
Meformation Hatte dieſe Ideen zuerft In Umlauf ge 
draht, und die flandrifchen Unruhen erhielten fie in 
Uebung. Seine Unabhängigkeit von Außen, fein Stand 
als Maltheferritter felbft, fchenkten ihm die glückliche 
Muße, diefe fpekulative Schwärmerei zur Reife zu 
Shen. | | 

In dem Zeitalter und In dem Staate, worin ber 
Marquis auftritt, und in den Außendingen, die ihn 
amgeben, Tiegt alfo der Grund nicht, warum er biefer 
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Philoſophie nicht hätte fahig ſeyn, nicht mit fchwärs 
merifcher Anhänglichkeit ihr hatte ergeben ſeyn koͤnnen. 
Wenn die Gefchichte reich an Beifpielen ift, daß 
man für Meinungen alles Irdiſche hintanſetzen Tann, 
wenn man dem grundlofeften Wahne die Kraft beilegt, 
die Gemuͤther der Menfchen auf einen ſolchen Grad 
einzunehmen, daß fie aller Uufopferungen fähig gemacht 
werden: fo wäre es fonberbar, der Wahrheit Dicke 
Kraft abzuftreiten. In einem Zeitpunfte vollends, der 
fo reich, wie jener, an Beifpielen ift, daß Menfchen 
Gut und Leben um Lehrſaͤtze wagen, die an fich fo 
wenig Begeifterndes haben, follte, daucht mir, ein 
Charakter nicht auffallen, der für die erbabenfte aller 
Ideen etwas Aehnliches wagt; man müßte_denn an- 
nehmen, daß Wahrheit minder fahig fey, das Mens 
fchenberz zu rühren, als der Wahn. Der Marquis 
ift außerdem ald Held angekuͤndigt. Schon in früher 
Jugend hat er mit feinem Schwerte Proben eines Muths 
abgelegt, ven ex nachher für eine ernfthaftere Angelegen; 
heit außern fol, Begeiſternde Wahrheiten unb eine 
feelenerhebende Philoſophie muͤßten, daͤucht mir, in 
einer Heldenfeele gu etwas ganz Anderm werben, als 
in dem Gehirn eines Schulgelehrten, oder in dem ab- 
genuͤtzten Herzen eines weichlichen Weltmannes. 

Zwei Handlungen des Marquis find es vorzüglich, 
an denen man, wie Sie mir fagen, Anftoß genommen 
bat. Sein Verhalten gegen ben König in der zehnten 
Scene des britten Aufzugs, und die Aufopferung für 
feinen Freund. Uber es Fönnte feyn, daß die Frei⸗ 
möüthigkeit, mit der er dem Könige feine Geftunungen 
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verträgt, weniger auf Nechnung feines Muths, als 
feiner genauen Kenntniß von Jenes Charakter kaͤme, 
und mit aufgehobener Gefahr würde fonach auch der 
Haupteinwurf gegen dieſe Scene gehoben. Darüber 
ein andermal, wenn ich Sie von Philipp den Zwei⸗ 
ten unterhalte; jetzt hätte ich es bloß mit Poſa's Aufs 
opferung für den Prinzen zu thun, worüber ich Ihnen 
im nächften Briefe einige Gedanken mitrbeilen will, 
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Dritter Brief. 


Sie wollten neulich im Don Karlos ben Beweis 
gefunden haben, daß leidenſchaftliche Freund 
Schaft ein eben fo rhhrender Gegenftand für die Tra⸗ 
gödie feyn Tonne, als leidenfchafrliche Liebe, 
und meine Antwort, daß ich mir das Gemälde einer 
folhen Sreundfchaft für die Zukunft zuruͤckgelegt hatte, 
befremdete Sie. Alfo auch Sie nehmen «3, . wie bie 
meiften meiner Xefer, als ausgemacht an, daB es 
ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft gemein, was ich 
mir in dem Verhältniffe zwifchen Karlos und Mars 
quis Pofa zum Ziel gefeht habe? Und aus diefem 
Standpunkte haben Sie folglich diefe beiden Charaktere 
und vielleicht das ganze Drama bisher betrachtet? 
Wie aber, lieber Freund, wenn Ste mir mit diefer 
Sreundfchaft wirklich zu viel gethan harten‘ ? Wenn 
ed aus dem ganzen Zufammenhange deutlich erhellte, 
daß fie diefes Ziel nicht gewefen und auch fchlechters 
dings nicht ſeyn konnte ? Wenn: fich der Charakter des 











361 


Marquis, ſo wie er aus dem Total feiner Handlun⸗ 
gen: hervorgeht, mit einer folchen Freundfchaft durchaus 
nicht vertruͤge, und wenn fich gerade aus feinen ſchoͤn⸗ 
fien Handlungen, die man auf ihre Rechnung fchreibt, 
der befte Beweis für das Gegentheil fähren ließe? 
Die erfte Ankuͤndigung des Verhältniffes zwifchen 
biefen beiden Fönnte irre geführt haben; aber dies 
auch nur fcheinbar, und eine geringe Aufmerkfamkeit 
auf das abftechende Benehmen beider hatte bingereicht, 
den Irrthum zu heben. Dadurch, daß der Dichter 
von ihrer Zugendfreundfchaft ausgeht, hat er fich nichts 
von feinem höhern Plane vergeben; im Gegentheile 
konnte diefer aus keinem beffern Faden gefponnen wers 
ben. Das Verhältniß, in welchem beide zufammen 
auftreten, war Reminiscenz ihrer frühern akademiiſchen 
Jahre. Harmonie der Gefühle, eine gleiche Liebhaberei 
für das Große und Schöne, ein gleicher Euthufiasmus 
für Wahrheit, Sreiheit und: Tugend hatte fie‘ damals 
an einander geknuͤpft. Ein Charakter, wie Poſa's, 
der fich nachher fo, wie es in dem 'Stuͤcke geſchieht, 
entfaltet, mußte frühe angefangen haben dieſe lebhafte 
Empfindungstraft an einem fruchtbaren Gegenſtande 
zu üben: ein Wohlwollen, das fich in der, Folge uͤber 
die ganze Menfchhett erfiredden follte, mußte von einem 
engern Bande ausgegangen ſeyn. Diefer fchöpferifche 
und feurige Geift mußte bald einen Stoff haben, auf 
‚ „den er wirkte; konnte ſich ihm ein ſchoͤnerer anbieten, 
abs ein zart und lebendig fühlender, : feiner Ergießungen 
ewpfäuglicher, ihm freiwillig entgegeneilender Fuͤrſten⸗ 
fohn? Uber auch ſchon in diefen früheren Zeiten. tft 


der Ernft diefes Charakters in einigen Zügen fichtbar; 
ſchon hier ift Poſa der Tältere, der fpätere Freund, 
und fein Herz, jetzt fchon fo weit umfaflend, um fich 
für ein einziges Weſen zufammenzuzichen, muß burch 
ein fchwereres Opfer errungen werben. 
„Da fing ich an mit Bärtlichleiten 

„Und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 

„Du ftolzes Herz gabft fle mir kalt zuruͤck. 

„— Verfhmähen konnteft du mein Herz, doch nie 

„Von dir entfernen. Dreimal wiefeft du 

„Den. Fuͤrſten von dir, dreimal ſtand er wieder 

„Als Bettler da, um Liebe dich zu flehn, n. f. f. 

n— — — — Mein königlihed Blut 

„Floß (handlich unter unbermherz’gen Streichen ; 

„So hoch kam mic der Eigenfinn zu ſtehn, 

"Bon Rodrigo geliebt zu ſepn.“ 
Hier ſchon find einige Winke gegeben, wie wenig die Uns _ 

bänglichkeit des Marquis an den Prinzen anf pers 

ſoͤnliche Uebereinſtimmung fich gründet. Fruͤhe denkt 
er ſich ihn als Königsfohn, frühe draͤugt ſich dieſe 
Free zwiſchen fein Herz und feinen bittenden Freund. 
Karlos dffnet ihm feine Arme; der junge Weltbuͤrger 
kniet vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit und Den, 
ſchenadel waren früher in feiner Seele reif, als Freund 
{haft für Karlos; diefer Zwang wurbe erft nachher 
auf diefen ftärkern Stamm gepfropft. Selbft in dem 
Augenblide, wo fein Stolz burch das große Opfer 
feines Freundes bezwungen tft, verliert er den Fuͤrſten⸗ 
ſohn nicht aus den Augen. „Ich will bezahlen,“ fagt er, 
»wenn du — König biſt.“ Iſt es möglich, daß fich 
in einem fo jungen Herzen, bei dieſem lebendigen und 
immer gegenwärtigen Gefühle ber Ungleichheit ihres 











— — arte aa 


Standes, Sreundfchaft erzeugen konnte, deren we⸗ 
fentliche Bedingung doch Gleichheit it? Alſo auch 
damals fchon war es weniger Liebe als Dankbarkeit, 
weniger Sreundfchaft als Mitleid, was den Marquis 
dem Prinzen gewann. Die Gefühle, Ahnungen, 
Träume, Entfchläffe, die ſich dunkel und verworren 
in diefer Knabenſeele drangten, mußten mitgetheilt, 
in einer andern Seele angefchaut werden, und Karlos 
war ber Einzige, der fie mit ahnen, mit träumen 
Tonnte und der fie erwieberte. Ein Geift, wie Poſa's, 
mußte feine Weberlegenheit früßzeitig zu genießen fire 
ben, und ber liebenolle Karl fchmiegte fich fo unters 
würfig, fo gelehrig an ihn an! Poſa fah in dieſem 
fhönen Spiegel fich felbft und freute fich feines Bildes, 
So entftand dieſe afademifche Freundſchaft. 

Aber jetzt werden ſie von einander getrennt und 
Alles wird anders. Karlos kommt an den Hof ſeines 
Vaters und Poſa wirft ſich in die Welt. Jener, 
durch feine fruͤhe Anhaͤnglichkeit an den edelſten und 
feurigften Juͤngling verwöhnt, findet in dem ganzen 
Umkreiſe eines Despotenhofes nichts, was fein Herz 
befriebigte. Alles um ihn her ift leer und unfruchtbar. 
Mitten im Gewuͤhle fo vieler Hdflinge einfam, von 
der Gegenwart gebrädt, labt er ſich an fügen Ruͤck⸗ 
erinnerungen ber Vergangenheit. Bet ihm alfo dauern 
biefe frühen Einbräde warm und lebendig fort, und 
fein zum Wohlwollen gebildetes Herz, dem ein wärs 
diger Gegenſtand mangelt, verzehrt ſich in nie bes 
friedigten Träumen, So verfinft er allmäphlig in 
einen Zuftand mäßiger Schwärmerei, unthätiger 
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Betrachtung. Im dem’ fortwährenden Kampfe mit 
feiner Rage nuͤtzen fich feine Krafte ab, die unfreund» 
lichen Begegnungen eines ihm fo ungleichen Waters 
verbreiten eine düftere Schwermurh über fein Weſen 
— den zehrenden Wurm jeder Geiftesblüthe, den Tod 
ber Begeiſterung. Zuſammengedruͤckt, ohne Energie, 
geſchaͤftlos, hinbruͤtend in ſich felbft, von fehweren 
fruchtlofen Kaͤmpfen ermattet, zwiſchen ſchreckhaften 
Ertremen herumgeſcheucht, keines eigenen Aufſchwungs 
miehr mächtig — fo finder ihn die erfte Liebe. Sm 
diefem Zuftande kann er’ ihr. Feine Kraft mehr entgegen 
fegen; alle jene frühern Ideen, die ihr allein das 
Gleichgewicht harten halten koͤnnen, find ‚feiner Seele 
fremder geworben; fie beberrfche ihn mit despotiſcher 
Gewalt; fo verfinfr er in einen ſchmerzhaft wolläftigen 
Zuftaud ded Leidens. Auf einen einzigen Gegenſtand 
find jet alle feine Kräfte zufammengezogen, Ein nie 
geftilltes Verlangen halt feine Seele innerhalb ihrer 
ſelbſt gefeffelt. — Wie follte fie in's Univerfum aus⸗ 
ſtroͤmen ? Unfähig, diefen Wunſch zu.befrichigeh, uns 
fäbiger noch, ihn durch innere Kraft zu befiegen, 
fchwinder er halb lebend, halb ſterbend, in ſichtbarer 
Zehrung hin; keine Zerfireuung fhr den brennenden 
Schmerz feines Bufens, Fein mirfählendes, ſich ihm 
dffuendes Herz, in das er ihn ausftrdmen könnte, 


„Ich habe Niemand — Niemand 
„Auf biefer großen weiten. Erde, Niemand. 
„Sp weit das Scepter meines Vaters reicht , 
„Sp weit die Schifffahrt unfre Flaggen Tender, 
„Iſt feine Stelle, keine, Feine, wo 
„Ich meiner Thränen mich entlaften faun.“ _ 
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Hölflofigkeit und Armuth des Herzens führen ihn jekt 
auf eben den Punkt zuräd, wo Fülle des Herzens ihn 
hatte ausgehen laſſen. Heftiger fühlt er Das Beduͤrfniß 
der Sympathie, weil er allein ift und unglädlich. 
So findet ihn fein zuruͤckkommender Freund. 

Ganz anders ift es unterbeffen dieſem ergangen. 
Mit offenen Sinnen, mit allen Kräften der Jugend, 
allem Drange des Genies, aller Wärme des Herzens 
in das weite Univerfum geworfen, fieht er den Menſchen, 
im Großen wie im Kleinen, handeln; er finder Ge⸗ 
legenheit, fein mitgebrachtes Ideal an den wirkenden 
Kräften der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was 
er hört, was er fieht, wird mit lebendigem Enthu⸗ 
fiasmus von ihm verfchlungen, Alles in Beziehung 
auf jenes deal empfunden, gedacht und verarbeitet. 
Der Menfch zeigt ſich ihm in mehrern WBarietäten; 
in mehrern Himmelsftrichen, Verfaffungen, Graben 
der Bildung und Stufen des Gluͤcks lernt er ihn 
kennen. So erzeugt fih in ihm allmahlig eine zu- 
fanmengefeßte und erhabene Vorftellung des Menfchen 
im Großen und Ganzen, gegen welche jedes ein- 
engende kleinere Verhaͤltniß verfchwindet. Aus fich 
feldft tritt er jeßt Heraus, im großen Weltraume 
dehnt fich feine Seele in's Weite. — Merkwuͤrdige 
Menfchen, die fi) in feine Bahn werfen, zerftreuen 
feine Aufmerkſamkeit, theilen ſich in feine Achtung und 
Liebe. — An die Stelle eines Individuums tritt bei 
ihm jetzt das ganze Gefchlecht; ein voräbergehender 
jugendlicher Affekt erweitert fih in eine allumfafs 
fende unendliche Philanthropie, Aus einem mäßigen 
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Enthufiaften ift ein thätiger handelnder Menfch geworden. 
Ssene ehemaligen Träume und Ahnungen, die noch dun⸗ 
el und unentwickelt in feiner Seele lagen, haben fich zu 
Haren Begriffen geläutert, mäßige Entwürfe in Hands 
lung gefeßt, ein allgemeiner unbeftimmter Drang zu 
wirken ift in zweckmaͤßige Thätigfeit übergegangen. 
Der Geift der Völker wird von ihm ftudirt, ihre Kräfte, 
ihre Hälfsmittel abgewogen, Ihre Verfaffungen geprüft; 
im Umgange mit verwandten Geiftern gewinnen feine 
Ideen Wielfeitigkeit und Form; gepräfte Weltleute, 
wie ein Wilhelm von Oranien, Coligny u. N. 
nehmen ihnen das Romantiſche, und flimmen fie all- 
mählig zu pragmatifcher Brauchbarkeit herunter. 
Bereichert mit taufend neuen fruchtbaren Begriffen, 
vol ſtrebender Kräfte, fchöpferifcher Triebe, Fühner und 
weitumfaffender Entwürfe, mit gefchäftigem Kopfe, 
glähendem Herzen, von den großen begeifternden Ideen 
Allgemeiner menfchlicher Kraft und menfchlichen Adels 
durchdrungen, und feuriger für die Gluͤckſeligkeit diefes 
großen Ganzen entzündet, das ihm In fo vielen Indi⸗ 
viduen vergegenwärtigt war, * fo kommt er jebt von 


” 9% feiner nachherigen Unterrebung mit dem Konige kommen 
die Lieblingsideen an den Tag. Kin Sederzug von Ihrer 
Hand, fagt er ihm, und neuerfchaffen wird die Erde. Geben 
Sie Gedantenfreiheit! Kaffen Sie 

„Großmäthig wie der Starte, Menſchenglück 
„Aus Ihrem Fuͤllhorn ſtroͤmen, Beifter veifen 
„In Ihrem Weltgebäude. 

„Stellen Sie der Menſchheit 
„Verlornen Adel wieber ber. Der Bürger 
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der großen Ernte zuräd, brennend von Sehnſucht, 
einen Schauplat zu finden, auf welchen er diefe Ideale 
realifiren, dieſe gefammelten Schäge in Anwendung 
bringen koͤnnte. Flanderns Zuftand bietet fich ihm bar. 
Alles findet er Hier zu einer Revolution zubereitet. 
Mit dem Geifte, den Kräften und Huͤlfsquellen diefes 
Volks bekannt, die er gegen die Macht feines Unter 
druͤckers berechnet, fieht er das große Unternehmen 
fhon als geendist an. Sein Ideal republifanifcher 
Sreiheit kann Fein guͤnſtigeres Moment und feinen em⸗ 
pfänglichern Boden finden. 
„So viele reihe blühende Provinzen! 

„Ein Eräftiges und großes Volk, und auch 

„Ein gutes Volk, und Vater dieſes Volke, 

„Das, dacht’ ich, das muß göttlich feyn.“ 
Se elender er diefes Volk findet, defto näher drängt 
ſich dieſes Verlangen an fein Herz, defto mehr eilt 
er, es in Erfüllung zu bringen, Hier, und hier erft 
erinnert er fich lebhaft des Freundes, den er, mit 
glühenden Gefühlen für Menſchengluͤck, in Alkala vers 
ließ. Ihn denkt er fich jet als Netter der unterdruͤck⸗ 
ten Nation, ale das Merkzeug feiner hohen Entwürfe, 


„Sey wieberum, was er zuvor gewefen, 

„Der Krone Zwed, ihn binde Feine Pflicht, 

„ALS feiner Brüder gleichehrwuͤrd'ge Rechte. 

„Der Landmann rühme ſich des Pflugs, und gönne 
„Dem König, der nicht Landmann iſt, die Krone. 
„In feiner Wertftatt träume ſich der Künftier 
„Zum Bildner einer fhönern Welt. Den Flug 
„Des Denters hemme keine Schranke mehr, 

„ALS die Bebingung endlicher Naturen.“ 


Boll unausfprechlicher Liebe, weil er ihn mit ber 
Kichlingsangelegenheit feines Herzens zufammendenkt, 
eilt er nad) Mabrid in feine Arme, jene Samenkoͤrner 
von Humanität und heroifcher Tugend, die er einft in 
feine Seele geftreut, jegt in vollen Saaten zu finden, 
und in ihm den Befreier der Niederlande, den kuͤnfti⸗ 
gen Schöpfer feines getraumten Staats zu ums 
armen. 

Reidenfchaftlicher als jemals, mit ficberifcher Hef⸗ 
tigfeit ftärzt ihm Diefer entgegen. 

„Ich drüd’ an meine Seele dich, ich fühle 
„Die deinige allmaͤchtig an mir fchlägen. 


„O, jetzt ift alles wieder gut. Ich liege 
„Am Halſe meines Rodrigo !« 


Der Empfang ift.der feurigfte: aber wie beantwortet 
ihn Pofa? Er, der feinen Freund in voller Bluͤthe 
der Jugend verließ, und ihn jet einer wandelnden 
Leiche gleich wieberfindet, verweilt er bei dieſer trauri- 
gen Veränderung? Forſcht er lange und ängftlich nach 
ihren Quellen? Steigt er zu den Tleineren Angelegens 
heiten feines Freundes herunter? Beftärzt und ernfthaft 
erwidert er dieſen unwillkommenen Empfang. 


„So war es nicht, wie ich Don Philipps Sohn 

- „Erwartete — — Das iſt 

„Der loͤwenkuͤhne Juͤngling nicht, zu dem 

„Ein unterdruͤcktes Heldenvolk mich fendet. — 
„Denn jegt fteh? ich ald Rodrigo nicht hier, 
„Nicht ald des Knaben Karlos Spielgefelle — 
„Ein Abgeordneter der ganzen Menfchheit 
„Umarm’ ih Sie — es find die flandriſchen 
"Provinzen, die an Ihrem Halſe weinen“ u. f. f. 








Unfreiwillig entwifcht ihm feine herrſchende Idee 
gleich in den erften Augenblichen des fo lang entbehrten 
Wiederſehens, wo man fich doch fonft fo viel wichtigere 
Kleinigkeiten zu fagen hat, und Karlos muß alles Ruͤh⸗ 
renbe feiner Lage aufbieten, muß die entlegenfien See⸗ 
nen. der Kindheit hervorrufen, um dieſe Lieblingsidee 
feines Freundes zu verdrängen, fein Mitgefühl zu 
wecken und ihn auf feinen eigenen traurigen. Zuſtand "zu 
heften. Schredlich fieht fih Poſa in den Hoffuungen 
getäufcht, mit denen er feinem Freunde zueilte. ‚Einen 
Heldencharakter hatte er erwartet, der fich nad) Thaten 
fehnte, wozu er ihm jet den Schauplatz erdffnen wollte. 
Er rechnete: auf jenen Vorrath von erhabener Menfchen- 
liebe, auf das Geluͤbde, das er ihm in jenen ſchwaͤr⸗ 
merifchen Tagen auf bie entzweigebrochene Hoſtie ge- 
than, und findet Leidenſchaft für Die Gemahlin. feines 
Daterd — 

„Das ift der Karl nicht mehr, 
„Der in. Akkala von dir Abfchied nahm. ' 
„Der Karl nicht mehr, der fich beherzt getraute, 
„Das Paradies dem Schöpfer abzufehn, 
„Und dermaleinft, ald unumfchränfter Fürft, 
„m Spanten zu pflanzen. D! der Einfall 


„War kindiſch, aber göttlich ſchoͤn. Vorbei 
„Sind diefe Träume le — | 


Eine Hoffnungslofe Leidenfchaft, die alte feine Kräfte 

verzehrt, die fein Leben felbft im Gefahr ſetzt. Wie 

würde ein forgfamer Freund des Prinzen, der aber 

ganz nur Freund allein, und mehr nicht gewefen 

wäre, in diefer Lage gehandelt haben? And wie hat 

Pofa, der Weltbärger, gehandelt? Pofa, bed Prinzen 
Schillers faͤmmtl. Werke. X. Bd. 24 


Frcund uud. Vertrauter, hätte viel zu {che für die 
Sicherheit feines Karlos gezittert, als daß er es 
hätte wagen ſollen, zu einer gefährlichen Zuſammenkunft 
mit feiner Königin die Hand zu bieten. Des Krean- 
des Pflicht ware es geweſen, auf Erſtickung biefer 
Eeidenſchaft und keineswegs auf ihre Befriedigung zu 
Denken. Poſa, der Sachwalter Flanderns, handelt 
ganz andere. Ihm ift nichts wichtiger, als dieſen 
boffuungslofen Zuſtand, in welchem die thaͤtigen Kraͤfte 
feines Freundes verfinfen, auf das fchnellfte zu endi⸗ 
gen, Tollte es auch ein Heines Wageſtuͤck koſten. So 
lange fein Freund In unbefriedigten Wänfchen verſchmach⸗ 
tet, kann er fremdes Leiden nicht fühlen; fo lange feine 
Kräfte von Schwermuth niebergebrädht find, kann er 
ſich zu keinem heroiſchen Entfchluffe erheben. Bon bem 
unglädlichen Karlos bat Flandern nichts zu hoffen, 
aber vielleicht von dem glüdlichen. Er eilt alfo, feis 
nen heißeften Wunſch zu befriedigen, er felbft führt ihn 
zu den Füßen feiner Königin; und dabei allein bleibt 
er nicht fiehen. Er findet in des Prinzen Gemüth bie 
Motive nicht mehr, die ihn fonft zu heroiſchen Ents 
fhlüffen erhoben hatten: was Tann er anders thun, 
als diefen erlofchenen SHeldengeift an frembem Zeuer 
entzünden und die einzige Leidenſchaft nußen, die in 
ver Seele des Prinzen vorhanden ift? An diefe muß 
er die neuen Ideen anknuͤpfen, die er jett bei ihr herr⸗ 
ſchend machen will. Ein Blick in der Königin He 
‚überzeugt ihn, daß er von ihrer Mitwirkung Alles er 
warten. darf. Mur der erfte Enthufiasmus ift es, ben 
er von diefer Leibenfchaft entlehnen will. Hat fie dazu 
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aeholfen, feinem Freunde dieſen heilfamen Schwung zu 
geben, fo bedarf er ihrer nicht mehr, und er kann ges 
wiß feyn, daß fie durch ihre eigene Wirkung zerftdrt 
werden wird. Alſo felbft diefes Hinderniß, daß fich 
feiner großen Angelegenheit entgegenwarf, felbft diefe 
ungluͤckliche Liebe, wird jet in ein Werkzeug zu jenem 
‚wichtigern Zwecke umgefchaffen, und Flanderns Schick⸗ 
fal muß durch den Mund der Liebe an Das Herz feis 
nes Freundes reden. 
»— In dieſer boffnungslofen Flamme 

„Erkannt' ich fruͤh' der Hoffnung goldnen Strahl. 

„Ich wollt' ihn fuͤhren zum Vortrefflichen; 

„Die ſtolze koͤnigliche Frucht, woran 

„Nur Menſchenalter langſam pflanzen, ſollte 

„Ein ſchneller Lenz der wunderthaͤt'gen Liebe 

„Beſchleunigen. Mir ſollte ſeine Tugend 

„Un dieſem kraͤft'gen Sonnenblicke reifen.“ 
Ans den Haͤnden der Koͤnigin empfaͤngt jetzt Karlos die 
Briefe, welche Poſa aus Flandern fuͤr ihn mitbrachte. 
Die Koͤnigin ruft feinen entflohenen Genius zuruͤck. 

Noch fichtberer zeigt fich diefe Unterordnung ber 

FSreundfchaft unter das wichtigere Intereſſe bei der Zus 
fammenkunft im Kloſter. Ein Entwurf des Prinzen 
auf den König ift fehlgefchlagen; dieſes und eine Ent 
deckung, welche er zum Vortheile feiner Leidenfchaft 
glaubt gemacht zu haben, flürzen ihn heftiger in dieſe 
zuruͤck, und Pofa glaubt zu bemerken, daß fi) Sinn- 
lichkeit in diefe Leidenfchaft miſche. Nichts Tonnte 
ſich weniger mit: feinem höhern Plane vertragen. Alle 
Hoffnungen, die er auf Karlos Liebe zur Königin für 
feine Niederlande gegründet bat, ftärzten dahin, wenn 
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dieſe Liebe von ihrer Höhe herunterſank. Der Unwille, 
den er daruͤber empfindet, bringt feine Gefinnungen 
an den Tag. 
„O, ich fühle, 

„Wovon ich mich entwöhnen muß. Ja, einft, 

»Einft war’d ganz andere. Da warſt du fo reich, 

„So warm, fo reih! Ein ganzer Weltkreis hatte 

„In deinem weiten Bufen Naum. Das Alles 

„Sit nun dahin von einer Leidenfchaft, 

„Von einem Keinen Eigennutz verfchlungen. 

„Dein Herz iſt ausgeftorben. Keine Thräne, 

„Dem ungehenern Schidfal der Provinzen, 

„Micht einmal eine Thraͤne mehr! O, Karl, 

„Wie arnı bift du, wie bettelarm geworben, 

„Seitdem du Niemand liebft, als dich!“ 


- Bang’ vor einem ähnlichen Ruͤckfalle, glaubt er einen 
gewaltfamen Schritt wagen zu müflen. So lange Karl 
in der Nähe der Königin bleibt, ift er für die Angele⸗ 
genheit Slanderns verloren, Seine Gegenwart in ben 
Niederlanden Tann dort den Dingen eine ganz andere 
Wendung geben, er fteht alfo keinen Augenblif an, 
ihn auf die gewaltfamfte Art dahin zu bringen. 
„Er fol 

„Dem König ungehorfam werben, fol 

„Nach Bruͤſſel heimlich fi begeben, wo 

„Mit offuen Armen die Flamänder ihn 

„Grwarten. Alle Niederlande ftehen 

„Auf feine Lofung auf. Die gute Sache 

„Wird ftark durch einen Königsfohn.“ 
Würde der Freund bes Karlos es über fich vermocht 
haben, fo verwegen mit dem guten Namen, ja felbft 
mit dem Leben feines Freundes zu fpielen? Aber Poſa, 
dem die Befreiung eines unterdruͤckten Volks eine weit 
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bringenbere Aufforderung war, als bie Heinen Angele⸗ 
genheiten eines Freundes, Pofa, der Weltbärger, 
mußte gerade fo und nicht anders handeln. Alle Schritte, 
die im Verlauf bes Stuͤcks von ihm unternommen 
werden, verrathen eine wagende Kuͤhnheit, die ein 
beroifcher Zweck allein einzufldßen im Stande iſt; 
Sreundfchaft iſt oft verzagt und immer beforglich. 
Bo ift bis jet im Charakter des Marquis auch nur 
eine Spur diefer ängftlichen Pflege eines ifolirten Ges 
ſchoͤpfs, diefer Alles ausfchließenden Neigung, worin 
doch allein ber eigenthuͤmliche Charakter ber leidenfchafts 
lichen Sreundfchaft befteht? Wo ift bei ihm das In⸗ 
tereffe für. den Prinzen nicht dem hoͤhern Intereſſe für 
die Menfchheit untergeordnet? Feft und beharrlich geht 
der Marquis feinen großen Tosmopolitifchen Gang, 
und Alles, was um ihn herum vorgeht, wird ihm nur 
durch die Verbindung wichtig, in der es mit biefem 
hoͤhern Gegenſtande ſteht. 


— — — — —— 


Vierter Brief. 


Um einen großen Theil ſeiner Bewunderer duͤrfte 
ihn dieſes Geſtaͤndniß bringen, aber er wird ſich mit 
dem kleinen Theile der neuen Verehrer troͤſten, die es 
ihm zuwendet, und zum allgemeinen Beifall uͤberhaupt 
konnte ſich ein Charakter, wie der ſeinige, niemals 
Hoffnung machen. Hohes wirkendes Wohlwollen gegen 
das Ganze ſchließt keineswegs die zaͤrtliche Theilnahme 
an den Freuden und Leiden eines einzelnen Weſens aus. 
Daß er das Menſchengeſchlecht mehr liebt, als Karln, 
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thut feiner Freundſchaft für ihn Feinen Eintrag. Immer 
würde er ihn, hätte ihn auch das Schickſal auf Keinen 
Thron gerufen, durch eine befonbere zärtlithe Beluͤm⸗ 
merniß vor allen Uebrigen unterfchieden haben; im 
Herzen feined Herzens würbe er ihn getragen haben, wie 
Syamler feinen Horatio. Man halt dafuͤr, daß das 
Wohlwollen um fo fohwächer und laulichter werbe, je 
mehr fich feine Gegenftände häufen: aber diefer Fall 
Tann auf den Marquis nicht angewandt werben. Der 
Segenftand feiner Liebe zeigt fich Ihm im vollſten Lichte 
der Begeifterung; herrlich und verflärt ſteht diefes Bild 
vor feiner Seele, wie die Geftalt einer Geliebten. Da 
es Karlos ift, der diefes Ideal von Menfchengläd wirk⸗ 
lich machen foll, fo trägt er es auf: ihn über, ſo faßt 
er zuletzt Beides in Einem Gefühle unzertrennlich zuſam⸗ 
men. Sn Karlos allein fchaut er feine feurig geliebte 
Menfchheit jebt an; fein Freund ift ber Brennpunkt, 
in welchem alle feine Vorftellungen von jenem zuſammen⸗ 
gefeßten Ganzen ſich ſammeln. Es wirkt alfo doch nur 
in Einem Gegenftande auf ihn, den er mit allem Enthus 
fiasmus und allen ‚Kräften feiner Seele umfaßt. 
„Mein Herz, 
. Nur einem Einzigen geweiht, umfchloß 
„Die ganze Welt. In meines Karlos Seele 
„Echuf ich ein Paradies von Millionen,“ 

Hier iſt alfo Kiebe zu Einem Weſen, ohne Hintanfegung 
der allgemeinen — forgfame Pflege der Freundfchaft, 
ohne das Unbillige das Ausſchließende dieſer Leiden 
fheft. Hier allgemeine, Alles umfaſſende Philautropie, 
in einen einzigen Feuerſtrahl zuſammengedtaͤngt. 
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Und follte eben das dem Jutereſſe gefchabet haben, 
was es veredelt hat? Diefes Gemälde von Freundſchaft 
folfte an Rährung und Ammuth verlieren, was ed an 
Umfang gewann? Der Freund bes Karlos fallte darum 
weniger Auſpruch auf unfere Thränen und iunfere 
Bewunderung haben, weil er mit der befchränfteften 
Aeußerung bes wohlwollenden Affekts feine weitefte Aus⸗ 
defunng verbindet und das Göttliche der univerſellen 
Liebe durch ihre menfchlichfte Anwendung mildert ? 

Mit der neunten Scene bes dritten Aufzugs dffnet 
fih ein ganz neuer Spielraum für diefen Eharafter. 


Fünfter Brief. 

KXeidenfchaft für die Königin hat endlich den Prinzen 
bi8 an den. Rand des Merderbens geführt. Beweiſe 
feiner Schuld find in den Händen feines Vaters und 
feine unbefonnene Hiße ließ ihn dem lauernden Argwohne 
feiner Feinde Die gefährlichften Blößen geben; er. ſchwebt 
in. angenfcheinlicher Gefahr, ein Opfer feiner wahnſin⸗ 
nigen Liebe, ber väterlichen Eiferfucht, des Prieſter⸗ 
hafſes, der Nachgier eines beleidigten Feindes und einer 
vesfehmahten Buhlerin zu werden. Seine Lage von 
Auen fordert die dringendfte Huͤlfe, noch mehr aber 
forbert fie der innere Zuſtand feines Gemuͤths, der alle 
Erwartungen. und Entwürfe des Marquis zu vereiteln 
droht. Won jener Gefahr muß der Prinz befreit, aus 
diefem GSerlenzuftande muß er geriffen werden, wenn 
jene Entwürfe zu Klandernd Befreiung in Erfüllung 
gehen follen;. und der Marquis iſt es, pon dem wir 
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Beides eriwarten, ber uns auch felbft dazu Hoffuung 
macht. 

Aber auf eben dem Wege, woher dem Prinzen Ges 
fahr kommt, ift auch bei dem Könige ein Seelenzuftandb 
hervorgebracht worden, ber ihn das Beduͤrfniß ber Mits 
theilung zum erften Male fühlen laßt. Die Schmerzen 
ber Eiferfucht ‚haben ihn aus dem unnathrlichen Zwange 
feines Standes in den urfpränglichen Stand der Menſch⸗ 
heit zuruͤck verſetzt, haben ihn das Leere und Gekuͤnſtelte 
feiner. Despotengroͤße fühlen und Wünfche tn ihm aufs 
fteigen laffen, die. weber Macht noch Hoheit befriedigen 
Tann. 

„König! — König nur, 
„Und wieder König! — Keine beifre Antwort, 
„Als leeren hohlen Widerhall! Sch fchlage _ 
„An diefen Selfen und will Wafler, Waffer 
„Tür meinen heißen Fieberdurf. Er gibt 
„Mir glühend Gold —“ 

Gerade ein Gang der Begebenheiten, wie ber Biss 
herige, daucht mir, ober Feiner, konnte bei einem Mo⸗ 
. narchen, wie Philipp der Zweite war, einen folchen Zus 
fland erzeugen und gerade. fo-ein Zuftand mußte in ihm 
erzeugt werben, um bie nachfolgende Handlung -vorzus 
bereiten und den Marquis ihm nahe bringen zu koͤnnen. 
Väter und Sohn find auf ganz verfchiebenen Wegen 
auf den Punkt geführt worden, wo der Dichter fie haben 
muß; auf ganz verfchiedenen Wegen wurden beide zu 
dem Marquis von Pofa Bingezögen, in welchem Eins 
zigen das bisher getrennte Jutereffe fich nunmehr zus 
fammendrängt, Durch Karlos Zeidenfchaft für die Kb⸗ 
nigin und deren unausbleihliche Folgen bei dem Könige 
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wurde dem Marquis feine ganze Laufbahn gefchaffen; 
darum war es nöthig, daß auch das ganze Städ mit 
jener erdffnet wurde. Gegen fie mußte der Marquis 
ſelbſt fo lange in Schatten geftellt werben, und ſich, 
bis er von det ganzen Handlung Befig nehmen Tonnte, 
mit einem untergeordneten Intereſſe begnügen, weil 
er von ihr allein alle Materialien zu feiner Tünftigen 
Thätigkeit empfangen konnte. Die Uufmerkfamkeit des 
Zufchauers durfte alfo durchaus nicht vor der Zeit Davon 
abgezogen werben und darum war ed noͤthig, daß fie 
bis hieher als Haupthandlung befchäftigte, das Intereſſe 
hingegen, das nachher das herrfchende werben follte, 
nur durch Winfe von ferne angefündigt wurde. Aber 
fobald das Gebäude fteht, fallt das Geruͤſte. Die 
Gefchichte von Karlos Kiebe, als die bloß vorbereitende 
Handlung, weicht zuruͤck, um derjenigen Platz zu 
machen, für welche allein fie gearbeitet hatte, 

Naͤmlich jene verborgenen Motive des Marquis, 
welche Feine andern find, als Flanderns Befreiung und 
das künftige Schieffal der Nation, Motive, die man 
unter der Hülle feiner Freundſchaft bloß geahnet hat, 
treten jetzt fichtbar hervor und fangen an, fich der gans 
zen Aufmerkfamkeit zu bemächtigen. Karlos, wie aus 
dem Bisherigen zur Genuͤge erhellet, wurbe von ihm 
nur als das einzige unentbehrliche Werkzeng 
zu jenem feurig und flandhaft verfolgten Zwecke bes 
trachtet und als ein folches mit eben dem Enthufiasmus, 
wie der Zweck felbft, umfaßt. Aus diefem univerfellern 
Motive mußte eben der ängftliche Antheil an dem Wohl 
und Mech feines Kreundes, eben die zärtliche Sorgfalt 
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für diefes Werkzeug feiner Liebe fließen, als nur immer 
die ftärkfte perfönliche Sympathie härte hervorbringen 
koͤnnen. Karls Sreundfchaft gewährt ihm den vollftäns 
digften Genuß feines Ideals. Sie ift der Vereinigungs⸗ 
punkt aller feiner Wünfche und Thaͤtigkeiten. Noch 
kennt er keinen andern und kuͤrzern Weg, fein hohes 
Ideal von Freiheit und Menfchengläd wirklich zu mas 
hen, als der ihm in Karlos gedffnet wird. Es fie 
ihm gar nicht ein, Died auf einem anbern Wege zu 
fuchen; am allerwenigften fiel e8 ihm ein, diefen Weg 
unmittelbar durch den: König zu nehmen We 
er daher zu diefem geführt wird, zeigt er die hoͤchſte 
Gleichguͤltigkeit. 

„Mich will er haben? — Mich? — Ich bin ihm nichts, 
„Ich wahrlich nichts! — Mich hier in dieſen Zimmern! 
„Wie zwecklos und wie ungereimt! — Was kann 
„Ihm viel dran liegen, ob ich bin? — Sie ſehen 
„Es fuͤhrt zu nichts.“ 

Aber nicht lange uͤberlaͤßt er ſich dieſer muͤßigen, 
dieſer kindiſchen Verwunderung. Einem Geiſte, ge⸗ 
wohnt, wie es dieſer iſt, jedem Umſtande ſeine Nutzbar⸗ 
keit abzumerken, auch den Zufall mit bildender Hand 
zum Plan zu geftalten, jedes Ereigniß in MWeziehung 
auf feinen Lieblingszweck fich zu denken, bleibt der hohe 
Gebrauch nicht lange verborgen, der fich von dem jeßigen 
Yugenblide machen laßt. Auch das Fleinfte Element 
der Zeit ift ihm ein heilig anvertrautes Pfund, womit 
gemwuchert. werden muß. Noch it es nicht Tlarer zus 
fammenhäugenber Plan, was er fich denkt; bloße Dunkle 
Ahnung, und auch diefe Faum; bloß flächtig aufſteigen⸗ 
ber Einfall it es, ob hier vielleicht gelegenheirlich etwas 
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zu wirken ſeyn möchte? Er foll vor denjenigen treten, 
der das Schickſal fo vieler Millionen in der Hand hat. 
Man muß den Augenblick nutzen, fagt er zu ſich ſelbſt, 
der nur einmal kommt. Waͤr's auch nur ein Feuerfunke 
Mahrheit, in die Seele diefes Menfchen geworfen, der 
noch Feine Wahrheit gehört Hat! Wer weiß, wie wichtig 
ihn die Vorficht bei ihm verarbeiten Tann? — Mehr 
denkt er fich nicht dabei, als einen zufälligen Umftand 
auf die befte Art, die er Tennt, zu benußen. In diefer 
Stimmung erwartet er den König. 


Sechster Brief. 


ch behalte mir auf eine andere Gelegenheit vor, 
mich Über den Ton, auf welchen fich Poſa gleich zu Ans 
fang mit dem Könige flimmt, wie Überhaupt über fein 
ganzes Verfahren in diefer Scene und die Art, wie 
diefes von dem Könige aufgenommen wird, näher gegen 
Sie zu erflären, wenn Sie Luft haben, mich zu hören. 
Jetzt begnuͤge ich mich bloß, bei demjenigen ftehen zu 
bleiben, was mit bem Charakter des Marquis in der 
unmittelbarften Verbindung ftcht. | 

Alles, was der Marquis nach feinem Begriffe von 
dem Könige vernänftiger Weife hoffen Tonnte, bei ihm 
hervorzubringen — war ein mit Demüthigung verbuns 
denes Erftaunen, daß feine große Idee von fich felbft 
und feine geringe Meinung von Menſchen doch wohl 
einige Ausnahmen leiden dürfte; alsbann die natürliche 
unausbleibliche Verlegenheit eines kleinen Geiftes vor 


einem großen Geiſte. Diefe Wirkung konnte wohlthätig 
feon, wenu fie auch bloß dazu diente, die Worurtheile 
dieſes Menfchen auf einen Uugenblic zu erfchättern, 
wenn fie ihn fühlen ließ, daß es noch jenfeits feines 
gezogenen Kreifes Wirkungen gebe, von benen er ſich 
nichts hätte träumen laffen. Diefer einzige Laut konnte 
noch lange nachhallen in feinem Xeben und diefer Eins 
druck mußte defto länger bei ihm haften, je mehr cr 
ohne Beifpiel war. 

. Uber Pofa hatte den König wirklich zu flach, zu 
obenhin beurtheilt, ober wenn er ihn auch gefannt hätte, 
fo war er doch von der damaligen Gemuͤthslage 
deffelben zu wenig unterrichtet, um fie mit in Berech⸗ 
nung zu bringen. Diefe Gemuͤthslage war außerft 
günftig für ihn und bereitete feinen hingeworfenen Reden 
eine Aufnahme, die er mit feinem Grunde der Wahr⸗ 
fcheinlichteit hatte erwarten Tannen. Dieſe unertdartete 
Entdeckung gibt ihm einen lebhaftern Schwung und dem 
Stuͤcke felbft eine ganz neue Wendung. Kühn gemacht 
durch einen Erfolg, der all fein Hoffen übertraf und 
durch einige Spuren von HYumanität, die ihn an 
dem Könige überrafchen, in Feuer geſetzt, verirrt er fich 
auf einen Augenblid bis zu der ausfchweifenden Idee, 
fein berrfchendes Ideal von Flanderns Gluͤck u, f. w. 
unmittelbar an die Perfon des Königs anzufnäpfen, es 
unmittelbar durch diefen in Erfüllung zu bringen. Diefe 
Borausfegung ſetzt ihn in eine Leidenfchaft, die den 
ganzen Grund feiner Seele eröffnet, alle Geburten feiner 
Phantafie, alle Nefultate feines ftillen Denkens an’s 
Licht dringt und deutlich zu erkennen gibt, wie fehr ihn 
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dieſe Ideale beherrſchen. Jetzt, in dieſem Zuſtande 
der Leidenſchaft, werden alle die Triebfedern ſichtbar, 
die ihn bis jetzt in Handlung geſetzt haben; jetzt ergeht 
es ihm, wie jedem Schwaͤrmer, der von ſeiner herrſchen⸗ 
den Idee uͤberwaͤltigt wird. Er kennt keine Grenzen 
mehr; im Feuer ſeiner Begeiſterung veredelt er ſich 
den Koͤnig, der mit Erſtaunen ihm zuhoͤrt und 
vergißt ſich ſo weit, Hoffnungen auf ihn zu gruͤnden, 
worüber er in den naͤchſten ruhigen Augenblicken erröthen 
wird, An Karlos wird jet nicht mehr gedacht. Was 
für ein langer Umweg, erft auf diefen zu warten! Der 
König bietet ihm eine weit nähere und fchnellere Be 
friebigung dar. Warum das Glüd der Menfchheit bis 
auf feinen Erben verfchteben? 

Mürde fi) Karlos Bufenfreund fo weit vergeffen, 
würde eine andere Leidenfchaft, als die herrfchende, ben 
Marquis fo weit hingeriffen haben? Iſt das Intereſſe 
der Sreundfchaft fo beweglich, daß man es mit fo wenis 
ger Schwierigkeit auf einen andern ©egenftand über- 
tragen Tann! Aber Alles ift erklärt, fobald man bie 
Sreundfchaft jener herrſchenden Leidenfchaft unter; 
ordnet. Dann ift es natürlich, daß diefe, bei dem 
nächften Anlaffe, ihre Rechte reflamirt und ſich nicht 
lange bedenkt, ihre Mittel und Werkzeuge umzutaufchen. 

Das Feuer und die Freimüthigkeit, - womit Poſa 
feine Lieblingsgefühle, die bis jeßt zwifchen Karlos und 
ihm Geheimniffe waren, dem Könige vortrug; und ber 
Wahn, daß diefer fie verftehen, ja gar in Erfüllung 
bringen könnte, war eine offenbare Untreue, deren er 
fich gegen feinen Freund Karl fchuldig machte, Poſa, 


der MWeltbärger, durfte fo handeln, ımd ihm allein 
kann es vergeben werden ; an bem Bufenfreunde Karls 
ware es eben fo verbanmlich, als es unbegreiflich 
ſeyn würde. 

Länger als Augenblicke freilich follte dieſe Ders 
blendung nicht dauern. Der erften Ueberrafchung der 
Leidenſchaft vergibt man fie leicht: aber wenn er 
auch noch nüchtern fortfähre, daran zu glauben, fo 
würde er billig in unfern Augen zum Träumer her⸗ 
abſinken. Daß fie aber wirklih Eingang bei ihm ges 
funden, erhellt aus einigen Stellen, wo er darüber 
fcherzt, oder fi) ernſthaft davon reinigt. »Gefetst,« 
fagt er der Königin, „ich ginge damit um, meinen 
Slauben auf den Thron zu fegen?« 

Königin. 
„Mein, Marquis, 
„Auch nicht einmal im Scherze möcht? ich diefer 
„Unreifen Einbildung Sie zeihn. Sie find 
„Der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
„Was nicht geendigt werden kann.“ 


Marquis, 
„Das eben 
Mär’ noch die Frage, denk' ich.“ 
Karlos felbft Hat tief genug in die Seele feines Freuns 
des gefehen, um einen folchen Entfchluß in feiner 
Vorftelungsart gegründet zu finden, und das, was 
er ſelbſt bei diefer Gelegenheit Aber ihn fagt, koͤnnte 
allein hinreichen, den Gefichtspunkt des Verfaſſers 
außer Zweifel zu feen. „Du felbft,« fagt er ihm, 
noch immer im Wahne, daß der Marquis ihn auf 
geopfert, 








„Du ſelbſt wirft jeßt vollenden , 
„Ras ich gefollt und nicht aelonnt — Du wirft 
„Den Spaniern die goldnen ‘Tage fchenfen, 
„Die fie von mir umfonft gehofft. Mit mir 
„Iſt ed ja aus, auf immer aus. Das haft 
„Du eingefehen. O dieſe fürchterliche Liebe 
„Hat alle fruͤhen Bluͤthen meines Geiſts 
»Unwiederbringlich hingerafft. Ich bin 
„Fuͤr deine großen Hoffnungen geſtorben. 
„Vorſehung oder Zufall fuͤhren dir 
„Den Koͤnig zu — Es koſtet mein Geheimniß 
„Und er iſt dein! Du kannſt ſein Engel werden; 
„Fuͤr mich iſt keine Rettung mehr. Vielleicht 
wär Spanien le u ſ. f. I 
Und an einem andern Orte ſagt er zum Grafen von 
Lerma, um bie vermeintliche Treulofigkeit feines Freun⸗ 
des zu entfchuldigen. 
»„— Er bat 
Mich lieb gehabt, ſehr lied. Ach war ihm theuer, 
„Wie feine eigne Seele. D, das weiß ich! 
„Das haben taufend Proben mir erwiefen. 
„Doch follen Millionen ihm, foll ihm 
"Das Vaterland nicht theurer fepn, als Timer? 
„Sein Bufen war für Einen Freund zu groß, 
„Und Karlos Gluͤck zu klein für feine Liebe. 
„Er opferte mich feiner Tugend.“ 


Siebenter Brief. 

Poſa empfand es recht gut, wie viel feinem Freunde 
Karlos dadurch entzogen worden, daß er den König zum 
Bertrauten feiner Kieblingsgefühle gemacht, und einen 
Verfuch auf deffen Herz gethan hatte. Eben weil er 
fühlte, daß dieſe Lieblingsgefuͤhle das eigentliche 


Band ihrer Freundfhaft waren, ſo wußte er auch nicht 
anders, als daß er diefes in eben dem Augenblicke gebro- 
chen hatte, wo er jene bei dem Könige profanirte. Das 
wußte Karlos nicht, aber Pofa mußte ed recht gut, daß 
diefe Philofophie und diefe Entwürfe für die Zukunft das 
heilige Palladium ihrer Freundſchaft und der 
wichtigfte Titel waren, unter welchem Karlos fein Herz 
befaß; eben weil er das wußte, und im Herzen voraus⸗ 
feßte, daß es auch Karl nicht unbekannt feyn koͤnnte — 
wie Tonnte er es wagen, ihm zu befennen, daß er dieles 
Palladium veruntreut hatte? Ihm geftehen, was zwi⸗ 
fchen ihm und dem Könige vorgegangen war, mußte in 
feinen Gedanken eben fo viel heißen, als ihm ankündigen, 
daß es eine Zeit gegeben, wo er ihm nichts mehr war. 
Hatte aber Karlos Fünftiger Beruf zum Throne, hatte 
der Königsfohn Feinen Antheil an biefer Treundfchaft, 
war fie etwas für fich Beftehendes und durchaus nur 
Perfönliches, fo konnte fie durch jene Vertraulichkeit 
gegen den König zwar beleidigt, aber nicht verrathen, 
nicht zerriffen worden ſeyn; fo Fonnte biefer zufällige 
Umftand ihrem Wefen nichts anhaben. Es war Delis 
kateſſe, es war Mitleid, daß Pofa, der Weltbürger, 
dem Fünftigen Monarchen die Erwartungen vers 
ſchwieg, die er auf den jetzigen gegründet hatte; aber 
Poſa, Karlos Freund, konnte ſich durch nichts fchwerer 
vergeben, als durch diefe Zuruͤckhaltung felbft. 

Zwar find die Gründe, welche Poſa fowohl fich 
ſelbſt, als nachher feinem Freunde, von diefer Zuruͤckhal⸗ 
tung, der einzigen Quelle aller nachfolgenden Verwirrun⸗ 
gen, angibt, von ganz anderer Art. 4. Akt, 6. Auftritt. 





„Der König glaubte dem Gefäß, dem er 

„Sein heiliged Geheimniß übergeben, 

„Und Glauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 

„Gefchwäßigfeit, wenn mein Verſtummen dir 

„Richt Leiden bringt? vieleicht erfpart? — Warum 

„Dem Schlafenden bie Wetterwolte zeigen, 

„Die über feinem Scheitel hängt 3” 

Und in der dritten Scene bes fünften Afte, 
„— — Doch ih, von falfcher Zärtlichkeit beſtochen, 

„Von ſtolzem Wahn geblendet, ohne dich 

„Das Wageſtuͤck zu enden, unterſchlage 

„Der Freundſchaft mein gefaͤhrliches Geheimniß. 

Aber Jedem, der nur wenige Blicke in das Men⸗ 
ſchenherz gethan, wird es einleuchten, daß ſich der 
Marquis mit dieſen eben angefuͤhrten Gruͤnden, (die 
an ſich ſelbſt bei Weitem zu ſchwach ſind, um einen 
ſo wichtigen Schritt zu motiviren) nur ſelbſt zu hin⸗ 
tergehen ſucht — weil er ſich die eigentliche Urſache 
nicht zu geſtehen wagt. Einen weit wahrern Aufſchluß 
über den damaligen Zuſtand feines Gemuͤths gibt eine 
andere Stelle, woraus deutlich erhellt, daß es Augen: 
blide muͤſſe ‚gegeben haben, in denen er mit fich zu 
Rathe ging, ob er feinen Freund nicht geradezu aufs 
opfern: follte? Es fand bei ir, ſagt er zu der 
Koͤnigin, 

— einen neuen Morgen 

„Heraufzufuͤhren über dieſe Reiche. 

„Der König ſchenkte mir fein Herz. Cr nannte - 

„Mich feinen. Sohn. Ich führe feine Siegel, - 

„Und feine Alba find nicht mehr u. 1. f. 

„Doch geb’ ich 

„Den König auf. In dieſem flarren Boden 

„Bluͤht feine meiner Roſen mehr. Das waren 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke. X. Bd. 5 


„Nur Gaukelſpiele kindiſcher Vernnuuft, 
„Vom reifen Manne ſchamroth wiberrufen. 
„Den nahen hoffnungsvollen Lenz ſollt' ich 
„Vertilgen, einen lauen Sonnenblick 
„Im Norden zu erkuͤnſteln? Eines muͤden 
„Tprannen letzten Ruthenftreich zu mildern, 
„Die große Freiheit des Jahrhunderts wagen? 
„Glender Ruhm! Ich mag ihn nicht. Europend 
nVerhängniß reift in meinem großen Freunde, 
„Auf ihn verweif ich Spanien. _ Doch wehe! 
„Weh' mir und ihm, werın ich bereuen follte! 
„Wenn ich das Schlimmere gewählt? Wenn ich 
„Den großen Wink der Vorficht mißverftanden, 
„Der mich, nicht ihn, auf dieſem Thron gewollt.” — 
Alfo Hat er doch gewählt, und um zu wählen, 
mußte er alſo ja den Gegenſatz ſich als möglich 
gedacht haben. Aus allen biefen angefährten Fällen 
erkennt man offenbar, daß das Intereſſe der Freund; 
(haft einem Höhern nachfteht, und daß ihr nur durch 
dieſes Lebstere ihre Richtung beftimmt wird. Niemand 
im ganzen Städte hat dieſes Verhaͤltniß zwifchen beiden 
Freunden richtiger beurtheilt, als. Philipp felbft, von 
dem 08 auch am erflen zu erwarten war. Im Munde 
dieſes Menfchentenners legte ich meine Apologie und 
mein eignes Urtheil von dem Helden des Stüuͤcks 
nieder, und mit feinen Morten möge denn auch dieſe 
Unterfuchung befchloffen werden. 
„Und wem bracht’ er dies Opfer ? 
„Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 
„Ich glaub’ ed nicht. Für einen Knaben ſtirbt 
„Ein Poſa nicht. Der Freundſchaft arme Flamme 
„Fuͤllt eines Pofa Hery nicht aud. Das fchlug 
nDer ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 
nDie Welt, mit allen Iommenben Geſchlechtern.“ 
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Achter. Brief. 
Aber, werben Sie fagen, wozu biefe ganze Uns . 
terfuchung? Gleichviel, ob es unfreiwilliger Zug des 
Herzens, Harmonie der Charaktere, wechfelfeitige per 
ſoͤnliche Nothwendigkeit für einander, ‚oder von Außen 
binzugefommene Verhaͤltniſſe und freie Wahl gewefen, 
was das Band der SFreundfchaft zwifchen dieſen 
Beiden gefnüpft bat — die Wirkungen bleiben Dies 
felben, und im Gange des Stuͤcks felbft wird dadurch 
nichts verändert. Wozu Daher dieſe weit. ausgeholte 
Mühe, den Leſer aus einem Irrthume zu reißen, der 
ihm vielleicht angenehmer als die Wahrheit if? Wie 
wuͤrde es um den Meiz der meiften moralifchen Er 
fheinungen fichen, wenn man jedesmal in die innerfte 
Tiefe des Menfchenderzens hineinleuchten, und fie 
gleibfam werden fehen müßte? Genug für uns, 
daß Alles, was Marquis Pofa liebt, in dem Prinzen 
verfammelt ift, durch ihn repräafentirt wird, ober 
wenigftens durch ihn allein zu erhalten ſteht, daß er 
dieſes zufällige, bebingte, feinem Freunde nur geliehene 
Futereſſe mit dem Weſen deffelben zuletzt unzertrenn« 
lich zufammenfoßt, und daß Alles, was er für 
ihn empfindet, fih in einer perfbnlichen Neigung 
aͤußert. Mir genießen dann bie reine Schönheit dieſes 
Zreundfchaftsgemäldes als ein einfaches moralifches 
Element, unbeldanmert, in wie viele Theile es auch 
der Philofoph noch zergliedern mag. 
Wie aber, wenn die Berichtigung dieſes Unter 
fchieds für daB ganze Stud wichtig wäre? — Wird 
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naͤmlich das letzte Ziel von Poſa's Beſtrebungen uͤber 
den Prinzen hinaus geruͤckt, iſt ihm dieſer nur als 
Werkzeug zu einem hoͤhern Zwecke ſo wichtig, befrie⸗ 
digt er durch ſeine Freundſchaft fuͤr ihn einen andern 
Trieb, als nur dieſe Freundſchaft, ſo kann dem 
Stuͤcke ſelbſt nicht wohl eine engere Grenze geſteckt 
ſeyn — fo muß der letzte Endzweck des Stuͤcks mit 
dem Zwecke des Marquis wenigſtens zuſammenfallen. 
Das große Schickſal eines ganzen Staats, das Gluͤck 
des menſchlichen Geſchlechts auf viele Generationen 
hinunter, worauf alle Beſtrebungen des Marquis, 
wie wir geſehen haben, hinauslaufen, kann nicht wohl 
Epiſode zu einer Handlung ſeyn, die den 
Ausgang einer Liebesgeſchichte zum Zweck 
bat. Haben wir einander alſo Aber Poſa's Freund⸗ 
fchaft mißverflanden, fo fürchte ih, wir haben es 
auch über den lebten Zweck der ganzen Tragddie. 
Laffen Sie mich fle Ihnen aus diefem neuen Stand» 
punkte zeigen; vielleicht, daB manche Mißverhälmiffe, 
an denen Ste bisher Anfloß genommen, fich unter 
diefer neuen Anſicht verlieren. | 

Und was ware alfo die fogenannte Einheit bes 
Stuͤcks, wenn es Liebe nicht feyn foll und Freund 
(haft nie feyn konnte? Don jener handeln die drei 
erften Alte, von dieſer die zwei übrigen; aber Teine 
von beiden befchäftigt das Ganze. Die Freundfchaft 
opfert fih auf, und die Xiebe wird aufgeopfert, aber 
weber dieſe, noch jene tft es, der diefes Opfer von der 
andern gebracht wird. Alſo muß noch etwas Drittes 
vorhanden feyn, das verfchieden ift von Freundſchaft 








und Liebe, für welches beide gewirkt haben, und 
welchem beide aufgeopfert worden — und wenn das 
Stuͤck eine Feinheit hat, wo anders, als in biefem 
Dritten, Tönnte fie Legen? 

Rufen Site fich, lieber Freund, eine gewiffe Uns 
terredung zuruͤck, die über einen Lieblingsgegenſtand 
unfers Jahrzehends — Aber Verbreitung reinerer fanfs 
terer Humanitaͤt, über die hoͤchſtmoͤgliche Freiheit der 
Individnen bei des Staats höchfter Bluͤthe, kurz, 
über den vollendetften Zuftand der Menschheit, "wie 
er in ihrer Natur und ihren Kräften als erreichbar 
angegeben liegt — unter und lebhaft wurde, und uns 
fere Phantafie in einen der lieblichften Traͤume ent 
zäcdte, in denen das Herz fo angenehm fchwelgt. 
Wir fchloffen damals mit dem romanhaften Wunfche, 
daß es dem Zufalle, der wohl größere Wunder ſchon 
getban, in dem näachften Sulianifchen Cyklus gefallen 
möchte, unfere Gedankenreihe, unfere Träume und 
Ueberzeugungen mit eben dieſer Lebendigkeit, und mit 
eben fo gutem Willen befruchtet, in dem erfigebornen 
Sohne eines Fünftigen Beherrſchers von — oder von — 
anf diefer ober der andern Hemiſphaͤre wieder zu 
erwecken. Was bei einem ernfthaften Gefpräche bloßes 
Spielwert war, dürfte fih, wie mir vorfam, bei 
einem: folchen Spielwerke, als die Tragddie ift, zu 
der Märde des Ernſtes und der Wahrheit erheben 
laſſen. Was ift der Phantafie nicht möglih? Was 
tft einem Dichter nicht erlaubt? Unfere Unterredung 
war längft vergeffen, als ich unterbeffen die Belannts 
(haft des Prinzen von Spanien machte; und -balb 
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merkte‘ ich diefeme geiftoollen Juͤnglinge an, daß er 
wohl ger derjenige ſeyn dürfte, mit dem wir unfern 
Entwurf zur Ausführung bringen koͤnnten. Gebacht, 
gethban! Alles fand ich mir, wie durch einen dienſt⸗ 
baren Geift, dabei in die Hände gearbeitet, Kreis 
heitsfiun mit Desporismus im Kampfe, die Feſſeln 
ber Dummheit zerbrochen, tanfendjährige Vorurtheile 
erfchhttert, eine Nation, die Ihre Menfchenrechte wieder 
fordert, republilanifche Tugenden in Ausuͤbung gebracht, 
hellere Begriffe im Umlauf, die Koͤpfe in Gährung, 
die Gemuͤther von einem begeifterten Intereſſe geho⸗ 
ben — und nun, um bie glädliche Eonftellation zu 
vollenden, eine fchön organifirte Juͤnglingsſeele am 
Throne, in einfamer unangefschtener Bluͤthe unter 
Druck und Leiden hervorgegangen, Unglüdlih — fo 
machten wir aus — müßte ber Kbnigsfohn fen, an 
dem wir unfer deal .in Erfüllung bringen wollten. 
„Sepn Sie 
„Ein Menſch auf König Philipps Thron! Sie haben 
„Auch Leiden Feunen lernen —“ 
Aus dem Scheoße der Sinnlichkeit und des Gluͤcks 
burfte er nicht genommten werden; die Kunſt burfte 
noch nicht Hand an feine Bildung gelegt, die dama⸗ 
lige Welt ihm ihren Stempel noch nicht aufgedruͤckt 
haben. Uber wie follte ein Töniglicher Prinz aus 
dem fechzehuten Jahrhundert — Philipps des Zwei⸗ 
ten Sohn — ein Zögling des Moͤnchsvolks, deſſen 
kaum aufwachende Dernunft von fo firengen umd fo 
ſcharfſichtigen Huͤtern bewacht wird, zu dieſer libe⸗ 
ralen Philoſophie gelangen? Gehen Sie, aud) dafuͤr 
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war geforgt. Das Schickſal fchenkte ihm einen Freund 
— einen Freund in den entfcheidenden Jahren, wo das 
Seiftes Blume ſich entfaltet, Ideale empfangen werben 
und die moraliſche Empfindung ſich laͤutert — einen 
geiſtreichen, gefuͤhlvollen Juͤngling, über deſſen Bildung 
ſelbſt, — was hindert wich, dieſes auzunehmen? ein 
guͤnſtiger Stern gewacht, ungewbhnliche Gluͤcksfaͤllt 
füch in's Mittel geſchlagen, und ben irgend ein ver⸗ 
borgner Weiſer ſeines Jahrhunderts dieſem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchaͤfte zugebildet hat. Eine Geburt der Freundſchaft 
alſo iſt dieſe heitere menſchliche Philoſophie, die der 
Prinz auf dem Throne in Ausuͤbung bringen will 
Sie kleidet ſich in alle Meize der Jugend, :in. bie 
ganze Anmuth der Dichtung, mir Licht und Wärme 
wird fie in feinem Herzen niedergelegt, . fie ift bie 
erfie Bluͤthe feines Weſens, fie iſt feine erfte Liche 
Dem Marquis liegt Außerft viel daran, ihr diefe 
jugendliche Lebendigkeit zu erhalten, fie als einen Ge 
genftand der Keibenfchaft bei ihm fortdauern zu laffen, 
weil nur Leidenfchaft ihm die Schwierigkeiten befiegen 
belfen Tann, die fich ihrer Ausuͤbung entgegenfetzen 
werden. Sagen Sie ihm, trägt er der Königin auf: 
»Daß er für die Träume feiner Jugend | 

„Sol Achtung tragen, wenn er Mann fepn wird, ' 

„Richt öffnen fol dem tödtenden Inſekte 

„Geruͤhmter befferer Vernunft dag Herz 

„Der zarten Götterblume; daß er nicht 

„Soll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 

„Begeifterung, die Himmelstochter, laͤſert. 

aIch hab! es ihm zuvor gefage — “ 


U U 2 


Unter beiden Freunden bildet ſich alfo ein enthufiar 
kifher Entwurf, den glädlichften Zuſtand 
bervorzubringen, der der menfhliden Ge 
fellfhaft erreichbar iſt, und von dieſem 
enthufiaftifchen Entwurfe,- wie er nämlich 
im Conflitt mit der Leidenſchaft erfcheint, 
bandelt das gegenwärtige Diama. Die Rebe war 
alfo davon, einen Fuͤrſten aufzuftellen, der das 
böchfte mögliche Ideal bürgerlicher Gluͤckſeligkeit für 
fein Zeitalter wirklich machen follte — nicht dieſen 
Kürften erft zu diefem Zwede gu erziehen; denn Dies 
ſes mußte längft vorbergegangen ſeyn, und konnte auch 
nicht wohl zum Gegenftand eines ſolchen Kunftwerks 
gemacht werden; noch weniger ihn zu biefem Werke 
wirklich Hand anlegen zu laffen, denn wie fehr wuͤrde 
biefes die engen Grenzen eines Trauerſpiels uͤberſchrit⸗ 
ten haben? — Die Nede war davon, biefen Fürften 
nur zu zeigen, den Gemuͤthszuſtand in ihm herw 
fehend zu machen, der einer folchen Wirkung zum 
Srunde liegen muß, und ihre ſubjektive Möglich 
feit auf einen hohen Grad. der MWahrfcheinlichfeit zu 
erheben, unbelümmert, ob Gluͤck und Zufall fie wirklich 
machen wollen? 


mean — — 


Neunter Brief. 


Ich will mich aͤber das Vorige näher erklaͤren. 
Der Juͤngling nämlich, zu dem wir uns dieſer 
außerordentlichen Wirkung verfehen follen, mußte zuvor 




















Begierden Abermeifttrt haben, die einem ſolchen Unter 
nehmen gefährlich werden koͤnnen; gleich jenem. Römer 
mußte er feine. Hanb über Flammen halten, um uns 
zu: überführen, daß er Mauns genug ſey, über den 
Schmerz zu ſiegen; er mußte durch das Feuer einer 
fürchterlichen Pruͤfung gehen, und in dieſem Feuer fich 
bewähren: Daun nur, wenn wir ihn glädlich mit eis 
nem innerlichen Feinde haben ringen fehen, innen 
wir ihm den Sieg über bie äußerlicyen Hinderniſſe zus 
fagen, die fi) ihm auf der kuͤhnen Meforniantenbahu 
entgegen werfen werden; dann nur, wenn wir ihn in 
ben Jahren der Sinnlichkeit, bei bem heftigen Blute 
der Jugend, der Verfuchung haben Troß bieten ſehen, 
koͤnnen wir ganz ficher feyn, daß. fie dem reifen Manne 
wicht gefährlich mehr feyn wird. Und welche Leiden, 
ſchaft fonnte mir diefe Wirkung in ‚größerem Mage 
keiften, als die mächtigfte von allen, die Liebe? 

- Alle Leidenschaften, von denen fhr-den großen Zweck, 
wozu ich ihn auffparte, zu fürchten ſeyn Fönnte, dieſe 
einzige ausgenommen, find aus feinem Herzen hinwegs 
geräumt, ober haben nie darin gewöhnt. An einem vers 
berbten fittenlofen Hofe hat er die Reinigkeit ber erften 
Unſchuld erhalten; nicht feine Liebe, auch nicht Ans 
firengung durch Grundfäte, ganz. allein ‚fein morali⸗ 
{her Inſtinkt hat ihn vor dieſer Befleckung bewahrt. : 

"Der Wolluft Pfeil zerbrach an diefer Bruſt, 

2. ngang’ ehe noch Eliſabeth hier berrichte:“ 

Der Prinzeffin son Eboli gegentiber, die fi aus Lei⸗ 
denſchaft und Plan fo oft gegen ihn vergißt, zeigt er 
eine Unfchuld, die ver Eimfalt fehr nahe kommt. Wie 


Viele, die dieſe Scene leſen, wärben die Prinzeſſin 
weit ſchneller verſtanden haben! Meine Abſicht war, 
in feine Natur eine Reinigkeit zu legen, der keine Ben 
führung etwas anhaben kann. Der Kuß, ben er der 
Prinzeffin gibt, war wie er ſelbſt fagt, ber erfte feis 
ed Lebens, und dies war doch gewiß ein fehr tugend» 
hafter Kuß! Aber auch über eine feinere Verführung 
follte man ihn erhaben ſehen; daher bit ganze Epiſode 
der Prinzeſſin von Eboli, deren buhleriſche Kuͤnſte an 
ſeiner beſſern Liebe ſcheitern. Mit dieſer Liebe allein 
haͤtte er alſo zu thun, und ganz wird ihn die Tugend 
haben, wenn es ihm gelungen ſeyn wird, auch noch 
dieſe Liebe zu beſiegen; und davon handelt nun das 
Stuͤck. Sie begreifen nun auch, warum der Prinz 
gerabe ſo und nicht anders gezeichnet worden; warum 
ih es zugelaffen habe, daß die edle Schönheit bie 
ſes Charakters durch fo viel SHeftigkeit, fo viel uns 
flete Hie, wie ein Hares Waſſer durch Wallungen, 
geträbt wird. Ein weiches wohlwollendes Herz, Eis 
thuſiasmus fhr das Große und Schöne, Delikateſſe, 











Muth, Stanbhaftigkeit, uneigennägige Großmuth follte . 


er befigen, fchöne und helle Blicke des Geiſtes follte 
er zeigen, aber weife ſollte er nicht fepn. Der Fünf 
tige große Mann follte in ihm fohlummern, aber ein 
feuriges Blut follte ihm jeßt noch nicht erlauben, es 
wirklich zu feyn. Alles, was den trefflichen Regenten 
macht, Alles, was die Erwartungen feines Freundes und 
die Hoffnungen einer auf ihn harrenden Welt rechtfer- 
tigen kann, Alles, was fich vereinigen muß, fein vor 
gefetstes Focal non einem Fhnftigen Staate auszufhbren, 





follte ſich in dieſem Charakter beiſammen finden, aber 
entwidelt follte es noch nicht feya, noch nicht von 
Keidenfchaft geihieden, noch nicht zu reinem Golbe 
geläntert. Darauf kam es ja eigentlich erft an, ihn 
diefer Vollkommenheit näher zu bringen, bie ihm jet 
noch mangelt; ein mehr vollendeter Charakter des Prin⸗ 
zen hätte mich des ganzen Stuͤcks uͤberhoben. Ehen 
fo begreifen Sie nunmehr, warum es noͤthig war, 
den Charakteren Philipps und feiner Geiftesverwandten 
einen fo großen Spielraum zu geben — ein nicht zu 
entfchuldigender Fehler, wenn biefe Charaftere weiter 
nichts, als die Mafchinen hätten feyn follen, eine 
Tiebesgefchichte zu verwickeln und aufzuldfen — und 
warum Überhaupt dem geiftlichen, politifchen 
und haͤuslichen Despotismus ein fo weites Feld 
gelaffen worden. Da aber mein eigentlicher Vorwurf 
war, den künftigen Schöpfer des Menfhen 
gluͤcks aus dem Städe gleichfam hervorgehen zu 
laſſen; fo war es fehr an feinem Orte, den Schöpfer 
des Elends neben ihm aufzuführen, und durch ein 
vollftändiges fohauderhaftes Gemälde des Despotismus 
fein reizendes Gegentheil defto mehr zu erheben, Wir 
feben den Despoten auf feinem traurigen Throne, fehen 
ihn mitten unter feinen Schäßen darben, wir erfahren 
aus feinem Munde, daß er unter allen feinen Millte- 
nen allein ift, daß die Surien des Argwohns feinen 
Schlaf anfallen, daß ihm feine Kreaturen gefchmolzenes 
Gold ftatt eines Labetrunks bieten; wir folgen ihm in 
fein einfames Gemach, fehen ba den Beherricher einer 
balden Welt um ein — menfchliches Weſen bitten, 


und ifn dann, wenn das Schickſal ihm diefen Wunfch 
gewährt bat, gleich einem Raſenden, felbft das Ge 
ſchenk zerfidren, beffen er nicht mehr wärbig war. 
Wir fehen ihn unwiſſend den niedrigften Leidenſchaften 
feiner Sklaven dienen; find Augenzeugen, wie fie die - 
Seile drehen, woran fie den, der fich einbilber, der 
alleinige Urheber feiner Thaten zu feun, einem Suaben 
gleich, lenken. Ihn, vor welchem man in fernen 
MWelttheilen zittert, fehen wir vor einem herriſchen 
Prieter eine erniebrigende Rechenſchaft ablegen, und 
eine leichte Webertretung mit einer fchimpflichen Zuͤch⸗ 
tigung buͤßen. Wir fehen ihn gegen Natur und 
Menfchheit anfämpfen, die er nicht ganz befiegen Tann, 
zu flolz, ihre Macht zu erkennen, zu obnmächtig, fich 
ihr zu entziehen; von allen ihren Genüffen geflohen, 
aber von ihren Schwächen und Schrediniffen verfolgt ;: 
berausgetreten aus feiner Gattung, um als ein Mittel 
ding von Gefchdpf und Schöpfer — unfer Mitleiven 
zu erregen. Mir verachten dieſe Groͤße, aber wir 
trauern über feinen Mißverſtand, weil wir auch felbft 
aus diefer Verzerrung noch Züge von Menfchheit ber 
auslefen, die ihn zu einem der Unfrigen machen, weil 
er auch bleß durch die übrig gebliebenen Reſte der 
Menfchheit elend ifl. Je mehr uns aber dieſes ſchreck⸗ 
bafte Gemälde zuruͤckſtoͤßt, defto ftärfer werben wir 
von dem Bilde fanfter Humanität angezogen, die fich 
in Karlos, in feines Freundes, und in ber Königin 
Geſtalt vor unfern Augen verklärr. 

Und nun, lieber Freund, überfehen Sie has Städ 
aus dieſem neuen Standorte noch einmal, Was Sie 
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für Weberladung gehalten, wird es jett vielleicht 
weniger fen; in der Einheit, woräber wir uns 
jetzt verftändigt haben, werben fich alle einzelnen Be 
ftandtheile deffelben aufldfen laſſen. Ich Fönute den 
angefangenen Faden noch weiter fortführen, aber es 
ſey mir genug, Ihnen durch einige Winke angedeutet 
zu haben, worhber in dem Städe felbft die befte 
Auskunft enthalten if. Es ift möglich, Daß, um bie 
Hauptidee des Stoͤcks herauszufinden, mehr ruhiges 
Nachdenken erfordert wird, als ſich mit der Eilfer⸗ 
tigkeit verträgt, womit man gewohnt ift, dergleichen 
Schriften zu durchlaufen; aber der Zweck, worauf 
der Künftler gearbeitet bat, muß ſich ja am Ende 
des Kunſtwerks erfüllt zeigen. Womit die Tragoͤdie 
befchloffen wird, damit muß fie fich befchaftigt haben, 
und nun höre man, wie Karlos von uns und feiner 
Königin ſcheidet. Ä 
»—Ih babe 

„In einem langen fehweren Traum gelegen. 

„Ich liebte — Gebt bin ich erwacht. Vergeſſen 
„Sey das Vergangne. Endlich ſeh' ich ein, es gibt 
„Ein höher, wünfchenswerther Gut, ale dic | 
»DBefigen — Hier find Ihre Briefe 

„Zuruͤck. Vernichten Sie die meinen! Fuͤrchten 

„Sie feine Wallung mehr von mir. Es ift 
„Vorbei. Ein reiner Feuer hat mein Weſen 
„Gelaͤutert — Einen Leichenftein will ich z 
„Ihm fegen, wie noch keinem Könige zu Theil 
„Geworden — Weber feiner Aſche bluͤhe 

„Ein Paradies!“ 


Koͤnigin. 
»— — So hab' ih Sie gewollt! 
„Das war die große Meinung ſeines Todes.“ 


Zehuter Brief. 


Ich bin weder Illuminat noch Maurer, aber wenn 
beide Verbräderungen einen moralifchen Zweck mit eins 
ander gemein haben, und wenn biefer Zweck für die 
menfchliche Gefellfchaft der wichtigfte ift, fo muß er 
mit demjenigen‘, den Marquis Poſa ſich vorfeßt, we 
nigftens fehr nahe verwandt fen. Was jene durch 
eine geheime Verbindung mehrerer durch die Welt zer⸗ 
fireuter thätiger Glieder zu bewirken fuchen, will der 
Letztere, vollfiändiger und Fürzer, durch ein einziges 
Subjekt ausführen: durch einen Kürften nämlich, der 
Anwartfchaft hat, den größten Thron der Welt zu bes 
fteigen, und burch Ddiefen erhabenen Standpunft zu 
einem folchen Werke fähig gemacht wird. In diefem 
einzigen Subjefte macht er die Ideenreihe und Ems 
pfindungsart herrfchend, woraus jene wohltfätige Wir- 
fung als eine nothwendige Folge fließen muß. Vielen 
dürfte dieſer Gegenſtand für die dramatiiche Behand⸗ 
lung zu abftraft und zu ernfthaft fcheinen, und wenn 
fie fih auf nichts, als das Gemälde einer Keidenfchaft 
gefaßt gemacht haben, fo hatte ich freilich ihre Erwar⸗ 
tung getäufcht; aber es fchien mir eines Verſuchs nicht 
ganz unwerth, „Mahrheiten, die Jedem, der es gut 
„mit feiner Gattung meint, die heiligften feyn 
„mäffen, und die bis jetzt nur das Eigentum der 
„MWiffenfchaften waren, in das Gebiet der fchönen Künfte 
„berüberzuzichen, mit Licht und Wärme zu befeelen, 
„und, als lebendig wirkende Motive, in das Menfchens 
„herz gepflanzt, in einem kraftvollen Kampfe mit der 
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„Reidenfchaft zu zeigen.“ Sat ſich der Genius der 
Tragddie für biefe Grenzenverletzung an mir gerochen, 
fo find deßwegen einige nicht ganz unwichtige Ideen, 
die bier niebergelegt find, für — den reblichen Finder 
nicht verloren, den es vickleicht nicht unangenehm uͤber⸗ 
rafchen wird, Bemerkungen, beren er fich aus feinem 
Montesquien erinnert, in einem Trauerſpiele anges 
wandt und beftätigt zu fehen. 


Elfter Brief. 

Che ich mich auf Immer von unferm Freunbe 

Poſa verabfchiede, noch ein paar Worte über fein 

rätbfelbaftes Benehmen gegen ben Prinzen, und Aber 
feinen Tod, 


Biele naͤmlich haben ihm vorgeworfen, daß er, der 
von der Freiheit fo hohe Begriffe hegt und fie unauf⸗ 
Yörlih Im Munde führt, fich doch felbft einer despo⸗ 
tifchen Willkuͤr über feinen Sreund anmaße, daß er 
ihn Blind, wie einen Unmuͤndigen, leite, und ihn eben 
dadurch an den Rand des Untergangs führe. Womit, 
fagen Sie, laßt es fich entfchuldigen, daß Marquis 
Poſa, anftatt dem Prinzen gerade heraus das Verhaͤlt⸗ 
niß zu entdecken, worin er jetzt mit dem Koͤnige ſteht, 
anſtatt ſich auf eine vernuͤnftige Art mit ihm uͤber die 
ndthigen Maßregeln zu bereden, und, indem er ihn zum 
Mitwiſſer feines Planes macht, auf einmal allen Ueber⸗ 
eilungen vorzubeugen, wozu Unwiffenheit, Mißtrauen, 
Furcht und unbeſonnene Hitze den Prinzen fonft 
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hinreißen konnten, und auch wirklich nachher Hingeriffen 
haben, daß er, anſtatt dieſen ſo unſchuldigen, ſo na⸗ 
tuͤrlichen Weg einzuſchlagen, licher die aͤußerſte Gefahr 
läuft, lieber dieſe ſo leicht zu verhuͤtenden Folgen er 
wartet, und fie alsdann, wenn fie wirklich eingetroffen, 
durch ein Mittel. gu verbeflern fucht, das eben fo uns 
gluͤcklich ausfchlagen kann, als es brutal und unnatürs 
lich ift, nämlich durch die Verhaftnehmung des Prins 
zen? Er Tannte das lenkſame Merz feines Freundes 
Noch kürzlich ließ ihn der Dichter eine Probe der Ges 
walt ablegen, mit der er folches beberrfchte. Zwei 
Worte hätten ihm dieſen widrigen Befehl erfpart. 
Warum nimmt er feine Zuflucht zur Intrigue, wo 
er durch ein gerades Verfahren ungleich fchneller 
und ungleich ficherer zum Ziele wuͤrde gekommen feyn ? 

Weil diefes gewaltthätige und fehlerhafte Betragen 
bes Malthefers alle nachfolgend: Situationen und vors 
züglich feine Aufopferung herbeigeführt bat, fo fette 
man, ein wenig rafch, voraus, daß fich der Dichter 
von diefem unbedeutenden Gewinn habe hinreißen laffen, 
der Innern Wahrheit diefes Charakters Gewalt anzus 
thun, und den natürlichen Lauf der Handlung zu pers 
Ienten. Da dieſes allerdings der bequemfte und Fürzefte 
Weg war, fich in diefes feltfame Betragen des Mal 
thefers gu finden, fo fuchte man in dem ganzen Zus 
ſammenhange biefes Charakters keinen nähern Auffchluß 
mehr; . denn das wäre zu viel von einem Kritifer ver 
langt, mit feinem Urtheile bloß darum zuruͤckzuhalten, 
weil der. Schriftfteller uͤbel dabei fährt. Aber einiges 
Recht glaubte ich mir doch auf diefe Billigleit erworben 
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zu haben, weil in dem Stuͤcke meht als einmal bie 
glänzendere Situation der Wahrheit nad 
gefeßt worden ift. | 
Unftreitig!: der Charakter des Marquis von Poſa 
Hätte an Schönheit und Meinigkeit gewonnen, wenn er 
durchaus gerader gehandelt hätte, und uͤber die uneblen 
Hhlfemittel der Intrigue immer erhaben geblieben 
wäre. Auch geftehe ich, Diefer Charakter ging mir 
nabe, aber, was ich für Wahrheit Bielt, ging mir 
näher. Sch halte für Wahrheit: „daß Liebe zu einem 
„wirtlichen Gegenftande und Liebe zu einem Ideale 
„ſich in ihren Wirkungen eben fo ungleich ſeyn müffen, 
„als fie in ihrem Mefen von einander verfchteden 
„find — daß der uneigennüßigfte, reinfte und edelfte 
„Menſch aus enthuflaftifcher Anhanglichkeit an feine 
»Vorftellung von Tugend und hervorzubringendem 
„Gluͤcke fehr oft ausgefeßt ift, eben fo willkuͤhrlich 
„mit den Individuen zu ſchalten, als nur immer ver 
„ſelbſtſuͤchtigſte Despot, weil der Gegenftand von beider 
„Beſtrebungen in ihnen, nicht außer ihnen, wohnt, 
Hund weil Zener, der feine Handlungen nach einem 
»innern Geiftesbilde modelt, mit der Freiheit Anderer 
„beinahe eben fo im Streite Itegt, als diefer, deſſen 
„letztes Ziel fein eignes Sch if. Wahre Größe 
des Gemuͤths führt oft nicht weniger zu Verlegingen . 
fremder Freiheit, als der Egoismus und die Herrſch⸗ 
fucht, weil fle um der Handlung, nicht um des ein- 
zelnen Subjefts willen handelt. Eben weil fie in ſteter 
Hinfiht Auf das Ganze wirkt, verſchwindet nur allzu⸗ 
leicht das Kleinere Intereffe bes Individaums in diefem 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 26 
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weiten Proſpekte. Die Tugend handelt groß, um des 
Geſetzes willenz die Schwaͤrmerei um ihres Ideals 
willen; die Liebe um des Gegenſtandes willen. Aus 
der erſten Klaſſe wollen wir uns Geſetzgeber, Richter, 
Koͤnige, aus der zweiten Helden, aber nur aus der 
dritten unſern Freund erwaͤhlen. Dieſe erſte verehren, 
die zweite bewundern, die dritte lieben wir. Karlos 
hat Urfache gefunden, es zu bereuen, baß er biefen 
Unterfchieb außer Acht ließ, und einen großen Mann 
zu feinem Bufenfreunde machte. - 
„Was geht die Königin dich an? Liebft du 

„Die Königin ? fol deine ftrenge Tugend 

»Die. Fleinen Sorgen meiner Liebe fragen ? 

»— — — — Ad, bier ift nichts verdammlich, 

„Nichts, nichts, als meine rafende Verblendung, 

„Bis diefen Tag nicht eingefehn zu haben, 

„Daß du fo — groß ale zärtlich biſt.“ 

Geraͤuſchlos, ohne Gehülfen, in ſtiller Groͤße zu 
wirfen, ift des Marquis Schwärmere. Still, wie 
bie Vorficht für einen Schlafenden forgt, will er feines 
Freundes Schickſal aufldfen, er will ihn retten, wie 
ein Gott — und eben dadurch richtet er ihn zu 
©Orunde Daß er zu fehr nach feinem deal von 
Tugend in die Höhe und zu wenig auf feinen Freund 
herunterblidte, wurde beider Verderben. Karlos vers 
unglädte, weil fein Freund ſich nicht begnägte, ihn 
auf. eine gemeine Art zu erlöfen. . 

Und hier, daucht mir, treffe ich mit einer nicht 
unmerkwuͤrdigen Erfahrung aus: der. morglifchen ‚Welt 
zufammen, die Keinem, der fich nur einigermaßen 
Zeit genommen bat, wm ſich herumzuſchauen, . ober 
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Dem Gange feiner eigenen Empfindungen zuzuſehen, 
ganz fremd ſeyn Tann. Es ift dieſe: daß die morali⸗ 
ſchen Motive, welche von einem zu erreichenden 
Ideale von Vortrefflichkeit hergenommen ſind, 
nicht natuͤrlich im Menſchenherzen liegen, und eben 
darum, weil ſie erſt durch Kunſt in daſſelbe hineinge⸗ 
bracht worden, nicht immer wohlthaͤtig wirken, gar 
oft aber durch einen ſehr menſchlichen Uebergang einem 
ſchaͤdlichen Mißbrauche ausgeſetzt ſind. Durch prak⸗ 
tiſche Geſetze, nicht durch gekuͤnſtelte Geburten der 
theoretiſchen Vernunft, ſoll der Menſch bei ſeinem 
woraliſchen Handeln geleitet werden. Schon alldn 
diefes, daß jedes ſolche moralifche deal oder Kunſt⸗ 
gebäude doch nie mehr ift, als eine Idee, die, gleich 
allen andern Ideen, in dem eingefchrankten Gefichts- 
punkte des Individuums Theil nimmt, dem fie 
angehört, und in ihrer Anwendung alfo auch ber 
Allgemeinheit nicht fähig ſeyn kann, in welcher ber 
Menſch fie zu gebrauchen pflegt, fchon. diefes allein, 
{age ich, müßte fie zu einem Außerft gefährlichen In⸗ 
firumente in feinen Händen machen : aber nad) weit 
gefährlicher wird. fie durch die Verbindung,. in die: fie 
nur allzu ſchnell mit gewiffen Leibenfchaften tritt, die 
ſich mehr.vder weniger in allen. Menfchenherzen finden; 
Herrſchſucht meine ih, Eigenduͤnkel und Stolz, bie 
fie augenblicklich ‘ergreifen und fich urzertrennbar mit 
ihr, vermengen, Mennen. Sie mir, lieber Sreund — 
am aus unzaͤhligen Beifpielen nur eins auszuwählen — 
nennen Sie mir den: Orbensflifter, ober aud) die Or 
‚bensverbräderung felbft, die ſich — bei den reinfen 


Zweiten und bei: ben edelſten Trieben — von Will⸗ 
Ehhrlichkeit in der Anwendung, von Gewaltthätigfeit 
gegen fremde Zreiheit, von dem Geiſte der Heimlich⸗ 
keit und der Herrfhfucht immer rein erhalten 
hätte? Die bei Durchfetgung eines, von jeder unreinen 
Beimiſchung auch noch fo freien moralifchen Zwecks, 
infofern fie fich nämlich dieſen Zweck als etwas für 
ſich Beſtehendes denken und ihn in ber Lauterkeit er- 
reichen wollten, wie er fich ihrer Vernunft dargeftellt 
hatte, nicht unvermerkt wären- fortgeriffen worden, ſich 
an fremder Freiheit zu vergreifen, die Achtung gegen 
Anderer Nechte, die ihnen fonft Immer die heiligſten 
waren, hintanzufegen, und nicht felten den willfähr- 
lichſten Despotismus zu üben, ohne den Zweck felbft 
umgetaufcht, ohne in ihren Motiven ein Vetderbniß 
erlitten zu haben. Ich erkläre mir diefe Erfcheinung 
aus dem Bebürfniffe der befchränften Vernunft, ſich 
ihren Weg abzufürgen, ihr Gefchäft zu vereinfachen, 
und Individualitaͤten, die fie zerfireuen und verwirren, 
in Allgemeinheit zu verwandeln; aus ber allgemeinen 

Hinnelgung unſers Gemuͤths zur Merrfchbegierbe, oder 
ben Beſtreben, Alles wegzubrängen, was das Spiel 
unferer Kräfte hindert. Ich wählte bewegen einen ganz 
swohlwollenden, ganz über jede felbfifhchtige Begierde 
erhabenen Charakter, ich gab ihm die hoͤchſte Achtung 
für Anderer Rechte, ich gab ihm die Hervorbringung 
eines allgemeinen Kreiheitsgenuffes fogar zum 
Zwecke, und ich. glaube mic) auf keinem Widerſpruche 
mit der allgemeinen Erfahrung zu befinden, wenn. ich 
ihn, ſelbſt anf dem Wege dahin, in Despotismus 


405 


verirren ließ. Es Iag in meinem Plane, daß er ſich 
in diefer Schlinge verſtricken follte, die Allen gelegt if, 
die fich auf einerlei Wege mit ihm befinden. Wie viel 
hätte es mir auch gekoſtet, ihn wohlbehalten davon 
vorbeizubringen, und dem Xefer, der ihn lieb gewann, 
den unvermifchten Genuß aller übrigen Schönheiten 
feines Charakters zu geben, wenn ich es nicht für einen 
ungleich größern Gewinn gehalten hätte, ber menſch⸗ 
lichen Natur zur Seite zu bleiben, und eine nie genug 
zu beberzigende Erfahrung durch fein Beiſpiel zu befläs 
tigen. Diefe meine ich, daß man ſich in moralifchen 
Dingen nicht ohne Gefahr von dem natürlichen praftis 
ſchen Gefühle entfernt, um fich zu allgemeinen Abſtrak⸗ 
tionen zu erheben, daß ſich ber Menſch weit ficherer 
den Eingebungen feines Herzens, ober dem fchen ger 
genwärtigen und individuellen Gefühle von Mecht und 
Unrecht vertraut, als der gefährlichen Zeitung umivers 
feller Vernunftideen, die er fich Fünftlich erfchaffen hat; 
denn nichts fährt zum Guten, was nit natuͤr⸗ 
lich if. 


— — — 


Zwölfter Brief. 


Es iſt nur noch uͤbrig, ein paar Worte uͤber ſeine 
Aufopferung zu ſagen. 

Man- hat es namlich getadelt, daß er fih mut 
vollig in einen gewaltfamen Tod. flürze, ben er hatte 
vermeiden koͤnnen. Alles, fagt man, war ja noch nicht 
verloren. Warum hätte er nicht eben fo gut Flichen 
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nen als fein Freund? War er fcharfer bewacht als 
dieſer? Machte es ihm nicht felbft feine Sreundfchaft 
für Karlos zur Pflicht, fich Diefem zu erhalten? Und 
konnte er ihm mit feinem Leben nicht weit mehr nuͤtzen, 
als wahrfcheinlicherweife mit feinem Tode, felbft wenn 
Alles feinem Plane gemäß eingetroffen wäre? Konnte 
er nicht — Freilich! Was hatte der ruhige Zufchauer 
nicht gekonnt, und wie viel weifer und Flüger würde 
diefer mit feinen Leben gewirthſchaftet haben! Schade 
nur, daß fi) der Marquis weder diefer glüdlichen 
Kalıblätigkeit, noch. der Muße zu erfreuen hatte, die 
zu einer fo vernünftigen Berechnung nothwendig war. 
ber, wird man fagen, das ‚gezwungene und fogar 
fpigfindige Mittel, zu welchen: er feine Zuflucht nimmt, 
um zu fterben, Fonnte fich ihm doch unmöglich aus 
freier Hand und im .erften Augenblicke anbieten, 
warum hätte er das Nachdenken und die Zeit, die es 
ihm Eoftete, nicht eben fo gut anwenden Fönnen, einen 
vernänftigen Rettungsplan auszudenken, oder lieber 
gleich denjenigen zu ergreifen, der ihm fo nahe lag, ber 
auch dem Furzfichtigften Leſer fogleich in's Auge fpringt ? 
Wenn er nicht fterben wollte, um geftorben zu feyn, 
oder (mie einer meiner Mecenfenten fich ausdruͤckt) wenn 
er niht des Märtyrehums wegen flerben 
wollte, fo ift es kaum zu begreifen, wie fich ihm 
die fo gefuchten Mittel zum Untergange früher, als die 
weit natürlichern Mittel zur Mettung haben darbieten 
koͤnnen. Es ift viel Schein in diefem Borwurfe, und 
um fo mehr ift es der Mühe wert, ihn auseinander 
zu ſetzen. 
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Die Auflöfung ift dieſe: 

Erftlich gründet fich diefer Einwurf auf die falſche 
und durch das Vorhergehende genugſam widerlegte Vor⸗ 
ausſetzung, daß der Marquis nur fuͤr ſeinen Freund 
ſterbe, welches nicht wohl mehr Statt haben kann, 
nachdem bewieſen worden, daß er nicht fuͤr ihn 
gelebt, und daß es mit dieſer Freundſchaft eine ganz 
andere Bewandtniß habe. Er kann alſo nicht wohl 
ſterben, um den Prinzen zu retten; dazu duͤrften ſich 
auch ihm ſelbſt vermuthlich noch andere, und weniger 
gewaltthaͤtige Auswege gezeigt haben, als der Tod — 
„er flirbt, um für fein — in des Prinzen Seele nic: 
»bergelegtes — Ideal Alles zu thun und zu geben, was 
„ein Menfch für etwas thun und geben kann, das ihm 
„das Theuerfte iſt; um ihm auf die nachbrüdlichite 
»Art, die er in feiner Gewalt bat, zu zeigen, wie 
»ichr er an die Wahrheit und Schönheit diefes Ent- 
„wurfes glaube, und wie wichtig ihm die Erfüllung 
„deffelben ſey;“ er ftirbt dafır, warum mehrere große 
Menfchen für eine Wahrheit ſtarben, die fie von Vielen 
befolgt und beberzigt haben wollten; um durch fein 
Beiſpiel darzurfun, wie fehr fie es werth fey, daß 
man Alles für fie leide. Als der Gefeggeber von 
Sparta fein Werk vollendet fah, und das Drafel zu 
Delphi den Ausfpruch gethan hatte, die Republik 
wuͤrde blühen und dauern, fo lange fie Lykurgus Gefetze 
ebrte, rief er das Voll von Sparta zufammen und 
forderte einem Eid von ihm, die neue Verfaffung fo 
lange unangefochten zu laffen, bis er von einer Meife, 
die er eben vorhabe, würde zurückgekehrt feyn. Als 
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ihm dieſes durch einen feierlichen Eidſchwur angelobt 
worden, verlich Lykurgus das Gebiet von Sparte, hörte 
von diefem Augenblide an auf, Speife zu nehmen, und 
die Republik harrte feiner Ruͤckkehr vergebens. Wer 
feinem Tode verordnete er noch wusbrädlich, feine 
Aſche felbft in das Meer zu firemen, Damit auch Fein 
Atom feines Weſens nad) Sparta zuruͤckkehren, und 
feine Mitbürger. auch nur mit einem Schein von Recht 
ihres Eides entbiuden möchte. Konnte Lykurgus im 
Ernfte geglaubt haben, das lacedaͤmoniſche Voll durch 
dieſe Spikfindigkeit zu binden, und feine Sthatsvens 
faſſung durch em folches Spielwerk zu fihern ? SIR 
es auch nur denfbar, daß ein fo weifer Mann für 
einen fo vomanhaften Einfall ein Leben follte hinge⸗ 
geben haben, das feinem Vaterlande fo wichtig war ? 
Aber ſehr denkbar und feiner würdig fcheint es mir, 
baß er es hingab, um durch das Große and Außer 
ordentliche dieſes Todes einen unausldfchlichen Einbrud 
Seiner felb in das Herz feiner Spartaner zu graben, 
nub eine höhere Ehrwuͤrdigkeit über das Merk audzu⸗ 
gießen, indem er den Schöpfer deſſelben zu einem Ges 
genftaude der Nührung und Bewunderung machte, 
Zweitens konmt es hier., wie man feicht einficht, 
nicht damuf an, wie nothwendig, wie natkrli 
und wie nuͤtz lich diefe Auskunft in der That war, 
fonden wie fie demjenigen vorkam, der fle zu er⸗ 
greifen hatte, und wie leicht ober ſchwer er darauf 
verfiel, Es ift alfo weit. weniger die Lage ber Dinge, 
als die Gemuͤthsverfaſſung deſſen, auf den diefe Dinge 
wirken, was bier in Betrachtung kemmen muß. Sind 











n_ 
bie Ideen, welche den Marquis zu dieſem Heldenent⸗ 
ſchluſſe führen, Ihm geläufig, und bieten fie ſich 


Abm leicht und mit LKebhaftigkeit dar, fo ift der Ents 


ſchluß auch weder gefucht noch gezwungen; find dieſe 
ideen in feiner Seele gar die vorbringenden und herr 
fhenden, und ftehen diejenigen dagegen im Schatten, 
die ihn auf einen gelindern Ausweg führen Tonnten, 
fo ift der Entſchluß, den er faßt, nothwendig; 
haben diejenigen Empfindungen, welche biefen Ents 
ſchluß bei jedem andern bekämpfen wärben, wenig 
Macht ber ihn, fo kann ihm auch die Ausfährung 
deffelden fo gar viel nicht koſten. Und dies ift es, was 
wir nun unterfuchen muͤſſen. 

Znerſt: Mnter welchen Umſtaͤnden fchreitet er zu 
dieſem Entfehluffe? — Im der drangooliften Lage, worin 
je ein Menfch fich befunden, wo Schreien, Zweifel, 
Unwille über fich felbft, Schmerz und Verzweiflung 
zugleich feine Seele beſtuͤrmen. Schreden: er fieht 
feinen Sreund im WBegriffe, derjenigen Perfon, die ex 
als deſſen fuͤrchterlichſte Feindin Tennt, ein Geheimmiß 
zu offenbaren, woran ſein Leben haͤngt. Zweifel: 
er weiß nicht, ob dieſes Geheimniß heraus iſt oder 
nicht ? - Weiß es die Prinzeſſin, fo muß er gegen fie 
als eine Mitwifferin verfahren; weiß fie es noch nicht, 
fo Tann ihn eine’ einzige Sylbe zum Verräther, zum Moͤr⸗ 
ber feines Freundes machen. Unwille über ſich 
ſelbſt: Er allem Hat durch feine ungiädliche Zus 
ruͤckhaluung ben Prinzen zu biefer Webereilung hin⸗ 
geriſſen. Schmerz und Verzweiflung: er fließt 
feinen Freund verloren, er ficht in feinem Sreunde 
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alle Hoffnungen verloren, bie er auf benfelben ge 
gründet hat. 

- „Berlaffen von dem @inzigen wirfft du 
. „der Fuͤrſtin Eboli dich in die Arme — 

„Unglüdliher! in eines Teufels Arme, 

»Denn dieſe war's, die dich verrietb — Ich fehe 
»Dich dahin eilen. Cine ſchlimme Ahnung 
 ngliegt dur mein Herz. Ich folge dir. Zu fpät. 

„Du liegſt zu ihren Füßen. Das Geftänbuiß 

„Floh über deine Lippen ſchon. Für dich 

„Iſt keine Rettung mehr — Da wird ed Nacht vor meinen 
6 Sinnen! 
⸗Michts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Huͤlfe! Keine 
Im ganzen Umkreis der Natur! —“ 

In diefem Uugenblide nun, wo fo verfchiedene 
Gemuͤthsbewegungen in feiner Seele fihrmen, foll er 
aus dem Stegreif ein Mettungsmittel fhr feinen Freund 
erdenken. . Welches wird es ſeyn? Er hat ben richtigen 
Gebrauch feiner Urtheilskraft verloren, und mit Diefem 
den Faden der Dinge, den nur die ruhige Vernunft zu 
verfolgen im Stande if. Er ift nicht mehr Meifter 
feiner Gedankenreihe — er ift alfo in bie Gewalt ber 
jenigen Ideen gegeben, die das meifte Licht und die 
größte Geläufigkeit bei ihm erlangt haben. 

Und von welcher Urt find nun diefe? Wer euts 
deckt nicht in dem ganzen Zuſammenhange feines Les 
bens, wie er es bier in dem Stüde vor unfern Augen 
lebt, daß feine ganze Phantafie von Bildern romantis 
ſcher Größe angefuͤllt und durchdrungen ift, daß bie 
Helden des Plutarch in feiner Seele leben, und daß 
fi) alfo unter zwei Auswegen immer der heroiſche 
zuerſt und zunachft ihm darbieten muß? Zeigte uns 
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nicht fein vorhergegangener Auftritt mit dem Könige, 
was und wie viel diefer. Menfch für das, was ihm 
wahr, ſchoͤn und vortrefflich duͤnkt, zu wagen im Stande 
ſey? — Was ift wiederum narärlicher, ale daß ber 
Unvoilfe, den er in dieſem Augenblicke über fich felbft 
empfindet, ihn unter denjenigen Wettungsmitteln zuerft 
fuchen läßt, die ihm etwas koſten; daß er es der Ge⸗ 
rechtigkeit gewiſſermaßen ſchuldig zu feyn glaubt, bie 
Rettung. feines Freundes auf feine Unkoſten zu bewir⸗ 
ten, weil feine Unbefonnenbeit es wer, bie jenen in 
diefe Gefahr ſtuͤrzte? Weringen Sie dabei in. Betrach⸗ 
tung, daß er nicht genug eilm Tann, fich ans biefem 
leidenden Zuſtande zu reißen, fich dem ‚freien :Genuß 
feines Wefens und die Herrfchaft über feine Empfins 
dungen wieder zu verfchaffen. . Ein Geift, wie diefer 
aber, werden Sie mir eingeftchen, fucht in fih, nicht 
außer fih, Hülfe; und wenn ber bloß kluge Menfch 
fein Erftes hätte ſeyn laffen, die Lage, in der er fich 
befindet, von allen Seiten zu prüfen, bis er ihr endlich 
einen Vortheil abgewonnen: fo.ift es im Gegentheil ganz 
im: Charakter des heldenmuͤthigen Schwärmers gegräns 
det, ſich dieſen Weg zu verkürzen, fich burch irgend 
eine außerordentliche That, durch eine augenblidliche 
Erhöhung feines Weſens, bei fich felbft wieder in Ach» 
tung zu feßen.. So wäre denn ber Entfchluß.des Mars 

quis gewiffermaßen ſchon ala’ ein heroiſches Palliativ 
cerklaͤrbar, wodurch er ſich einem augenblicklichen Ges 
fuͤhle von Dumpfheit und Verzagung, dem 
ſchrecklichſten Zuſtande für einen ſolchen Geiſt, zu. ent 
reißen ſucht. Setzen Sie dann noch hinzu, Daß fchen 
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feit feinem Knabenalter, (chen von dem Tage an, de 
fich Karlos freiwillig fhr ihn einer ſchmerzhaften Strafe 
darbot, das Berlangen, ihm diefe großmuͤthige That 
zu erfiatten, feine Seele beunruhigte, ihn gleich einer 
unbezahlten Schuld. marterte, und das Gewicht der 
vorhergehenden Gründe in dieſem Augenblicke alfo nicht 
wenig verftärken muß. Daß ihm diefe Erimuerung wirt 
lich vorgefchwebt, beweist eine Stelle, wo fie ihm uns 
wilfführlich entwiſchte. Karlos dringt daranf, daß er 
lichen ſoll, che die Folgen feiner kecken That eintrefr 
fen. War ich auch fo gewiffendaft, Karlos, gibt 
er ihm zur Antwort, »da bu, ein Kunde, für mich 
gebluter haſt?“ Die Königin, von ihrem Gchmerze 
hingeriffen , befchuldigt ihn fogar, daß er diefen Euts 
ſchluß Langft fchon mit fich herumgetragen — 
„Sie ftürzten fi in dieſe That, die Sie 
„Erhaben nennen. Läugnen Sie nur nidt. 


„Ich kenne Sie, Gie haben längft darnach 
„Geduͤrſtet!“ 


Endlich will ich ja den Marquis von Schwaͤrmerei 


durchaus nicht freigefprochen haben. Schwärmerei und 
Enthuſiasmus berähren einander fo nahe, ihre Unten 
feheidungslinie ift fo fein, daß fie im Zuſtand leiden 
fchaftlicher Erhitzung nur allzu leicht überfchritten werben 
kann. Und ber Marquis hat nur wenige Augenblicke 
zu dieſer Wahl! Diefelbe Stellung bed Gemüthe, 
worin er die That befchließt, ift auch Diefelbe, wortu 
er den unmiberruflichen Schritt zu ihrer Ausführung 
thut. Es wird ihm nicht fo gut, feinen Entfchluß 
in einer andern Gerlenlage noch einmal .anzufchauen, 
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che er ihn in Erfüllung bringe — wer weiß, ob er 
ihn dann nicht anders gefaßt hätte! Eine folche andere 
Seelenlage 3. 3. ift Die, worin er von der Königin 
geht. O! ruft er aus, das Leben ift doch ſchoͤn! — 
Aber diefe Entdedlung macht er zu ſpaͤt. Er hält 
fi in bie Groͤße feiner That, um Feine Rene daruͤber 
zu empfinden. 


— 00 


Was heifst und zu welchem Ende 
ftudirt man. Aniverſalgeſchichte? 


Eine akademiſche Antrittsrede. * 


iD — 


& rfreuend und ehrenvoll ift mir der Auftrag, meine 
h. HH., an Ihrer Seite künftig ein Feld zu durch⸗ 
wandern, das dem benfenden Betrachter fo viele Ge: 
genftände des Unterrichts, dem thatigen Weltmann fo 
herrliche Mufter zur Nachahmung, dem Philofophen 
fo wichtige Auffchlüffe und Jedem ohne Unterfchied fo 
reiche Qucllen des edelften Vergnuͤgens eröffnet — das 
große weite Feld der allgemeinen Geſchichte. Der 
Anbſick fo vieler vortrefflichen jungen Männer, die cine 
edle Wißbegierde um mich her verfammelt und in deren 
Mitte ſchon manches wirffame Genie für das kom⸗— 
mende Zeitalter aufblüßt, macht mir meine Pflicht 
zum Vergnügen, laßt mic) aber auch die Strenge und 
Wichtigkeit derfelben in ihrem ganzen Umfang empfinden. 


” Anmerkung des Herausgebers Mit diefer Rede 
erdffuete der Verfaſſer feine Hiftorifchen Vorleſungen im 
Jena. Sie erſchien zuerft im beutfchen Merkur 1789, im 
November. 
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Je größer das Geſchenk it, das ich Ihnen zu Aber 
geben habe — und mas hat der Menfch dem Me 
fchen Größeres zu geben, ald Wahrheit? — deſto mehr 
muß ic) Sorge tragen, baß fich der Werth deffelben 
unter meiner Hand nicht verringere, Je Ichendiger 
und -reiner Ihr Geiſt in diefer gluͤcklichſten Epoche ſei⸗ 
nes Wirkens empfaͤngt, und je raſcher ſich Ihre jugend⸗ 
lichen Gefuͤhle entflammen, deſto mehr Aufforderung 
fuͤr mich, zu verhuͤten, daß ſich dieſer Enthuſiasmus, 
den die Wahrheit allein das Recht hat zu erwecken, 
an Betrug und Taͤuſchung nicht unwuͤrdig verſchwende. 

Fruchtbar und weit umfaſſend iſt das Gebiet der 
Geſchichte; in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche 
Welt. Durch alle Zuſtaͤnde, die der Menſch erlebte, 
durch alle abwechſelnden Geſtalten der Meinung, durch 
ſeine Thorheit und ſeine Weisheit, ſeine Verſchlimme⸗ 
rung und ſeine Veredlung, begleitet ſie ihn; von Al⸗ 
lem, was er ſich nahm und gab, muß ſie Rechem 
ſchaft ablegen. Es iſt Keiner unter Ihnen Allen, dem 
Geſchichte nicht etwas Wichtiges zu ſagen haͤtte; alle 
noch fo dverſchiedene Bahnen Ihrer kuͤnftigen Beſtim⸗ 
mung verknuͤpfen ſich irgendwo mit derſelben; aber 
eine Beſtimmung theilen Sie Alle auf. gleiche: Weife 
mit ‚einander, biejenige, welche Sie auf die Welt mit 
brachten — ſich ale Menfchen auszubilden — und. zu 
dem Menfchen ‚eben redet Die Gedichte... - 4 

Ehe ich es aber unternehmen Tann, „meine HN, 
Ihre Erwartungen von biefem Gegenftande Ihres Flei⸗ 
B68 genauer zu beſtimmen, und. die Verbindung,; anzur 
geben, worin berfelbe mit dem eigentlichen Zweck Ihrer 
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fd verſchiebenen Studien ſteht, wird es nicht Aberflüfftg 
ſeyn, mich über diefen Zwei Ihrer Studien 
ſelbſt vorher mit ihnen einzuverfichen. Eine vorläufige 
Berichtigung diefer Trage, welche mir paflend und 
würdig genug foheint, unfere Fünftige akademiſche Ver: 
bindung zu eröffnen, wird mich in ben Stand felgen, 
Ihre Aufmerkfamkeit ſogleich auf die wärbigfte Seite 
Der Weltgeſchichte hinzuweiſen. 

Anders iſt der Studierplan, den ſich der Brodge⸗ 
lehrte, anders derjenige, den der philoſophiſche Kopf 
ſich vorzeichnet. Jener, dem es bei ſeinem Fleiß ein⸗ 
zig und allein darum zu thun iſt, die Bedingungen zu 
erfuͤllen, unter denen er zu einem Amte faͤhig und 
der Vortheile deſſelben theilhaftig werden kann, der 
nur darum die Kraͤfte ſeines Geiſtes in Bewegung 
ſetzt, um dadurch feinen ſinnlichen Zuſtand zu verbef- 
ſern und eine kleinliche Ruhmſucht zu befriedigen, ein 
ſolcher wird beim Eintritt in feine akademiſche Lauf⸗ 
bahn keine wichtigere Angelegenheit haben, als die 
Wiſſenſchaften, die er Brodſtudien nennt, von allen 
hörigen, die den Geiſt nur als Geiſt vergnügen, auf 
das forgfältigfte abzufondern. Alle Zeit, die er dies 
fen legtern widmete, wuͤrde er feinem Fünftigen Ber 
zufe zu entziehen glauben, und fich diefen Raub nie 
wergeben. Seinen ganzen Fleiß wird er nach den For⸗ 
derungen einrichten, die von dem kuͤnftigen Herrn ſei⸗ 
nes Schickſals an ihn gemacht werden, und Alles ge- 
than zu haben glauben, wenn er fi fähig gemacht 
Bat, diefe Inſtanz nicht zu fuͤrchten. Hat er feinen 
Kurſus durchlaufen und das Ziel feiner Wuͤnſche erteiche, 
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fo entläßt er feine Fuͤhrerin — denn wozu noch weiter 
fie bemühen ?. Seine größte Angelegenheit ift jeßt, 
die zufammengehauften Gebäachtnißfchäge zur Schau zu 
tragen, und ja zu verhäten, daß fie in ihrem Werthe 
nicht finfen. Jede Erweiterung feiner Brodwiffenfchaft 
beunruhigt ihn, weil fie ihm neue Arbeit zufendet, oder 
die vergangene unnuͤtz macht; jede wichtige Neuerung 
ſchreckt ihn auf, denn fie zerbricht die alte Schulform, 
die er fich fo mühfem zu eigen machte, fie ſetzt ihn 
in Gefahr, die ganze Arbeit feines vorigen Lebens zu 
verlieren. Wer bat über Reformatoren mehr gefchrieen, 
als der Haufe der Brodgelehrten? Mer hält den Forts 
gang nüßlicher Mevolutionen im Meich des Wiſſens 
mehr auf, als eben dieſe? Jedes Kicht, das durch 
ein glückliches Genie, in welcher Wiffenfchaft es fey, 
angezündet wird, macht ihre Dürftigkeit fichtbar; fie 
fechten .mit Erbitterung, mit Heimtuͤcke, mit Der 
zweiflung, weil fie bei dem Schulfyftem, das fie vers 
theibigen, zugleich für ihr ganzes Dafeyn fechten. Darum 
Fein unverföhnlicherer Feind, Fein neidifcherer Amtsge⸗ 
bülfe, Tein bereitwilligerer Keßermacher, als ber Brod⸗ 
gelehrte. Je weniger feine Kenntniffe durch fich 
feldft ihn belohnen, defto größere Vergeltung heifcht 
er von Außen; für das Verdienft der Handarbeiter 
und das Verdienſt der Geifter bat er nur Einen 
Mapftab, die Mühe. Darum hört man Niemand über 
Undank mehr klagen als den Brodgelehrten; nicht bei 
feinen Gedankenſchaͤtzen fucht er feinen Lohn, feinen 
Kohn erwartet er von fremder Anerfennung, von Es 
tenfiellen, von Verſorgung. Schlägt ihm dieſes fehl, 
Schiller's ſaͤmmtl. Werke. X. Bo. 27 
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wer ift unglüdlicher als der Brodgelehrte? Er hat 
umfonft gelebt, gewacht, gearbeitet; er bat umfonft 
nach Wahrheit geforfcht, wenn ſich Wahrheit für ihn 
nicht in Gold, in Zeitungslob, in Färftengunft vers 
wandelt. 

Bellagenswerther Menſch, ber mit bem edelften aller 
Werkzeuge, mir Miffenfchaft und Kunft, nichts Hoͤ⸗ 
beres will und ausrichtet, als der Taglöhner mit dem 
Schlechteften! der im Neiche der volllommenften Freiheit 
eine Sflavenfeele mit fich herum trägt! — Noch bes 
Hagenswerther aber ift der junge Mann von Genie, 
deffen natürlich ſchͤner Gang durch fehädliche Lehren 
und Mufter auf diefen traurigen Ubweg verlentt wird, 
der fich überreden ließ, für feinen Fünftigen Beruf mit 
dieſer Fümmerlichen Genauigkeit zu fammeln, Bald 
wird feine Berufswiffenfchaft als ein Stuͤckwerk ihn 
anekeln; Wuͤnſche werden in ihm aufmachen, die fie 
nicht zu befriedigen vermag, fein Genie wird ſich 
gegen feine Beftimmung auflehnen. Als Bruchſtauͤck ers 
fcheint ihm jet Alles, was er thut, er fieht keinen 
Zweck feines Wirkens, und doc, kann er Zweckloſig⸗ 
Feit nicht ertragen. Das Mühfelige, das Geringfügige 
in feinen Berufögefchäften drücdt ihn zu Boden; weil 
er ihm den frohen Muth nicht entgegenfeben Tann, 
der nur die helle Einfiht, nur die geahnete Vollendung 
begleitet. Er fühlt fich abgefchnitten, herausgeriſſen 
aus dem Zufammenhang der Dinge, weil er unters 
laffen hat, feine Thätigfeit an das große Ganze ber 
Welt anzufchließen. Dem Rechtsgelehrten entleidet feine 
Rechtswiſſenſchaft, fobald der Schimmer befferer Kultur 
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ihre Blößen ihm beleuchtet, anſtatt daß er jeßt ftreben 
follte, ein neuer Schdyfer derfelben zu feyn, und den 
entdeckten Mangel aus innerer Fülle zu verbeffern. 
Der Arzt entzweiet fi) mit feinem Beruf, fobald 
ihm wichtige Fehlſchlaͤge die Unzuverlaͤßigkeit feiner 
Syſteme zeigen; der Theolog verliert die Achtung für 
den feinigen, fobald fein Glaube an die Unfehlbarkeit 
feines Lehrgebäudes want. 

Mie ganz anders verhält fich der philoſophiſche 
Kopf! — Eben fo forgfältig, als der Brodgelehrte 
feine Wiſſenſchaft von allen übrigen abfondert, beftrebt 
fich jener, ihr Gebiet zu erweitern, und ihren Bund 
mit den übrigen wieder herzuftellen — berzuftellen, 
fage ich, denn nur der abftrabirende Verftand hat jene 
Grenzen gemacht, bat jene Wiffenfchaften von einans 
der gefchieben. Wo der Wrodgelehrte trennt, vereinigt 
ber philofophifche Geiſt. Frühe hat er fich überzeugt, 
daß im Gebiete des Verftandes, wie in der Sinnens 
welt, Alles in einander greife, und fein reger Trieb 
nach Uebereinftimmung Tann fi) mit Bruchftäden nicht 
begnügen. Alle feine Beftrebungen find auf Vollendung 
feines Gewiffens gerichtet; feine edle Ungeduld kann 
nicht ruhen, bis alle feine Begriffe zu einem harmo⸗ 
nifchen Ganzen fich geordnet haben, bis er im Mit 
telpunkt feiner Kunft, feiner Wiffenfchaften flieht, und 
von hier aus ihr Gebiet mit befriedigtem Blick übers 
ſchauet. Neue Entdeckungen im Kreife feiner Thaͤtig⸗ 
keit, die den Brodgelehrten niederfchlagen, ent- 
shefen den philofophifchen Geiſt. Vielleicht füllen fie 
eine Luͤcke, die das werdende Ganze feiner Begriffe 
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noch verunftaltet hatte, oder fetzen den letzten noch 
fehlenden Stein an fein Ideengebaͤude, der es vollen, 
det. Sollten fie es aber auch zerträmmern, follte 
eine neue Gedankenreihe, eine neue Naturerfcheinung, 
ein neu entdecktes Gefe in der Körperwelt den ganzen 
Bau feiner MWiffenfchaft umftürzen: fo hat er die 
Wahrheit immer mehr geliebt, als fein 
Syftem, und gerne wirb er die alte inangelhafte 
Form mit einer neuern und fchönern vertaufchen. Ja, 
wenn Fein Streich non Außen fein Ideengebaͤude er 
ſchuͤttert, fo ift er felbft, von einem ewig wirffamen 
Trieb nad)" Verbefferung gezwungen, er felbft ift ber 
Erfte, der es unbefriedigt auseinander legt, um es 
vollfommener wieder herzuſtellen. Durch immer neue 
und immer fchönere Gedankenformen fchreitet der phi⸗ 
Iofophifche Geift zu höherer WVortrefflichkeit fort, wenn 
der Brodgelchrte in ewigem Geiftesftillftande das uns 
fruchtbare Einerlei feiner Schulbegriffe huͤtet. 

Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienftes als 
der philofophifche Kopf. Scharffichtig und erfinderifch 
genug, um jede Thatigkeit zu nußen, ift er auch 
billig genug, den Urheber auch der kleinſten zu ehren. 
Fuͤr ihn arbeiten alle Köpfe — alle Köpfe arbeiteh 
gegen den Brodgelehrten. jener weiß Alles, was 
um ihn gefchicht und gedacht wird, in fein Eigen 
thum zu verwandeln — zwifchen denkenden Köpfen 
gilt eine innige Gemeinfchaft aller Güter des Geiſtes; 
was Einer im Reiche der Wahrheit erwirbt, bat er 
Allen erworben. — Der VBrodgelehrte verzäunet fich 
gegen ‚alle feine Nachbarn, denen er neibifch Licht 
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und Sonne mißgdunt, und bewacht mit Sorge bie 
baufallige Schranke, die ihn nur fchwach gegen bie 
fiegende Vernunft vertheidigt. Zu Allem, was ber 
Brodgelehrte unternimmt, muß er Neiz und Aufmun⸗ 
terung von außen her borgen: der philofophifche Geift 
findet in feinem Gegenftand, in feinem Sleiße felbft, 
Heiz und Belohnung, Wie viel begeifterter kann er 
fein Werk angreifen, wie viel lebendiger wird fein Eifer, 
wie viel ausdauernder fein Muth und feine Thaͤtigkeit 
feyn, da bei ihm die Arbeit fich durch bie Arbeit 
verjünget! Das Kleine felbft: gewinnt Größe unter 
feiner ſchoͤpferiſchen Hand, da er dabei immer bas 
Große im Auge hat, dem es dienet, wenn der Brod⸗ 
gelehrte in dem Großen felbft nur das Kleine ſieht. 
- Nicht was er treibt, fondern wie er bad, was 
er treibt, behandelt, unterfcheidet den philofophifchen 
Seife Wo er auch flehe und wirke, er fleht immer 
im Mittelpunft des Ganzen; und fo weit ihn aud) 
das Objekt feines Wirkens von feinen übrigen Brüdern 
entferne, er ift. ihnen verwandt und nahe durch einen 
harmoniſch wirkenden Verſtand; er begegnet ihnen, 
wo alle helle Köpfe einander finden. 

Sol ich diefe Schilderung noch. weiter fortflihren, 
ober darf ich hoffen, daß es bereits bei Ihnen ent, 
ſchieden fey, welches von den beiden Gemälden, bie 
ich Ihnen hier vorgehalten habe, Sie fih zum Muſter 
nehmen wollen? Bon der Wahl, die fie zwifchen 
beiden getroffen haben, hängt es ab, ob Ihnen das 
Studium der Univerfalgefhichte empfohlen oder erlaffen 
werden Tann. Mit dem Zweiten allein babe ich 
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es zu thun; denn bei dem Beſtreben, fih dem Erften 
näglich zu machen, möchte fich die Wiffenfchaft felbft 
allzumeit von ihrem hoͤhern Endzwed entfernen, und 
einen Tleinen Gewinn mit einem zu großen Opfer 
erkaufen. 

Ueber den Geſichtspunkt mit Ihnen einig, aus 
welchem der Werth einer Wiſſenſchaft zu beſtimmen 
iſt, kann ich mich dem Begriff der Univerſalgeſchichte 
ſelbſt, dem Gegenſtand der heutigen Vorleſung, naͤhern. 

Die Entdeckungen, welche unſere europaͤiſchen See⸗ 
fahrer in fernen Meeren und auf entlegenen Kuͤſten 
gemacht haben, geben uns ein eben ſo lehrreiches als 
unterhaltendes Schauſpiel. Sie zeigen uns Vaoaͤlker⸗ 
ſchaften, die auf den mannichfaltigſten Stufen der Bil⸗ 
bung um uns herum gelagert find, wie Kinder 
verfchiebenen Alters um einen Erwachfenen herum 
ſtehen, und durch ihr Beiſpiel ihm in Erinnerung bringen, 
was er felbit vormals gewefen, und ‚wovon er auss 
gegangen ift. Eine weife Hand ſcheint uns diefe rohen 
Voͤlkerſtaͤmme bis auf den Zeitpunkt aufgefpart zu 
haben, wo wir in unferer eigenen Kultur weit genug . 
würden fortgefchritten feyn, um von diefer Entdeckung 
eine nüßliche Anwendung auf uns felbft zu machen, 
und den verlornen Anfang unfers Gefchlechts aus biefem 
Spiegel wieder herzuftellen. Wie befchamend und traurig 
aber ift das Bild, das uns dieſe Voͤlker von unferer 
Kindheit geben! und doch ift es nicht einmal die erfte 
Stufe mehr, auf der wir fie erbliden. Der Menfch 
fing noch verächtlicher an. Wir finden jene doch fchon 
ale Völker, als politifche Körper: aber der Menfch 
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mußte ſich erſt durch eine außerordentliche Anftrengung 
zur politifchen Gefellfchaft erheben. 

Was erzählen uns die Meifebefchreiber nun von 
Diefen Wilden? Manche fanden fie ohne Befanntfchaft 
mit den umentbehrlichfien Künften, ohne das Eifen, 
ohne den Plug, einige fogar ohne ben Beſitz des 
Feuers. Manche rangen noch mit wilden -Thieren 
um Speife und Wohnung, bei vielen hatte fich bie 
Sprache noch kaum von thierifchen Tönen zu ver 
ftandlichen Zeichen erhoben. Hier war nicht einmal 
das ſo einfache Band der Ehe, bort noch Feine Kenntniß 
des Eigenthums; hier konnte die fchlaffe Seele 
noch nicht einmal eine Erfahrung fefthalten, die fie 
doch täglich wiederholte; forglos fah man ben Wilden 
das Lager hingeben, worauf er heute fchlief, weil ihm 
- nicht einfiel, daß er morgen wieder ſchlafen würbe. 
Krieg hingegen war bei Allen, und das Fleiſch des 
übermwundenen Seindes nicht felten der Preis des Sieges. 
Andere, bie, mit mehreren Gemachlichleiten des Lebens 
vertraut, fchon eine Höhere Stufe der Bildung erftie 
gen hatten, zeigten von Knechtichaft und Despotismus 
ein fchauderhaftes Bild. Dort fah man einen Despoten 
Afrika’s feine Untertbanen für einen Schlud Brannts 
wein verhandeln: — bier wurden fie auf feinem Grabe 
abgefchlachtet, ihm in der Unterwelt zu bienen. Dort 
wirft fich die fromme Einfalt vor einem lächerlichen 
Fetiſch, und hier vor einem graufenvollen Scheufal 
nieder; in feinen Goͤttern malt fi der Menſch. Sp 
tief ihn dort Sklaverei, Dummheit und Uberglauben 
nieberbeugen, fo elend ift er hier durch das andere 
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Ertrem gefelofer Freiheit. Immer zum Angriff und 
zur Vertheidigung gerüftet, von jedem Geräufch aufs 
gefcheucht, reckt der Milde fein fcheues Ohr in bie 
Wuͤſte; Feind heißt ihm Alles, was neu ift, und 
wehe dem Sremdling, den das Ungewitter an feine 
Kuͤſte fchleudert! Kein wirthlicher Herd wird ihm 
rauchen, Fein füßes Saftrecht ihn erfreuen. Aber felbft 
da, wo fich der Menfch vom einer feinbfeligen Eins 
ſamkeit zur Gefellfchaft, von der Noth zum Wohls 
leben, von ber Surcht zu der Freude erhebt — wie 
abenteuerlich und ungeheuer zeigt er fich unfern Augen! 
Sein roher Geſchmack ſucht Sröhlichkeit in der, Bes 
täubung, Schönheit in der Verzerrung, Ruhm in ber 
Webertreibung; Entſetzen erweckt uns felbft feine Zus 
gend, und das, was er feine Glüdfeligkeit nennt, 
Tann uns nur Ekel oder Mitleid erregen. 

So waren wir. Nicht viel beffer fanden uns 
Caͤſar und Tacitus vor achtzehnhundert Jahren. | 

Mas find wir jest? — Laffen Sie mid) einen 
Augenblick bei dem Zeitalter flille fliehen, worin wir 
leben, bei der gegenwärtigen Geſtalt der Welt, die 
wir bewohnen. 

Der menfchliche Fleiß hat fie angebaut, und ben 
widerftrebenden Boden durch fein Beharren und feine 
Geſchicklichkeit überwunden. Dort hat er dem Meere 
Land abgewonnen, bier dem därren Lande Ströme 
gegeben. Zonen und Sahreszeiten hat der Menſch 
durch einander gemengt, und die weichlichen Ges 
wachfe des Orients zu feinem raubern Himmel abs 
gehärter. Wie er.Europa nach Weftindien und dem 
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Suͤdmeere trug, hat er Aften in Europa auferfichen 
laffen. Ein beiterer Himmel lacht jetzt über Germar 
niend Wäldern, welche bie ſtarke Menfchenhand zerriß 
und dem Sonnenftrahl auftbat, und in den Wellen 
des Rheins fpiegeln ſich Aſiens Neben. An feinen 
Ufern erheben ſich vollfreiche Städte, die Genuß unb 
Arbeit in munterm Leben durchſchwaͤrmen. Hier finden 
wir den Menfchen in feines Erwerbes frieblihem Beſitz 
ficher unter einer Million, ihn, dem fonft ein einziger 
Nachbar den Schlummer raubte, Die Gleichheit, die 
er durch feinen Eintritt in bie Gefellfchaft verlor, Hat 
.. er wieder gewonnen burch weile Geſetze. Bon dem 
blinden Zwang bes Zufalls und ber Noth bat er fi 
unter die fanftere Herrſchaft der Verträge geflächtet, 
und die Freiheit des Maubthiers hingegeben, um bie 
edlere Sreiheit des Menfchen zu retten. Wohlthätig 
haben fich feine Sorgen getrennt, feine Thaͤtig⸗ 
keiten vertheilt. Set nöthigt ihn Das gebieterifche 
Beduͤrfniß nicht mehr an die Pflugfchaar, jebt fors 
dert ihn Fein Feind mehr von dem Pflug auf das 
Schlachtfeld, Vaterland und Heerd zu vertheidigen. Mit 
bem Arme des Landmanns füllt er feine Scheunen, 
mit den Waffen des Kriegers fchäßt er fein Gebiet. Das 
Geſetz wacht über fein Eigentum — und ihm bleibt das 
unſchaͤtzbare Recht, fich felbft feine Pflicht auszulefen. 

Mie viele. Schöpfungen der Kunſt, wie viele Wunder 
des Fleißes, welches Licht in allen Feldern des Wiſ⸗ 
ſens, feitdem der Menfch in der traurigen Selbftvers 
theidigung feine Kräfte nicht mehr unnuͤtz verzehrt, 
ſeitdem es in feine Willkuͤhr geftellt worden, fich mit 
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ber Noth abzufindben, der er nie ganz entfliehen foll; 
ſeitdem er das koſtbare Vorrecht errungen bat, über 
feine Fähigkeit frei zu gebieten, und dem Ruf feines 
Genius zu folgen! Welche rege Thaͤtigkeit überall, 
ſeitdem die vervielfältigten Begierden dem Erfindungss 
geift neue Flügel gaben, und dem Fleiß neue Räume 
aufthbaten! — Die Schranken find durchbrochen, welche 
Staaten und Nationen in feindfeligem Egoismus abs 
fonderten. Alle denkenden Köpfe verknüpft jetzt ein 
weltbürgerliches Band, und alles Kicht feines Jahr⸗ 
hunderts Tann nunmehr den Geift eines neuern Galilaͤi 
und Erasmus befcheinen, 

Seitdem die Gefeße zu der Schwäche des Menſchen 
berunterftiegen, Fam der Menſch auch den Gefeßen ent- 
gegen. Mit ihnen ift er fanfter geworben, wie er 
mit ihnen verwilderte; ihren barbarifchen Strafen 
folgen die barbarifchen Verbrechen allmählig in bie 
Vergeſſenheit nah. Ein großer Schritt zur Vereblung 
tft gefchehen, daß die Geſetze tugendhaft find, wenn auch 
gleich noch nicht Die Menfchen. Wo die Zwangspflichten 
von dem Menfchen ablaffen,, übernehmen ihn Die Sitten. 
Den feine Strafe fchredt und Fein Gewiffen zägelt, 
balten jeßt die Geſetze des Anſtands und der Ehre 
in Schranken. 

Wahr iſt es, auch in unſer Zeitalter haben ſich 
noch manche barbariſche Ueberreſte aus den vorigen ein⸗ 
gedrungen, Geburten des Zufalls und der Gewalt, die 
das Zeitalter der Vernunft nicht verewigen ſollte. Aber 
wie viel Zweckmaͤßigkeit hat der Verſtand des Menſchen 
aud) diefem barbarifchen Nachlaß ber ältern und mittlern 
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Jahrhunderte gegeben! Wie unfchädlich, ja wie nuͤtzlich 
bat er oft gemacht, was er umzuftürzen noch nicht 
wagen fonnte! Auf dem rohen Grunde der Lehen 
Anarchie führte Deutfchland das Syſtem feiner polis 
tifchen und Firchlichen Freiheit auf. Das Schattenbild 
des roͤmiſchen Imperators, das fich dieſſeits der Apen⸗ 
ninen erhalten, leiftet der Welt jet unendlich mehr 
Gutes, als fein ſchreckhaftes Urbild im alten Nom — 
denn es halt ein nuͤtzliches Staatsſyſtem durch Eins 
tracht zufammen; jenes druͤckte die thatigften Kräfte 
der Menfchheit in einer ſtlaviſchen Einfdrmigkeit 
darnieder. Selbft unfere Religion — fo fehr entftellt 
durch die untreuen Hände, durch welche fie uns übers 
liefert worden — wer Tann in ihre den veredelnden Eins 
fluß der beffern Philofophie verfennen? Unfere Xeibs 
niße und Locke machten fih um das Dogma und 
um die Moral des Chriſtenthums eben fo verdient, 
als — der Pinfel eines Raphael und Eorreggio um 
die heilige Gefchichte. 

Endlich unfere Staaten — mit welcher Innigkeit, 
mit welcher Kunft find fie ‚in einander verfchlungen! 
Mie viel dauerhafter durch den wohlthätigen Zwang 
der Noth als vormals durch die feierlichften Verträge 
verbrübert! Den Frieden huͤtet jeßt ein ewig gehars 
nifchter Krieg, und die Selbftliebe eines Staats ſetzt 
ihn zum Mächter über den. Wohlftand des andern, 
Die europäifche Staatengefellfchaft fcheint in eine 
große Familie verwandelt. Die Hausgenoſſen Tünnen 
einander anfeinden, aber hoffentlich nicht mehr zer 
fleifchen. 
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‚Welche entgegengefegte Gemälde! Wer follte in 
dem verfeinerten Europäer des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts nur einen fortgefchrittenen Bruder des neuern 
Kanadiers, des alten Celten vermuthen? Alle diefe 
Fertigkeiten, Kunfttriebe, Erfahrungen, alle dieſe 
Schöpfungen der Vernunft find im Raume von we 
nigen Jahrtauſenden in dem Menfchen angepflanzt und 
entwickelt worden; alle dieſe Wunder der Kunſt, diefe 
Niefenwerke des Fleißes find aus ihm herausgerufen 
worden. Mas weckte jene zum Leben, was lodte 
biefe heraus? Welche Zuftände burchwanderte ber 
Menſch, bis er von jenem Neußerften zu diefem 
Aeußerſten, vom ungefelligen Höhlenbewohner — zum 
geiftreichen Denker, zum gebildeten Weltmann hinauf 
flieg? — Die allgemeine Weltgefchichte gibt Antivort 
auf diefe Frage. 

So unermeßlich ungleich zeigt fich uns das namliche 
Volt auf dem nämlichen Landſtriche, wenn wir es 
in verfchiedenen Zeiträumen anfchauen! Nicht weniger 
auffallend iſt der Unterfchied, den uns das gleichzeitige 
Gefchlecht, aber in verſchiedenen Ländern, darbietet. 
Welche Mannichfaltigkeit in Gebräuchen, Verfaffungen 
und Sitten! Welcher rafche Wechſel von Finfterniß 
und Licht, von Anarchie und Ordnung, von Gluͤck⸗ 
feligkeit und Elend, wenn wir den Menfchen auch nur 
in dem Tleinen Melttheil Europa auffuchen! rei an 
der Themfe, und für diefe Sreibeit fein eigener Schulds 
ner; bier unbezwingbar zwifchen feinen Alpen, dort 
zwifchen feinen Kunftfläffen und Suͤmpfen unüberwuns 
den. An der Meichfel kraftlos und elend durch feine 
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Zwietracht; jenfeits ber Pyrenaͤen durch feine Ruhe 
kraftlos und elend. Wohlhabend und geſegnet in Am⸗ 
ſterdam ohne Ernte; duͤrftig und ungluͤcklich an des 
Ebro unbenutztem Paradieſe. Hier zwei entlegene Völker 
durch ein MWeltmeer getrennt, und zu Nachbarn ge⸗ 
macht durch Beduͤrfniß, Kunſtfleiß und politiſche Bande; 
dort die Anwohner Eines Stroms durch eine andere 
Liturgie unermeßlich geſchieden! Was fuͤhrte Spaniens 
Macht uͤber den atlantiſchen Ocean in das Herz von 
Amerika, und nicht einmal uͤber den Tajo und Gua⸗ 
diana hinuͤber? Was erhielt in Italien und Deutſch⸗ 
land ſo viele Throne, und ließ in Frankreich alle, bis 
auf einen verſchwinden? — Die Univerſalgeſchichte 
loͤſt dieſe Frage. 


Selbſt daß wir uns in dieſem Angenblicke hier 
zuſammen fanden, uns mit dieſem Grade von Natio⸗ 
nalkultur, mit dieſer Sprache, dieſen Sitten, dieſen 


buͤrgerlichen Vortheilen, dieſem Maß von Gewiſſens⸗ 
freiheit zuſammen fanden, iſt das Reſultat vielleicht 
aller vorhergegangenen Weltbegebenheiten: die ganze 
MWeltgefchichte wuͤrde wenigftens noͤthig feyn, dieſes 
einzige Moment zu erklären; daß wir uns als Chriften 
zufammenfanden, mußte diefe Religion, durch unzählige 
Revolutionen vorbereitet, aus dem Judenthum hervors 
gehen, mußte fie den römifchen Staat genau fo finden, 
als fie ihn fand, um fich mit fchnellem fiegenden Lauf 
über Die Welt zu verbreiten, und den Thron ber Cäfaren 
endlich felbft zu beſteigen. Unfere rauhen Vorfahren 
in den thäringifchen Wäldern mußten der Webermacht 
der Franken unterliegen, um ihren Glauben anzunehmen. 


— — 


430 


Durch feine wachfenden Reichthuͤmer, durch die Unwiſ⸗ 
fenheit der Völker und durch die Schwäche ihrer Bes 
berrfcher mußte der Klerus verführt und begänftigt wer- 
den, fein Anſehen zu mißbrauhen, und feine ftille 
Gewiſſensmacht in ein weltliches Schwert umzu- 
wandeln, Die Hierarchie mußte in einem Gregor und 
Innocenz alle ihre Greuel auf das Menfchengefchlecht 
ausleeren, damit das Aberhandnehmende Sittenver⸗ 
berbniß und des geiftlichen Despotismus fchreiendes 
Skandal einen unerfchrodenen Auguftinermdnch auffors 
dern konnte, das Zeichen zum Abfall zu geben, und 
dem römifchen Hierarchen eine Hälfte Europens zu ents 
reißen, — wenn wir uns als proteftantifche Ehriften 
hier verfammeln follten. Wenn dies gefchehen follte, 
fo mußten die Waffen unferer Fuͤrſten Karln V. einen 
Neligionsfrieden abndthigen; ein Guſtav Adolph mußte 
den Bruch diefes Friedens rächen, ein neuer allgemeiner 
Friebe ihn auf Jahrhunderte begründen. Städte mußten 
fih in Stalien und Deutfchland erheben, dem Steig 
ihre Thore Öffnen, die Ketten der Leibeigenfchaft zers 
brechen, unwiſſenden Tyrannen den Nichterftab aus den 
Händen ringen, und durch eine kriegeriſche Hanfa fich 
in Achtung feßen, wenn Gewerbe und Handel blühen, 
und der Ueberfluß den Künften der Freude rufen, wenn 
der Staat den nütlichen Landmann ehren, und in dem 
wohlthätigen Mittelftande, dem Schdpfer unferer 
ganzen Kultur, ein bauerhaftes Gluͤck für die Menfchheit 
beranreifen follte. Deutfchlands Kaifer mußten fich in 
Jahrhunderte langen Kämpfen mit den Päpften, mit 
ihren Bafallen, mit eiferfüchtigen Nachbarn entfräften — 
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Europa fich feines gefährlichen Weberfluffes in Afiens 
Gräbern entladen, und der troßige Lehenadel in einem 
mörderifchen Fauftrecht, Nömerzägen und heiligen 
Fahrten feinen Empdrungsgeift ausbluten — wenn das 
verworrene Chaos fich fondern und die ftreitenden Mächte 
des Staats in dem gefegneten Gleichgewichte ruhen 
follten, wovon unfere jeßige Muße der Preis if. Wenn 
fi) unfer Geift aus der Unwiffenheit berausringen 
follte, worin geiftlicher und weltlicher Zwang ihn ges 
feffelt hielt: ſo mußte der lang erſtickte Keim der Ges 
lehrſamkeit unter ihren wuͤthendſten Verfolgern auf’s 
Neue bervorbrechen, und ein Al Mamun den Miffens 
fchaften den Raub vergäten, den ein Omar an ihnen 
verübt hatte. Das unerträgliche Elend der Barbarei 
mußte unfere Vorfahren von den blutigen Urtheilen 
Gottes zu menfchlichen Nichterftählen treiben, verhees 
rende Seuchen bie verirrte Heillunft zur Betrachtung 
der Natur zuräcrufen; der Muͤßiggang der Mönche 
mußte für das Böfe, das ihre Werkthaͤtigkeit fchuf, 
von ferne einen Erfaß zubereiten, und der profane 
Fleiß in den Klöftern die zerrhtteten Mefte des Aus 
guftifchen Weltalters bis zu den Zeiten der Buchdruders 
Zunft hinhalten. An griechifchen und römifchen Muſtern 
mußte der niedergebrädte Geift nordifcher Barbaren 
ſich aufrichten, und die Gelehrfamkeit einen Bund mit 
den Mufen und Grazien fchließen, wenn fie einen Meg 
zu dem Herzen finden, und den Namen einer Men 
fchenbilderin fich verdienen follte. — Aber hätte Gries 
chenland wohl einen Thuchbides, einen Plato, einen 
Ariftoteles, Hätte Nom einen Horaz, einen Cicero, 
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einen Birgil und Livius geboren, wenn biefe beiden 
Staaten nicht zu derjenigen Höhe des politifchen Wohls 
ſtands emporgebrungen wären, welche fie wirklich er⸗ 
ftiegen haben? Mit einem Wort — wenn nicht ihre 
ganze Gefchichte vorhergegangen wäre? Wie viele 
Erfindungen, Entdeckungen, Staats und Kirchen-Re 
volutionen mußten zufammentreffen, diefen neuen, 
noch zarten Keimen von Wiffenfchaft und Kunft Wachs⸗ 
tum und Ausbreitung zu-geben! - Wie viele Kriege 
mußten geführt, wie viele Bändniffe gefnüpft, zerriſſen 
und auf’ Neue gefnlipft werden, um endlich Europa 
zu dem Zriedensgrundfatg zu bringen, welcher allein den 
Staaten wie den Bürgern vergbnnt, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf fich felbft zu richten, und ihre Kräfte zu einem 
verftändigen Zwede zu verfammteln ! 

Selbft in den alltäglichften Verrichtungen bes buͤr⸗ 
gerlichen Lebens Tonnen wir es nicht vermeiben, bie 
Schuldner vergangener Jahrhunderte zu werben; die 
ungleichartigften Perioden der Menſchheit fteuern zu 
unferer Kultur, wie die entlegenften Welttheile zu uns 
ferem Luxus. Die Kleider, die wir tragen, die Würze 
an unfern Speifen, und der Preis, um den wir fie 
faufen, viele unferer Traftigften Heilmittel, und eben 
fo viele neue Merkzeuge unferes Verderbens — ſetzen 
fie nicht einen Columbus voraus, der Amerifa ent 
dedfte, einen Vasco de Gama, der die Spitze von 
Afrika umfchiffte? 

Es zieht fih alſo eine lange Kette von Begebens 
heiten von dem gegenwärtigen Augenblide bis zum 
Anfange des Menfchengefchlechts hinauf, die wie Urfache 
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und Wirkung in einander greifen. Ganz und voll; 
zaͤhl ig überfehauen kann fie nur Der unendliche Verſtand; 
dem Menſchen ſind engere Grenzen geſetzt. J. Unzaͤhlig 
piele dieſer Exeigniſſe haben entweder keinen menſchlichen 
Zeugen und Beobachter gefunden, oder fie find durch 
kein Zeichen fefigehalten werden. Dahin gehören alle, 
die dem Menſchengeſchlechte feld und ber Erfindung 
der Zeichen porbergegangen find, Die Quelle alter Ge⸗ 
fchichte ift Tradition und das Drgan ber Frabitian iſt 
Die Sprache... Die ganze Epoche vor der Sprache, 
fo folgenreich fie auch für die Welt gewefen, tft für 
die Weltgefchichte verloren. II. Nachdem aber auch 
hie Sprache erfunden, und durch fig hie Möglichkeit 
vorhanden war, gefchehene Dinge audzudräden und 
weiter mitzutbeilen, fo geſchah dieſe Mitteilung An—⸗ 
fange durch den unfichern und wandelbaren Weg ben 
Sagen. Bon Munde zu Munde pflauzte fich eine 
folche Begehenheit Durch eine lange Folge von Gefchlech- 
teen fort, und da fie durch Media ging, bie verändert 
werden und verändern, fo mußte fie biefe Beränderumgen 
mit erleiden, ‚Die lebendige Tradition oder die mündliche 
Gage ift daher eine fehr unzungrläffige Quelle fuͤr bie 
Geſchichte; daher find alle Begebenheiten vor dem 
Gebrauche der Schrift für dig Weltgefchichte fo 
gut ale verloren, III. Die Schrift. ift aber felhft 
wicht unvergaͤnglich; unzählig viele Denkmäler deq 
Alterthums haben Zeit unb Zufälle zerftört, und nur 
wenige Trömmer- haben fich aus ‚ber Vorwelt in Pig. 
Zeiten ber Buchhruderfunft geretist. Bei meitem der 
größere Theil jſt mit den Aufſchluͤſſen, die er uns 


Schiller’) ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 28 
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geben follte, für die Weltgeſchichte verloren. IV. Unter 
den MWenigen endlich, welche die Zeit verfchonte, if 
die größere Anzahl Durch die Leidenſchaft, durch 
den Unverſtand, und oft felbft durch das Genie 
ihrer Befihreiber -verunftaltet und unkennbar gemacht. 
Das Mißtrauen erwacht bei dem älteften hiftorifchen 
Denkmal, und es verläßt uns nicht einmal bei einer 
Ehronit des heutigen Tages, Mom wir fiber eine Bes 
gebenheit, die fich heute erſt, und unter Menfchen, mit 
denen wir leben, und in der Stadt, die wir bewohnen, 
ereignet, die Zeugen abhören und aus Ihren widerſpre⸗ 
chenden Berichten Mühe haben, die Wahrheit zu ent- 
raͤthſeln; welchen Muth Tonnen wir zu Nationen 
und Zeiten mitbringen, bie Durch Fremdartigkeit Der 
Sitten weiter als durch Ihre Jahrtauſende von uns ent- 
fegen find? — Die Heine Summe von Begebenheiten, 
die nach allen bisher gefchehenen Auszügen zuruͤckbleibt, 
iſt der Stoff der Gefchichte im ihrem weiteften Der, 
ſtande. Was und wic viel von biefem hiftorifähen 
Stoff gehdrt num der Univerſalgeſchichte? 

Aus der ganzen Summe biefer Begebenheit hebt 
ber Univerfalhiftoriker diejenigen heraus, welche anf die 
heutige Geftalt der Welt und ben Zuſtand ber jet 
Iebenden Generation einen wefentlichen, unwiberfpred) 
fichen und Teicht zu verfolgenden Einfluß gehabt haben. 
Das Verhältnig eines Hifterifchen Datums zu der 
heutigen Meltverfaffung ift es alſo, woräuf geſehen 
werden muß, um Materialien für die Weltgeſchichte 
zu ſammeln. Die Weltgeſchichte geht alſo von einem 
Prinzip aus, das dem Anfang der Melt gerade 
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entgegeuftehet. Die wirkliche Folge der Begebenheiten 
fleigt von dem Urfprung der Dinge zu ihrer neueften 
Ordnung herab; der Univerfalhiftoriter ruͤckt von der 
neueſten Weltlage aufwärts dem Urfprung der Dinge 
entgegen. Wenn er von dem laufenden Jahr und 
Jahrhundert zu dem nächft vorbergegangenen. in Ge 
danken hinanffleigt, und unter den Begebenheiten, bie 
das Letztere ihm darbietet, diejenigen fich ‚merkt, welche 
den Aufſchluß über: die nächftfolgenden : enthalten — 
wenn er biefen Gang fchrittweife fortgeſetzt hat bis 
zum Anfang — nicht der Welt, denn dahin führt ihn 
fein Wegweifer — bis zum Unfang der Denkmaͤler; 
dann ſteht es bei ihm, auf dem gemachten Weg ums 
zukehren, und an bem Leitfaden dieſer bezeichneten 
Facten, ungehindert und leicht, vom Anfang der Denk⸗ 
maͤler bis zu dem neueften Zeitalter herunter zu fleigen. 
Dies ift.die MWeltgefchichte, die wir haben, und ‚die 
Ihnen wird vorgetragen werden. 

Meil die Meltgefchichte von dem Reichthum und 
der Armuth an Quellen abhängig ift, fo muͤſſen eben 
fo viele Luͤcken in der MWeltgefchichte entftehen, ale 
es leere Strecken in der Meberlieferung gibt. So 
gleichförmig, nothwendig und beftimmt fich die Welt 
Veränderungen aus einander entwickeln, fo unterbrochen 
und ‚zufällig werben fie in der Gefchichte In einander 
gefügt fen. Es iſt daher zwifchen dem Gange der 
Welt und dem Gange der Weltgefchichte- ein 
merkliches Mißverhaͤltniß fichtbar. Jenen mdchte man 
mit einem ununterbrochen fortfließenden Strom vergleis 
ben, wovon aber in der Weltgeſchichte nur hier und ba 
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eine Welle beleuchtet wird. Da «8 ferner leicht gefchehen 
dann, daß der Zufammenhang einer entfernten Welt 
begebenheit mit dem Zuſtand des Laufenden Jahres 
frößer in die Augen fallt, als bie Verbindung, woria 
fe mit Ereigniſſen ficht, Die ihr vorhergingen ober 
gleichgeitig waren, fo iſt ebenfalls unvermeidlich, daß 
Begebenheiten, die füch mit dem neueflen Zeitalter 
anf's Genauefte binden, in dem SBeitalter, bem fie 
eigentlich angehören, nicht felten  ifolirt erfcheinen. 
Ein Factum dieſer Art wäre z. B. der Urfprung des 
Ehriſtenthums und befonders Der chriftlichen Sittenlehre, 
Die chriſtliche Meligion hat an Deu gegenwärtigen: Geftalt 
der Melt einen fo vielfaͤltigen Antheil, daß ihre Er⸗ 
ſcheinung Das wichtigfte Factum für Die Weltgeſchichte 
wird; aber weder in der Zeit, wo fie fich zeigte, 
noch in Dem Wolfe, bei dem fie auflam, Biegt Lane 
Mangel der Quellen) ein befriedigender ErHärungs; 
grund ihrer Erfcheinung.: 

So wäre denn unſere Weltgefehichte nie etwas 
anders, als ein Aggregat von Bruchſtuͤcken werden, 
uud nie den Namen einer Wiſſenſchaft berdienen. Jetzt 
atfo kommt ihr der philoſophiſche Verſtand zu: Huͤlfe, 
und indem er dieſe Bruchſtuͤcke durch kuͤnſtliche Bin⸗ 
dungẽglieder verkettet, erhebt er das Aggregat zum 
Syſtem, zu einem verumftmäßig zuſammenhaͤngenden 
Ganzen. Seine Beglaubigung Dazu liegt in der Gleich⸗ 
Abrmigkeit und unperaͤnderlichen Einheit der Naturgeſttze 
amb bes menfchlichen Gemuͤths, welche Einheit Urfache 
ih, dag. bie Ereigniffe des entfernteſten Altexthums, 
unter dem Zufammenfluß ähnlicher Umſtaͤnde von Außen, 
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in. den neueſten Zeitläufen wicherfehren; daß alfe von 
don. neueften Erfcheinungen, die im Kreiſe umfezer 
Beobachtung liegen, auf diejenigen, welche fich in ge 
ſchichtloſen Zeiten verlieren, rhdwarts ein Schluß 
gezogen und einiges Licht verbreitet werben Tann. Die 
Methode, nach der Analogie zu fchließen, iſt, wie 
überall, fo auch in ber Sefchichte, ein mächtigen 
Hölfömittel: aber fie muß durch einen exbeblichen 
Zweck gerechtfertigt, und mit eben fo viel Vorſicht 
als Beurtheilung in Ausübung gebracht werden. 
Nicht lange kann fih der philofophifche Geift bei 
dem Stoffe der Weltgefchichte verweilen, fo wird ein 
neuer Teich in ihm gefchäftig werben, der nach Webers 
einftimmung firebt — ber ihn urwiderſtehlich reist, 
Altes um fich herum feiner eigenen vernänftigen Ratur 
zu Affimiliren, und jede ihm vorkommende Erſcheiaung 
zu ber böchften Wirkung, bie er erkanut, zum Ges 
danken zu erheben. Je bdfter alfo und mit je gluͤck⸗ 
licherem Erfolg er ben Verſuch erneuert, das Ver⸗ 
gangene mit dem Gegenwaͤrtigen zu verknuͤpſen: deſto 
mehr wird er geneigt, was er als Urſache und 
Wirkung in einander greifen ſieht, als Mittel 
und Abſicht zu verbinden. Eine Erſcheinung nach 
ber andern fängt an, ſich dem blinden Ungefaͤhr, ber 
gefehlofen Hreiheit zu entzichen, und ſich einem uͤber⸗ 
einſtimmenden Ganzen (das freilich nur in ſemer 
Vorſtellung  sorbanden ift) als ein yaffenbes Glied 
anzureiben. Bald fällt es ihm ſchwer, ſich zu Aber. 
reden, daB dieſe Folge von Erfcheinungen, die in 
feiner Borfielung fo viel Megelmäßigfeit und Abficht 
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annahm, diefe Eigenfchaften in der Wirklichkeit vers 
laͤugne; es fällt ihm fchwer, wieber unter ‘die blinde 
Herrſchaft der Nothwendigkeit zu geben, was unter 
dem ‚gelichenen- Lichte des Verſtandes angefangen Hatte, 
eine. fo heitere Geftalt zu gewinnen. Er nimmt alfo 
diefe Harmonie aus fich ſelbſt Heraus, und verpflanzt 
fie außer fih in die Ordnung ber Dinge, db. i. ex 
bringt einen vernünftigen Zweck in den Gang der Welt, 
und ein teleologifches Prinzip in die Weltgefchichte, 
. Mit dieſem durchwandert er -fie noch einmal, und 
balt es prüfend gegen jede Erfiheinung, welche diefer 
große Schauplaß ihm Darbietet. Er ſieht es. durch 
taufend beiſtimmende Facta beftätigt, und durch eben 
fo viele andere widerlegt; aber fo lange in ber Reihe 
der Weltveränderungen noch. wichtige Bindungsglieder 
fehlen, fo lange. das Schickſal über: fo viele Bege⸗ 
benheiten den letzten Auffchluß noch zurädhält, erklaͤrt 
er: die ‚Zrage für unentfchieden, und biejenige 
Meinung fiegt, welche bem Werflande die höhere 
Befriedigung und bem Herzen die ‚größere Brhafelige 
keit anzubieten: hat. 

Es bedarf wohl Feiner Erinnerung, daß eine Welt⸗ 
geſchichte nach letzterm Plane in den ſpaͤteſten Zeiten 
erſt zu erwarten ſteht. Eine vorſchnelle Anwendung 
dieſes großen Maßes koͤnnte den Geſchichtsforſcher leicht 
in Verſuchung fuͤhren, den Begebenheiten Gewalt an⸗ 
zuthun, und dieſe gluͤckliche Epoche für die Welt⸗ 
geſchichte immer weiter zu entfernen, indem er ſie 
beſchleunigen will. Aber nicht zu fruͤhe kann die Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe lichtvolle und doch ſo ſehr 
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vernachlaͤßigte Seite der Weltgefchichte gezogen werden, 
woburch fie ſich an den höchsten Gegeuſtand aller menſch⸗ 
lichen Beſtrebungen anfchließt. Schon der ſtille Hinblid 
auf diefes, wenn. auch nut mögliche Ziel, muß. dem 
Fleiß des Sorfchers einen belebenden Sporn und eine 
füße. Erholung geben, Wichtig wird ihm auch bie 
Heinfte Bemähung ſeyn, wenn er ſich auf dem Mege 
fießt, oder auch nur einen fpäten Nachfolger. barauf 
feitet, das Problem ber Weltordnung ayfzuldfen, und 
dem hoͤchſten Seit in feiner ſchoͤnſten Wirlung zu 
begegnen. 

Und auf lolche Art behandelt, m. HH., wird 
Ahnen das Studium der Weltgeſchichte eine eben fo 
auziehende als nützliche Befchaftigung gewähren, Licht 
wird fie in Ihrem Verſtande, und eine wohlthätige 
Begeifterung in Ihrem Herzen entzuͤnden. Sie wirb 
Ihren Geift von der gemeinen und Fleinlichen Anſicht 
moralifcher Dinge entwöhnen, und, indem fie vor 
Ihren Yugen das große Gemälde ber Zeiten und 
Voͤlker ans einander breitet, wird ſie Die vorfchnellen 
Entfcheidungen des Augenblicks, und die befchränften 
Urtheile der Selbftfucht verbeffern. Indem fie ben 
Menfchen gewöhnt, ſich mit der ganzen Vergangens 
beit zuſammen zu faflen,. und mit- feinen.. Schläffen - 
in bie ferne Zukunft - voraus zu eilen: fo verbirgt fie 
bie ‚Grenzen von Geburt und Tob, die das Leben bes 
Menſchen fo eng und fo druͤckend umſchließen, fo breitet 
fie: optiſch täufehend fein ‚kurzes Dafeyn in einen un- 
endlichen Raum aus, und führt das Individuum 
unvermerkt in Die. Gattung hinuͤber. 
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DE Menſch verwandelt ſich und flieht von Ber 
Bühne, feine Meinungen fliehen und verwandeln fich 
mir ihm: die Geſchichte allein bleibt unausgefeist auf 
dem Schauplatz eine unfterbliche Buͤrgerin aller Nas 
tionen und Zeiten. Wie der homerifche Zevs flcht fie 
mit gleich heiterm Blicke auf die blutigen Arbeiten bes 
Kriegs, und auf bie frieblichen Völker herab, bie ſich 
von der Milch Ihrer Heerden ſchulblos ernaͤhren. Wie 
regellos auch bie Freiheit des Menſchen mit dem Welt 
Verlauf zu ſchalten ſcheine, ruhig ſieht fie dem verwor⸗ 
renen Spiele zu; denn ihr weitreichender Blick entdeckt 
ſchon von ferne, wo dieſe regellos ſchweifende Freiheit 
am Bande der Nothwendigkeit geleitet wird. Was ſie 
dem ſtrafenden Gewiffen eines Gregors und Crom⸗ 
weis geheim Hält, eilt fie der Menſchheit zu offenbaren: 
daB der felbftfächtige Menſch niehrige Zwecke zwar 
Herfolgen kann, aber unbewußt vortreffliche befdrdert.« 

Kein falfcher Schimmer wird fie blenden, Tein 
Borurtheil der Zeit fie dahinreißen, denn fle erlebt 
das letzte Schickſal aller Dinge, Alles, was auf 
hört, hat fhr fie gleich kurz gebauert: fie Hält den 
verdienten Olivenkranz frifeh, und zerbricht den Obes 
listen, den die Eitelkett tyiirmte. Indem fie das feine 
Getriche aus einander legt, wodarch vie ſtille Hand 
der Natur ſchon feir dem Anfang der Miele die Kräfte 
des Menfchen planvoll entwickelt, und mit Genauigkeit 
andeutet, was in jedem Zelttaume für diefen großen 
Naturplan gewonnen worden iſt: fo Felle fie den 
wahren Maßſtab für Gluͤckſeligkeit und Verbienſt wieder 
her, den der herrſchenbe Wahn in jedem Jahrhundert 
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ariers verfälichte.. Sie heilt uns vom ber übertrichemen 
Bewunberung des Alterthums, uud von. ber kindiſchen 
Sehuſucht nach vergangenen Zeiten; und indem fie uns 
auf unfere eigenen Beſitzungen aufmerkſam macht, läßt 
fie uns bie gepriefenen goldenen Zeiten Alexauders nub 
Auguſts nicht zurkeftwänfchen. 

Unfer menſchlich es Jahrhundert herbei zu fubren, 
haben ſich — ohne es zu wiſſen oder zu erzielen — alle 
vorhergehenden Zeitalter angeſtrengt. Unſer ſind alle 
Schaͤtze, welche Fleiß und Genie, Vernunft und Er 
fahrung im langen Alter der Welt endlich Heimgebracht 
haben. Aus der Gefchichte erft werden Sie lernen, 
einen Werth auf bie Güter zu legen, denen Gewohnheit 
und unangefochtener Beſitz fo gerne unfere Dankbarkeit 
rauben: Foftbare theure Güter, an denen das Blut ber 
Beten und Edelften lebt, die durch die ſchwere Arbeit 
fo. vieler Generationen haben errungen werden muͤſſen! 
Und welcher unter Ihnen, bei dem fich ein heller Geift 
mit einem empfindenden Herzen gattet, koͤnnte dieſer 
hohen Verpflichtung eingedenk feyn, ohne daß fich ein 
ſtiller Wunfh in ihm regte, an das fommende 
Gefhleht die Schuld zu entrichten, die er dem vers 
sangenen nicht mehr abtragen kann? Ein edles 
Verlangen muß in uns entglüben, zu dem reichen 
Vermaͤchtniß von Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit, 
das wir von der Vorwelt überfamen und reich ver 
mehrt an die Folgewelt wieder abgeben müflen, aud) 
aus unfern Mitteln einen Beitrag zu legen, und an 
biefer unvergänglichen Kette, die durch alle Menfchens 
gefchlechter fich winder, unfer fliehendes Dafeyn zu 
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befeftigen. Wie verſchieden auch die Beſtimmung fey, 
die in der bürgerlichen Gefellfchaft Sie erwartet — 
etwas dazu fleuern fönnen Sie Alle! Jedem Berdienſt 
ift eine Bahn zur Unfterblächleit aufgethan, zu ber 
wahren Unfterblichkeit meine ich, wo bie That lebt 
und weiter eilt, wenn auch der Name ihres Urhebers 
hinter ihr zuruͤckbleiben follte! 


Etwas über die erſte Menfchengefell- 
ſchalt nach dem Seitfaden der Aoſai- 
(hen Urkunde. * | 


— — — 
Uebergang des Menfchen zur Freiheit und Humauität. 


An. dem Leitbande des Inſtinkts, woran fi) noch 
jest das vernunftlofe Thier leitet, mußte die Vor⸗ 
fehung den Menfchen in das Leben einführen, und, da 
feine Vernunft noch unentwidelt war, gleich einer 
wachfamen Amme binter ihm ſtehen. Durch Hunger 
und Durft zeigte fich ihm das Bedürfniß der Nahrung 
an; was er zu Befriedigung deffelben brauchte, hatte 
fie in reichlihem Vorrath um ihn herum gelegt, und 
durch Geruch und Geſchmack Ieitete fie ihn im Wählen, 
Durch ein fanftes Klima batte fie feine Nacktheit ges 
(hont, und durch einen allgemeinen Frieden um ihn 
ber fein wehrlofes Leben gefichert. Für die Erhaltung 
feiner. Gattung war durch den Gefchlechtstrieb geforgt. 


> Anmerkung bed Herausgebers. Diefer Auffag ge 
hört, fo wie die beiden folgenden, zu den univerfalhiftoris 
ſchen Borlefungen des Rerfaffers auf der Univerfitit Jena. 
Im ııten Heft der Thalia erfchien er zuerſt. 
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Als Pflanze und Thier war der Menfch alfo vollendet. 
Auch feine Vernunft hatte fchon von fern angefangen, 
ſich zu entfalten. Weil nämlich die Natur noch für 
ihn dachte, forgte und handelte, fo Tonnten fich feine 
Kräfte defio leichter und ungebinderter auf die ruhige 
Anfchauung richten, feine Vernunft, nah von Feiner 
Sorge zerfireut, konnte ungeftört an ihrem Werkzeuge 
der Sprache bauen und das zarte Gedankenſpiel ſtim⸗ 
men, Mit dem Yuge eines Gluͤcklichen ſah er jetzt 
noch herum in der Schbpfung; fein frofes Gemärh 
faßte alle Erfcheinungen uneigennäßig und rein auf, 
und legte fie rein und lauter in einem regen Gedaͤcht⸗ 
niß nieder. Sanft und lachend war alfo der Anfang 
des Menfchen, und dies mußte feyn, wenn er fich zu 
dem Kampfe ftärken follte, der ihm bevorſtand. 

Sehen wir alfo, die Vorfehung wäre auf diefer Stufe 
mit ihm ſtill geftanden, fo wäre aus dem Menſchen 
das gluͤcklichſte und geiftreichfte aller. Thiere geworben, 
— aber aus der Vormundfchaft des Naturtriebs wär” 
er niemals getreten, frei und alfo moralifch wären feine 
Syandlungen niemals geworben, über die Grenze ber 
Tpierheit wär er niemals geftiegen. In einer wolläftis 
gen Ruhe hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und 
der Kreis, in welchem er fich bewegt, wäre der Heinft- 
mögliche gewefen, von der Begierde zum Genuß, vom 
Genuß zu der Ruhe, und von der Ruhe wieder‘ zur 
Begierde. 

Aber der Menfch war zu ganz etwas Anderm be 
ſtimmt und die Kräfte, die in ihm Iagen, riefen ihn 
zu einer ganz andern Gluͤckſeligkeit. Was die Natur 
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in feiner Wiegenzeit für ihn uͤbernommen hatte, follt 
er jest felbft für fich übernehmen, fobald er mändig 
war. Er felbft follte der Schöpfer feiner Gluͤckſeligkelt 
werden und nur der Antheil, den er daran hatte, follte 
den Grad dieſer Gluͤckſeligkeit beflimmen. Er ſollte 
den Stand der Unfchuld, den er jet verlor, wicder 
auffuchen lernen dur feine Bernunft und als ein 
freier vernünftiger Geift dahin zuruͤck kommen, wovon 
es als Pflanze und als eine Kreatur des Inſtinkts 
ausgegangen war; aus einem Paradies der Unmwiffenheit 
und Knechtſchaft follte er fich, wäre es auch nach 
ſpaͤten Jahrtauſenden, zu einem Paradies der Erfenntr 
niß und der Freiheit hinauf arbeiten, einem folchen 
näntlih, wo er dem morslifchen Geſetze in feiner 
Bruſt eben ſo unwandelbar gehörchen würde, als er 
Anfangs dem Inſtinkte gedient hatte, als die Pflanze 
und die There diefem noch dienen. Was war alfe 
unvermeidlich? Was mußte geicheben, wenn er dieſem 
weitgeſteckten Ziel entgegen ruͤcken follte? Sobald feine 
Bernunft ihre erfien Kräfte nur geprüft hatte, verſtieß 
ihn die Natur aus ihren pflegenden Armen, oder, 
richtiger geſagt, er felbft, von einem Triebe gereizt, . 
ben er ſelbſt noch nicht kannte, und unwiſſend, mas 
er.in dieſem Augenblicke Großes. that, er. ſelbſt riß ab 
von dem leitenden Bande, und mit feiner noch ſchwa— 
chen Vernunft von dem Suftinfte nur won ferne begleis 
tet, warf ee ſich in das wilde Spiel des Lebens, 
mechte er. fich auf ben gefährlichen Weg zur morali⸗ 
ſchen Greibeit.. Wenn wir alfo jene Stimme Gottes 
in. Ehen, die ihm den Baum der Erkeuntniß verbot; 
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in eine Stimme feines Inſtinktes verwandeln, ber ihn 
von diefem Baume zurkdzog, fo iſt fein vermeintlicher 
Ungehörfam gegen jenes göttliche Gebot nichts Anders 
ala — ein Abfall von feinem Inſtinkte — alfo erfte 
Aeußerung feiner Selbftthätigkeit, erſtes Wageſtuͤck ſei⸗ 
ner Vernunft, erſter Anfang ſeines moraliſchen Daſeyns. 
Dieſer Abfall des Menfchen vom Inſtinkte, der das 
moralifche Uebel zwar in die Schöpfung brachte, aber 
nur. um das moralifche But darin möglich zu machen, 
ift ohne Widerfpruch die gluͤcklichſte und größte Bege⸗ 
benheit in der Menſchengeſchichte; von dieſem Augen⸗ 
blick her ſchreibt ſich ſeine Freiheit, hier wurde zu ſei⸗ 
ner Moralitaͤt der erſte entfernte Grundſtein gelegt. 
Der Volkslehrer hat ganz recht, wenn er dieſe Bege⸗ 
benheit als einen Fall des erſten Menſchen behandelt, 
md, wo es ſich thun laͤßt, nuͤtzliche moraliſche Lehren 
daraus zieht; aber der Philoſoph hat nicht weniger 
Recht, der menſchlichen Natur im Großen zu dieſem 
wichtigen Schritt zur Vollkommenheit Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen. Der erſte hat Recht, es einen Fall zu nennen 
— dem der Menſch wurde aus einem unſchuldigen 
Geſchoͤpf ein ſchuldiges, aus einem vollkommenen Zog⸗ 
fing der Natur ein unvollkommenes nwraliſches Weſen, 
ans einem gluͤcklichen Inſtrumente ein mugluͤcklicher 
Kuͤnſtler. 

Der Philoſoph hat Recht, es einen Rieſenſchritt 
der Menſchheit zu nennen, denn der Menſch wurde 
dadurch ans einem Sklaven des Naturtriebes ein frei⸗ 
handelndes Geſchoͤpf, aus einem Automat ein ſittliches 
Weſen, und mir dieſem Schritt trat er zuerſt auf die 
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Leiter, die ihn nach Verlauf von vielen Jahrtauſenden 
zur Selbſtherrſchaft führen wird. Seht wurde ber 
Weg länger, den er zum Genuß nehmen mußte. Ans 
fangs durfte er nur die Hand ausftreden, um bie Be 
friedigung fogleih auf die Begierde folgen zu laffen; 
jeßt aber mußte er fchon Nachdenken, Fleiß und Muͤhe 
zwifchen die Begierde und ihre Befriedigung einfchalten. 
Der Friede war aufgehoben zwifchen ihm unb dem 
Thieren. Die Noth trieb fie jet gegen feine Pflan⸗ 
jungen, ja gegen ihn felbft an, und durch feine Ber: 
nunft wußte er fich. Sicherheit und . eine Weberlegen- 
beit der Kräfte, ‚bie ihm Die Natur verfagt haste, 
kuͤnſtlich über fie verfchaffen: er mußte Maffen erfin⸗ 
den, und feinen Schlaf durch feſte Wohnungen vor 
diefem Feinde ficher ftellen. Aber bier fchon erfeßte 
ihm die Natur am Freuden des Geiftes, was fie ihm 
an Pflanzengenhffen genommen hatte. Das felbft ges 
pflanzte Kraut überrafchte ihn mit einer Schmackhaf⸗ 
tigteit, die er vorher nicht kennen gelernt: hattez ber 
Schlaf befchlich ihn nach ber ermädenden Arbeit und 
unter felbftgebautem Dache füßer, als in: der trägen 
Hude feines Paradiefes. Im Kampfe mit dem Tiger, 
der ihn anftel, freute er fich feiner entdeckten Glieder 
kraft und Lift, und mit jeder überwundenen Gefahr 
konnte er fich felbft für bad Geſchenk ſeines Lebens 
danken. 

Jetzt war er fuͤr das Paradies ſchon zu el, und 
er Tannte ſich felbft nicht, wenn er im Drange der 
Noth und unter der Laſt ber Sorgen fich in daſſelbe 
zuruͤckwuͤnſchte. Ein innerer ungebuldiger- Trieb, der 
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erwachte Trieb ſeiner Selbſtthaͤtigkeit, haͤtte ihn bald 
in feiner muͤßigen Gluͤckſeligkeit verfolgt, und ihm bie 
Freuden verekelt, die er ſich nicht ſelbſt geſchaffen hatte. 
Er wuͤrde das Paradies in. eine Wildniß verwandelt, 
und dann die Wildniß zum Paradies gemacht haben. 
Aber gluͤcklich fuͤr das Menfchengefchlecht, wenn es 
Seinen ſchlimmern Feind zu bekaͤmpfen gehabt haͤtte, 
als die Traͤgheit des Ackers, den Grimm wilder Thiere 
und eine ſtuͤrmiſche Natur? — Die Noth draͤngte ihn, 
Leidenſchaften wachten auf, und waffneten ihn bald 
gegen feines leihen. Mir dem Meufchen mußte er 
nm fein Daſeyn Fampfen, einen langen, Lafterreichen, 
noch jetzt nicht gemdigten Kampf, aber in biefem 
Kampfe allein Tonnte er feine Vernunft und Sitt⸗ 
Jichheit ausbilden, 


Häusliches Leben. 


Die erften Soͤhne, welche die Mutter der Menfchen 
gebar, hatten nor ihren Eltern einen fehr wichtigen 
Vortheil woraus: fie wurden von Menſchen erzogen, 
Alle Zortfchritte, welche die letztern durch ſich felbft, 
nub alfo weit Jaugfamer, hatten thun müflen, kamen 
ihren Kindern zu gut, und wurden dieſen fchen im 
ihrem zarteſten Alter fpielend ‚und. mit dee Herzlichkeit 
elterlichen Liebe uͤbergebin. Mir dem exſten Sohn ale, 
der vom Weibe geboren war, fängt das große Merk 
zeug an, wirkſam zu werden — das Werkzeug, Durch 
welches das ganze Menſchengeſchlecht ſeine Bildung 
enbalten hat, und fortfahren wird zu gehalten > namlich 
Die Tradition ober die Ueherlieffrung der Begriffe. 
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Die mofaifche Urkunde verläßt uns Hier‘ und 
überfpringt einen Zeitraum von fünfzehn und mehrern 
Jahren, um uns die beiden Brüder als fchon erwachfen 
aufzuführen. Aber diefe Zwiſchenzeit ift für die Men- 
fohengefchichte wichtig, und wenn bie Urkunde uns 
verläßt, fo muß die Vernunft die Luͤcke ergänzen, 

Die Geburt eines Sohnes, feine Ernährung, Wartung 
nnd Erziehung vermehrten die Kenntniffe, Erfahrungen 
und Pflichten der erfien Menfchen mit einem wich» 
tigen Zuwachs, ben wir forgfältig aufzeichnen muͤſſen. 

Bon den Thieren lernte die erfte Mutter ohne 
Zweifel ihre nothwendigſte Mutterpflicht, fo wie fie 
bie Hälfsmittel bei der Geburt wahrfcheinlich von der 
North gelernt Hatte. Die Sorgfalt für Kinder machte 
fie auf unzählige kleine Bequemlichkeiten aufmerkfam, 
die ihr bis jetzt unbekannt geweſen; die Anzahl der 
Dinge, von denen fie Gebrauch machen lernte, vermehrte 
fih, und die Muttesliebe wurde finnreich im Erfinden. 

Bis jeßt hatten Beide nur ein gefellfchaftliches 
Verhälmig, nur eine Gattung von Liebe erkannt, 
weil Jedes In dem Andern nur Einen Gegenftand vor 
ſich hatte, Jetzt lernten fie mit einem neuen Gegen- 
fland eine neue Gattung von Xiebe, ein neues morali- 
ſches Verhaͤltniß kennen — elterliche Liebe. Diefes 
neue Gefuͤhl von Liebe war von reinerer Art, als 
das erſte, es war ganz uneigennuͤtzig, da jenes erſte 
bloß auf Vergnuͤgen, auf wechſelſeitiges Beduͤrfniß des 
Umgangs gegruͤndet geweſen war. 

Sie betraten alſo mit dieſer neuen Erfahrung ſchon 
eine hoͤhere Stufe der Sittlichkeit — ſie wurden veredelt. 

Schiller“d ſaͤmmtl. Werte. X. Bd. 29 
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Aber die elterlihe Liebe, in welcher ſich “Beide 
für ihr Kind vereinigten, bewirkte nun auch eine nicht 
geringe Veränderung in dem Verhaͤltniß, worin fie 
bisher zu einander felbft geftanden hatten. Die Sorge, 
die rende, die zärtliche Theilnahme, worin fie ſich 
für den gemeinfchaftlichen Gegenftand ihrer Liebe bes 
gegneten, Inhpfte unter ihnen felbft neue und ſchoͤnere 
Bande an. Jedes entdeckte bei dieſer Gelegenheit in 
dem andern neue ſittlich ſchoͤne Zuͤge, und eine jede 
ſolcher Entdeckungen erhoͤhte und verfeinerte ihr Ver⸗ 
haͤltniß. Der Mann liebte in dem Weibe die Mutter, 
die Mutter feines geliebten Sohnes. Das Weib ehrte 
und liebte in dem Mann den Bater, ben Ernährer 
ihres Kindes. Das bloß finnliche Wohlgefallen an 
einander erhob fich zur Hochachtung, aus der eigen 
nuͤtzigen Gefchlechtsliebe erwuchs die ſchoͤne Erfcheinung 
der ehelichen Liebe. 

Bald wurden diefe moralifchen Erfahrungen mit neuen 
bereichert. Die Kinder wuchfen heran, und aud) unter 
ihnen knuͤpfte ſich allmaͤhlig ein zärtliches Band an. 
Das Kind hielt ſich am Liebften zum-Kinde, weil jebes 
Geſchoͤpf fi in feines Gleichen nur liebet. An zarten 
unmerklichen Faͤden erwuchs die Gefchwifterliche. 
Eine neue Erfahrung für die erften Eltern. Sie fahen 
nun ein Bild der Gefelligfeit, des Wohlwollens, zum 
erfien Mal außer ihnen, fie erkannten ihre eigenen 
Gefühle nur in einem jugendlichern Spiegel wieber. 

Bis jetzt hatten Beide, fo lange fie allein waren, 
nur in der Gegenwart und in der Vergangenheit gelebt, 
aber nun fing die ferne Zukunft an, ihnen Sreuben zu 
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zeigen. So wie fie ihre Kinder neben ſich aufwachſen 
faben, und jeder Tag eine neue Fähigkeit in dieſen 
entwidelte, thaten fich ihnen lachende Ausfichten für 
die Zukunft auf, wenn diefe Rinder nun einmal Männer 
und ihnen gleich werden würden — in ihren Herzen 
erwachte ein neues Gefühl, die Hoffnung. Welch 
ein unenbliches Gebiet aber wird dem Menfchen durch 
die Hoffnung gedffner! Vorher hatten fie jedes Ders 
- gnügen nur einmal, nur in der Gegenwart genoffen — 
in der Erwartung wurde jede Fünftige Freude mit zah⸗ 
Ienlofer Wiederholung voraus empfunden! 

Als die Kinder nun wirklich heranreiften, welche 
Mannichfaltigkeit kam auf einmal in diefe erfte Mens 
ſchengeſellſchaft! Jeder Begriff, den fie ihnen mitgeteilt 
hatten, hatte fich in jeder Seele anders gebildet und 
überrafchte fie jeßt durch Neuheit. Set wurde der 
Umlauf der Gedanken lebendig, das moralifche Gefühl 
in Webung gefeßt und durch Uebung entwidelt, die 
Sprache wurde fchon reicher, malte fchon beflimmter, 
und wagte fich fchon an feinere Gefühle; neue Erfah⸗ 
rungen in der Natur um fie ber, neue Anwendung der 
fhon bekannten, Set beichäftigte der Menſch ihre 
Aufmerffamkeit fchon ganz. Seht war eine Gefahr 
mehr vorhanden, daß fie zur Nachahmung der Thiere 
herabfinfen würden! 


Verfchiedenbeit der Lebensweiſe. 
Der Sortfchritt der Kultur äußerte fich ſchon bei der 
erften Generation. Adam baute den Acer; einen feiner 
Söhne fehen wir fchon einen neuen Nahrungszweig, 
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bie Viehzucht, ergreifen. Das Menfchengefchlecht fcheidet 
ſich alfo Hier fchon in zwei verfchiedene Eonditionen, in 
Feldbauer und Hirten, 


Bei der Natur ging ber erfte Menfch in die Schule, 
und ihr bat er alle nützlichen Künfte des Lebens abge: 
lernt. Bei einer aufmerkfamen Betrachtung konnte 
ihm die Ordnung nicht lange verborgen bleiben, nach 
welcher die Pflanzen fich wieder erzeugen. Er fah die 
Natur ſelbſt fäen und begießen, fein Nachahmunge- 
trieb erwachte, und bald fpornte ihn die Noth, der 
Natur feinen Arm zu leihen, und ihrer freiwilligen 
Ergiebigkeit durch Kunft nachzubelfen. 


Man muß aber nicht glauben, daß der erfte Anbau 
gleich Getreidebau gewefen, wozu fchon fehr große Zu; 
ruͤſtungen noͤthig find, und es ift dem Gang der 
Natur gemäß, ſtets von dem infachern zu bem 
Zufammengefeßtern fortzufchreiten. Wahrfcheinlich war 
der Meis eines der erften Gewächfe, die der Menfch 
bauete; die Natur Ind ihn dazn ein, denn der Reis 
wächst in Indien wild, und die’älteften Gefchicht- 
fohreiber fprechen von dem Neisbau als einer der älteften 
Arten des Feldbaues. Der Menfch bemerkte, daß bei 
einer anhaltenden Dürre die Pflanzen ermatten, nad 
einem Regen aber fich fchnell wieder erholten. Er bes 
merkte ferner, daß da, wo ein Übertretender Strom 
einen Schlamin zurücgelaffen, die Fruchtbarkeit größer 
war. Er benußte diefe beiden Entdeddungen, er gab 
feinen Pflanzungen einen Fänftlichen Regen, und brachte 
Schlamm auf feinen Acer, wenn kein Fluß in der 
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Nähe war, der ihm folchen geben konnte. Er lernte 
begießen und büngen. " 

Scywerer fcheint der Schritt zu ſeyn, ben er zum 
Gebrauch der Thiere machte; aber auch hier fing. er, 
wie überall, bei dem Ratürlichen und Unſchuldigen 
zuexft an; und er begnägte fich vielleicht viele Men⸗ 
fchenalter lang mit der Milch des Thieres, che er 
Hand au deſſen Leben legte. Ohne Zweifel war es die 
Muttermilch, die ihn zu dem Verſuche einlud, fich 
ber Thiermilch zu bedienen. Nicht fobald aber hatte er 
diefe neue Nahrung kennen lernen, ald er fich ihrer 
auf immer verficherte. Um dieſe Speife jederzeit bereit 
und im Vorrath zu haben, durfte es nicht dem Zufall 
überlaffen werden, ob ihm diefer gerade, wenn er 
hungerte, ein folches Thier entgegen führen wollte. Er 
verfiel alfo darauf, eine gerwiffe Anzahl folcher Thiere 
immer um fich zu verfammeln, er verfchaffte fich eine 
Heerde; diefe mußte er aber unter benjenigen ‘Chieren 
fuchen, die gefellig leben, und er mußte fie aus dem 
Stande wilder Freiheit in den Stand der Dienftbarteit 
and friedlichen Ruhe verfegen, d. t. er mußte fie 
zaͤhmen. Ehe er fic) aber an diejenigen wagte, bie 
von wilderer Natur und ihm an natuͤrlichen Waffen 
and Kräften Überlegen waren, verfuchte er es zuerft 
mit denjenigen, denen cr felbft an Kraft überlegen 
war, und welche von Matur weniger Wildheit be 
faßen. Er bütete alfo fruͤher Schafe, als er Schweine, 
Ochſen und Pferde hätete. 

Sobald er feinen Thieren ihre. Freiheit geraubt 
barte, war er in die Nothwendigkeit geſetzt, fie ſelbſt 
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zu ernähren und für fie zu forgn. &o wurde er 
alfo zum Hirten, und fo lange die Befellfchaft noch 
klein war, konnte die Natur feiner kleinen Heerde 
Nahrung im Weberfluß darbieten. Er harte Feine andere 
Mihe, als die Weide aufzufuchen, und fie, wenn 
fie abgeweidet war, mit einer andern zu vertaufchen. 
Der reichfte Heberfluß lohnte ihm für biefe leichte 
Beſchaͤftigung, und ber Ertrag feiner Arbeit war keinem 
Wechfel, weder der Jahreszeit noch ber Witterung, 
unterworfen. Ein gleichfdrmiger Genuß war das Loos 
des Hirtenftandes, Freiheit und ein frbhlicher Muͤßiggang 
fein Charakter. 

Ganz anders verhielt es fich mit dem KSelbbaner. 
Sklaviſch war biefer an ben Boden, den er bepflanzt 
batte, gebunden, und mit ber Lebensart, Die er ergriff, 
hatte er jede Freiheit feines Aufenthalts aufgegeben. 
Sorgfältig mußte er ſich nach der zartlichen Natur 
des Gewächfes richten, das er zog, und dem Wachs⸗ 
tum deffelben durh Kunft und Arbeit zu Hülfe 
fommen, wenn der andere feine Heerde ſelbſt für 
ſich forgen ließ. Mangel an Werkzeugen machte ihm 
anfänglich jede Arbeit fehwerer, und doch war cr ihr 
mit zwei Handen Faum gewachfen. Wie muͤhſam mußte 
feine Lebensart fenn, ehe die Pflugfchaar fie ihm er⸗ 
leichterte, che er den gebandigten Stier zwang, bie 


Arbeit mit ihm zu theilen. 


Das Aufreißen des Erdreichs, Ausſaat und Waͤſ⸗ 
ferung, die Ernte felbft, wie viele Arbeiten erforderte 
dieſes alles! und welche Arbeit erft nach der Ernte, 
bis die Srucht feines Fleißes fo weit gebracht wear, 
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von ibm genoſſen gu werben! Wie oft mußte er fich 
gegen wilde Thiere, die fie aufielen, für feine Pflan⸗ 
zungen wehren, fie hüten ober verzäunen, oft vielleicht 
gar mit Gefahr feines Lebens dafür kaͤmpfen! Und 
wie unficher war ihm babei noch immer bie Kracht 
feines Fleißes, in die Gewalt der Witterung und ber 
Jahrszeit gegeben! in übertretender Strom, ein 
fallender Hagel war genug, fie ihm am Ziel no) 
zu rauben, und ihn dem haͤrteſten Mangel auszufeßen. 
Dart alfo, ungleich und zweifelhaft war das Loos. des 
Ackermanns gegen das gemrächliche ruhige Loos bes 
Hirten, und feine Seele mußte in einem burch fo 
viele Arbeit gebärteten Körper verwildern. 

Kiel es Ihm nun ein, dieſes harte Schidfal mit 
dem glüdlichen Leben des Hirten zu vergleichen, fo 
mußte ihm dieſe Ungleichheit auffallen, er mußte — 
nach feiner finnlichen Vorftellungsart — jenen für einen 
vorgezogenen Günftling des Himmels halten, 

Der Neid erwachte in feinem Buſen; dieſe uns 
gluͤckliche Leidenſchaft mußte, bei der erften Ungleich⸗ 
heit unter Menfchen, erwachen. Mit Scheelfucht 
blidte er jet den Segen des Hirten an, der ihm 
ruhig gegenüber im Schatten weidete, wenn ihn felbft 
die Sonnenhitge flach, und die.Arbeit ihm den Schweiß 
aus ber Stirne preßte. Die forglofe Sröhlichkeit des 
Hirten that ihm wehe. Er haßte ihn wegen feines 
Gluͤcks und verachtete ihn feines Mäßiggangs wegen. 
So bewahrte er einen ftillen Unwillen gegen ihn in 
feinem -Herzen, der bei dem nächften Anlaß in Ges 
waltthaͤtigkeit ausbrechen mußte. Diefer Anlaß aber 
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konnte nicht lange ausbleiben. Die Gerechtſame eines 
Jeden hatte zu Ddiefer Zeit moch Feine beſtimmten 
Grenzen, und Feine Gefige waren noch vorhanden, 
die das Mein und Dein auseinander geſetzt hätten. 
Jeder glaubte, noch einen gleichen Anfpruch auf bie 
ganze Erde zu haben, benn die Bertheilung in Eigen 
thum follte erft durch eintretende Eollifionen herbei 
geführt werben. Gefeßt nun, der Hirte hatte alle 
Gegenden umher mit feiner Heerde abgemeldet, und 
fühlte doch auch Feine Luſt dazu, ſich weit von der 
Bamilie in fernen Gegenden zu verlieren — was that 
er alfo? worauf mußte er nathrlicher Weife verfallen ? 
Er trieb feine Heerde in die Pflanzungen des Ackermanns, 
oder ließ es wenigftens gefchehen, daß fie ſelbſt diefen 
Meg nahm. Hier war reicher Vorrath für feine 
Schafe, und Fein Geſetz war noch da, es ihm zum 
wehren. Alles, wornach er greifen fonnte, war fein — 
fo raifonnirte die kindiſche Menfchheit. 

Jetzt alſo zum erften Male Fam der Menfch in 
Collifion mit dem Menſchen; an die Stelle der wilden 
Thiere, mit denen es der Ackermann bis jet zu thun 
gehabt hatte, trat nun der Menſch. Diefer erfchien 
jet ‚gegen ihn als ein feindfeliges Raubthier, das 
feine Pflanzungen verwäften wollte. Sein Wunder, 
daß er ihn auf eben die Art empfing, wie er das Raub⸗ 
thier empfangen hatte, dem der Menfch jest nach⸗ 
ahmte. Der Haß, den er ſchon lange Yahre in 
feiner Bruft herum getragen, wirkte mir, ihn zu 
erbittern 5 und ein mörderifiher Schlag mit der Keule 
rächte ihn auf einmal an dem langen Gluͤck feines 
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beneideten Nachbars. So traurig endigte die erſte 
Eolliſion der Menſchen. 


Aufgehobene Ztandesoleichbeit. 

Einige Worte der Urkunde laſſen uns ſchließen, 
daß die Polygamie in jenen fruͤhen Zeiten etwas 
Seltenes, und alfo damals fchon Herkommen gewefen 
ſey, fich in Ehen einzufchränfen, und mit Einer Gattin 
zu begnägen. Ordentliche Ehen fcheinen aber fchon 
eine gewiſſe Sitrlichleit und Verfeinerung anzuzeigen, 
die man In jenen. frühen Zeiten- faum erwarten follte. 
Meiftens gelangen die Menfchen nur durch die Folgen 
der Unordnung zur Einfährung der. Orbuung, und 
Geſetzloſigkeit führt gewöhnlich erft zu Geſetzen. 

:Diefe Einführung ordentlicher Ehen fcheint alfo 
nicht ſowohl auf Geſetzen, als auf dem - Herlommen 
beruht zu haben. Der Menfch Eonnte nicht anders, 
als in ber Ehe leben, und das Beiſpiel des erften 
hatte für den zweiten fchon einige Kraft des Geſetzes. 
Mit einem einzigen Paar hatte das Menſchengeſchlecht 
angefangen. Die: Natur hatte alfo ihren Willen in 
dieſem Beiſpiel gleihfam verkuͤndigt. 

Nimmt man alſo an, daß in den allererſten Zeiten 
das Verhaͤltniß des Anzahl zwiſchen beiden Geſchlechtern 
gleich geweſen ſey, ſo ordnete ſchon die Natur, was 
der Menſch nicht geordnet haͤtte. Jeder nahm nur 
eine Sartin, weil nur eine für ihn uͤbrig war. 

Wenn fih nun endlich in der Anzahl: beider Ge⸗ 
fchlechter auch ein merkliches Mißverhaͤltniß zeigte, 
wid Wahlen flart fanden, fo war biefe Ordnung 
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durch Obſervanz einmal befeftigt, unb Niemand wagte 
es fo leicht, die Weife der Väter Durch eine Neuerung 
zu verlegen, 

Eben fo, wie bie Ordnung der Ehen, richtete fich 
auch ein gewiffes natärliches Regiment in der Geſell⸗ 
ſchaft von felbft ein. Das vaterlihe Anſehn hatte 
die Natur gegründet, weil fie das huͤlfloſe Kind von 
dem Vater abhängig machte, und es vom zarten Alter 
an gewöhnte, feinen Willen zu ehren. Diefe Empfindung 
mußte der Sohn fein ganzes Leben hindurch beibehalten. 
Wurde er auch num felbft Vater, fo Fonnte fein Sohn 
denjenigen nicht ohne Ehrfurcht anfehen, dem er von 
feinem Vater fo chrerbietig begegnet ſah, und ftill- 
fehweigend mußte er dem Bater feines Waters ein 
höheres Anfehn zugeftehen. Diefes Anſehn des Stamms 
deren mußte fich in gleichem Grabe mit jeber Vers 
- mehrung der Kamilie, und mit jeber hoͤhern Stufe 
feines Alters vermehren, und die größere Erfahrenheit, 
die Srucht eines fo langen Lebens, mußte ihm ohnehin 
über Jeden, der jünger war, eine natürliche Ueberlegen⸗ 
heit geben. In jeder ftristigen Sache war der Stamm⸗ 
berr alſo die letzte Inſtanz, und durch die lange 
Beobachtung dieſes Gebrauchs gründete ſich endlich 
eine natürliche ſanfte Dbergewalt, die Patriarchen 
Regierung, welche aber die allgemeine Gleichheit darum 
nicht aufhob, fondern- vielmehr befeftigte. 

Aber diefe Gleichheit konnte nicht immer Beftand 
baden, Einige waren weniger arbeitſam, einige weniger 
von dem Gluͤck und ihrem Erdreich beghufigt, einige 
fhwächlicher geboren als die andem, es gab alfe 
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Starke und Schwache, Herzlofe und Werzagte, Wohl 
babende und Arme. Der Schwade und Arme mußte 
bitten, der Wohlhabende Tonnte geben und verfagen. 
Die Abhangigkeit der Menfchen von Menfchen fing an. 


Die Natur der Dinge hatte es einfhhren muͤſſen, 
daß das hohe Alter von der Arbeit befreite, und der 
Juͤngling für den Greis, der Sohn für den grauen 
Vater die Gefchäfte übernahm. Bald wurbe dieſe 
Pflicht der Natur von der Kunft nachgeahmt. Manchem 
mußte der Wunfch auffteigen, die bequeme Ruhe des 
Greifen mit den Genüffen des SFünglings zu verbinden, 
und fich Fünftig Jemand zu verfchaffen, der für ihn 
die Dienfte eines Sohnes uͤbernaͤhme. Sein Auge 
fiel auf den Armen oder Schwächern, der feinen Schuß 
aufforderte, oder feinen Weberfluß in Anfpruch nahm. 
Der Arme und Schwache bedurfte feines Beiſtandes, 
er hingegen brauchte den Fleiß des Armen. Das Eine 
alſo wurde die Bedingung des Andern. Der Arme 
und Schwache diente und empfing, der Starke und 
Neiche gab und ging mäßig. 

Der erſte Unterſchied der Stände. 


Der Neiche wurde reicher durch des Armen Fleiß; 
feinen Neichthum zu vermehren, vermehrte er alfo die 
‚Zahl feiner Knechte; Viele alfo fah er um fich, die 
minder glüclich als er waren, Viele hingen von ihm 
ab. Der Reiche fühlte fi) und wurde ſtolz. Er fing an, 
die Merkzeuge feines Glüdes mit Werkzeugen feines 
Willens zu vermechfeln. Die Arbeit Bieler kam ihm, 
dem Einzigen, zu gut; alſo fchloß er, .diefe Vielen 
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feyen des Einzigen wegen dba — Er hatte nur einen 
Heinen Schritt: zum Despoten. 

Der Sohn des Weichen fing an, fich beſſer zu 
duͤnken, als die Söhne von feines Vaters Kuechten. 
Der Himmel hatte ihn mehr begänftigt als dieſe; er 
war dem Himmel alfo lieber. Er nannte fih Sohn 
des Himmels, wie wir Günftlinge des Gluͤcks Söhne 
des Gluͤcks nennen. Gegen ihn, den Sohn des Hims 
meld, war der Knecht nur ein Menfchenfohn. Daher 
in der Geneſis der Unterfchied zwifchen Kindern Elos 
hims und Kindern der Menfchen. 

Das Gläl führte den Reichen zum Mäßiggang, 
der Müßiggang führte ihn zur Luͤſternheit und endlich 
zum Laſter. Sein Leben auszufhllen, mußte er bie 
Zahl feiner Genuͤſſe vermehren; fchon reichte das 
gewoͤhnliche Maß der Natur nicht mehr hin, den 
Schmelger zu befriedigen, der in feiner trägen Ruhe 
auf Ergdtzungen fann. 

Er mußte Alles beffer und Alles in reicherem 
Maße haben als der Knecht. Der Knecht begnägte 
fih noch mit Einer Gattin. Er erlaubte fich mehrere 
Weiber, Smmerwährender Genuß ſtumpft aber ab 
und ermüdet. Er mußte darauf. denken, ihn durch 
Fünftliche Reize zu erheben. Ein neuer. Schritt. Er 
nahm nicht mehr vorlicb mit dem, was den finnlichen 
Trieb nur befriedigte; er wollte in einen Genuß mehrere 
md feinere Sreuden "gelegt haben. Erlaubte Vergnuͤ⸗ 
gungen fättigten ihn nicht mehr; feine Begierde verfiel 
nun auf heimliche. Das Weib allein reizte ihn nicht 
mehr. Er verlangte jest fehon Schönheit von ihm. 
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Unter den Töchtern feiner Knechte entdeckte er 
fchöne Weiber. Sein Gluͤck hatte ihn ſtolz gemacht; 
Stolz und Sicherheit machten Ihn troßig. Er uͤber⸗ 
redete fich Teicht, daß Alles fein fen, was feinen 
Knechten gehöre. Weil ihm Alles hinging, fo erlaubte 
er ſich Alles. Die Tochter feines Knechts war ihm 
zur Gattin zu niedrig, aber zur Befriedigung feiner 
Luͤſte war fie doch zu gebrauchen. Ein neuer wichtiger 
Schritt der Verfeinerung zur Berfchlimmerung. 

Sobald aber nun das Beifpiel einmal gegeben war, 
fo mußte die Sittenverberbniß bald allgemein werben. 
Je weniger Zmwangsgefeße fie nämlich vorfand, bie 
ihr Hätten Einhalt thun koͤnnen, je näher die Gefell 
fhaft, in welcher diefe Sittenlofigfeit auffam, noch 
dem Stande der Unfchuld war, defto reißender mußte 
fie fich verbreiten. 

Das Recht des Stärkern fam auf, Macht berechs 
tigte zur Unterdruͤckung, und zum erften Male zeigen 
ſich Tyrannen. 

Die Urkunde gibt ſie als Soͤhne der Freude an, 
als die unaͤchten Kinder, die in geſetzwidriger Vermi⸗ 
ſchung erzeugt wurden. Kann man dieſes fuͤr buchſtaͤblich 
wahr halten, ſo liegt eine große Feinheit in dieſem 
Zug, die man meines Wiſſens noch nicht auseinander 
geſetzt hat. Dieſe Baſtard⸗Sdhne erbten den Stolz 
des Vaters, aber nicht ſeine Guͤter. Vielleicht liebte 
fie der Vater und zog fie bei feinen Lebzeiten vor, 
aber von feinen rechtmäßigen Erben wurden fie aus⸗ 
gefchloffen und vertrieben, fobald er todt war. Hin⸗ 
audgeftoßen von einer Familie, der fie durch einen 
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unrechten Weg aufgebrungef worden, fahen fie ſich 
verlaffen und einſam in der weiten Welt, fie gebdrten 
Niemand an, und nichts gehörte ihnen; damals aber 
war feine andere Xebensweife in der Welt, als man 
mußte entweder Herr oder eines Herrn Knecht feyn. 

Ohne das Erfte zu ſeyn, duͤnkten fie fich zu dem 
Letztern zu ſtolz; auch waren fie zu bequem erzogen, 
um dienen zu lemen Was follten fie alfo thun? 
Der Duͤnkel auf ihre Geburt und feite Glieder war 
alles, was ihnen geblieben war; nur bie Erinnerung 
an ehemaligen Wohlftand, und ein Herz, das auf die 
Gefellfehaft erbittert war, begleitete fie in’s Elend. 
Der Hunger machte fie zu Raubern, und Raͤubergluͤck 
zu Abenteurern, endlich gar zu Helden. 

Bald wurden fie dem friedlichen Feldbauer, dem 
wehrlofen Hirten fürchterlich, und erpreßten von Ihm, 
was fie wollten. Ihr Gluͤck und ihre Siegesthaten 
machten fie weit umher berächtigt, und der bequeme 
Ueberfluß diefer neuen Lebensweiſe mochte wohl Mehrere 
zu ihrer Bande ſchlagen. So wurden fie gewaltig, 
wie die Schrift fagt, und berühmte Leute. 

Diefe überhandnehmende Unordnung in der erften 
Geſellſchaft würbefich endlich wahrfcheinlich mit Ordnung 
geendigt, und die einmal aufgehobene Gleichheit unter 
ben Dienfchen von dem patriarchalifchen Megiment zu 
Monarchien geführt haben — Einer diejer Abenteurer, 
mächtiger und kuͤhner ale bie andern, würde fich zu 
ihrem Herrn aufgeworfen, eine fefte Stadt gebaut, 
und den erften Staat gegründet haben — aber biefe 
Erfoheinung kam dem Weſen, das das Schickſal der 


Melt lenkt, noch zu fruͤhe, und eine färchterliche 
Naturbegebenheit hemmte plößlich alle Schritte, welche 
das Menfchengefchlecht zu feiner Verfeinerung zu thun 
im Begriffe war. 


Der erfte König. 

Afin, dur die Ueberſchwemmung von feinen 
menschlichen Bewohnern verlaffen, mußte bald wilden 
Thieren zum Raub werden, die fich auf einem fo 
fruchtbaren Erbreih, als auf bie Ueberſchwemmung 
folgte, ſchnell und in großer Anzahl vermehrten, und 
ihre Herrſchaft da ausbreiten, wo der Menfch zu 
ſchwach war, ihr Einhalt zu thun. Jeder Strid 
Landes alfo, den das neue Menfchengefchlecht bebauete, 
mußte den wilden Thieren erft abgerungen und mit 
Lift und Gewalt ferner gegen fie vertheidigt werben. 
Unfer Europa ift jet von dieſen wilden Bewohnern 
gereinigt, und kaum koͤnnen wir uns einen Begriff von 
dem Elend machen, das jene Zeiten gebrädt hat; aber 
wie fürchterlich diefe Plage geweſen ſeyn mäffe, laffen 
uns, außer mehrern Stellen der Schrift, die Gewohn⸗ 
heiten der alteften Volker und befonders der Griechen 
fchließen, die den Bezwingern wilder Thiere Unſterb⸗ 
lichkeit und die Goͤtterwuͤrde zuerfannt haben. 

Sp wurbe der Thebaner Debipus König, weil er 
die verheerende Sphinx ausgerottet; fo erwarben fich 
Perſens, Herkules, Theſeus und viele Andere ihren 
Nachruhm und ihre Apotheoſe. Wer alfo an Ber 
tifgung Diefer allgemeinen Feinde arbeitete, war ber 
größte Wohlthaͤter der Menfchen, und um gluͤcklich 
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darin zu fenn, mußte er auch wirklich feltene Gaben 
in fich vereinigen. Die Jagd gegen biefe Thiere war, 
ehe der Krieg unter Menfchen felbfi zu wuͤthen 
begann, das eigentliche Werk der Helden. Wahrſchein⸗ 
lich wurde diefe Jagd in großen Haufen angeftelkt, 
die immer der Tapferfte anfährte, derjenige namlich, 
dem fein Muth und fein Verſtand eine natkrliche 
Weberlegenheit über die Andern verfchafften. Diefer 
gab dann zu den wichtigften biefer Kriegestbaten feinen 
Namen, und diefer Name lub viele Hunderte ein, fich 
zu feinem Gefolge zu fchlagen, um unter ihm Thaten 
der Tapferkeit zu thun. Meil biefe Jagden nach ge 
wiffen planmäßigen Dispofitionen vorgenommen werben 
mußten, bie der Anführer entwarf und dirigirte, fo 
ſetzte er ſich dadurch ftillfchweigend in ben Beſitz, den 
übrigen ihre Rollen zuzutheilen, und feinen Willen zu 
dem ihrigen zu machen. Man wurbe unvermerkt ge 
wohnt, ihm Folge zu leiften, und fich feinen beffern 
Einfichten zu unterwerfen. Hatte er fich durch Thaten 
perfönlicher Tapferkeit, durch KAhnheit der Seele und 
Stärke des Arms hervorgethan, fo wirkten Furcht und 
Bewunderung zu feinem Vortheil, daß man fich zuletzt 
biindlings feiner Fuͤhrung unterwarf. Entftanden nun 
Zvoiftigleiten unter feinen Jagdgenoſſen, bie unter 
einem fo zahlreichen rohen Jaͤgerſchwarm nicht lange 
ausbleiben konnten, ſo war er, den Alle fhrchteten und 
ehrten, der natärlichite Richter des Streits, und die 
Ehrfurcht und Furcht vor feiner perfönlichen Tapferkeit 
war genug, feinen Ausſpruͤchen Kraft zu geben. So 


465 


wurde er aus einem Anführer der Jagden ſchon ein 
Befehlshaber und Richter. 

Wurde der Raub nun getheilt, fo mußte billiger 
weife die größere Portion ihm, dem Anführer, zu: 
fallen, und da er folche für fich ſelbſt nicht verbrauchte, 
fo Hatte er etwas, womit er ſich Andere verbinden, 
und fich alfo Anhänger und Freunde erwerben konnte. 
Bald fammelte fich eine Anzahl der Tapferften, bie 
er immer durch neue Wohlthaten zu vermehren fuchte, 
um feine Perfon, und unvermerkt hatte er fich eine 
Art von Leibwache, eine Schaar von Mamelucken, 
daraus gebildet, die feine Anmaßungen mit wilden 
Eifer unterſtuͤtzte, und Jeden, der fich ihm widerfegen 
mochte, durch ihre Anzahl in Schrecken fette. 

Da feine Jagden allen Gutsbefigern und Hirten, 
beren Grenzen er dadurch von verwuͤſtenden Feinden 
reinigte, nüßlich wurden, fo mochte ihm anfänglich 
ein freiwilliges Gefchent in Srüchten des Feldes und 
der Heerde für diefe nügliche Mühe gereicht worden 
feyn, das er fich in der Folge als einen verdienten 
Tribut fortfegen ließ, und endlich als eine Schuld 
und als eine pflichtmäßige Abgabe erpreßte. Auch 
diefe Erwerbungen vertheilte er unter die Tächtigften 
feines Saufens, und vergrößerte baburch immer mehr 
bie Zahl feiner Kreaturen, Weil ihn feine Jagden 
Öfters durch Flur und Felder führten, bie bei diefen 
Durchzuͤgen Schaden litten, fo fanden es viele Guts⸗ 
befiger für gut, dieſe Laſt durch ein freiwilliges 
Geſchenk abzufaufen, welches er gleichfalls nachher 
von allen Andern, denen er hätte fchaden koͤnnen, 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. X. Br. 30 
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einforderte. Durch ſolche und aͤhnliche Mittel vermehrte 
er feinen Reichthum, und durch dieſen — feinen Anhang, 
der endlich zu einer Eleinen Armee anwuchs, Die um 
fo fürchterlicher war, weil fie fih im Kampf mit dem 
Loͤwen und Tiger zu jeder Gefahr und Arbeit abgehärtet 
hatte, und durch ihr rauhes Handwerk verwildert war. 
Der Schreden ging jet vor feinem Namen ber, und 
Niemand durfte e8 mehr wagen, ihm eine Bitte zu 
verweigern. Fielen zwifchen einem aus feiner Begleitung 
und einem Fremden Streitigkeiten vor, fo appellirte 
der Jäger nathrlicherweife an feinen Anführer und 
Beſchuͤtzer, und fo lernte dieſer feine Gerichtsbarkeit 
auch über Dinge, die feine Jagd nichts angingen, vers 
breiten. Nun fehlte ihm zum Könige nichts mehr, als 
eine feierliche Anerkennung, und konnte man ihm dieſe 
wohl an der Spite feiner gewaffneten und gebieterifchen 
Schaaren verfagen? Er war der Tächtigfte zu berrfchen, 
weil er der Mächtigfte war, feine Befehle durchzuſetzen. 
Er war der allgemeine Mohlthäter Aller, weil man 
ihm Ruhe und Sicherheit vor dem gemeinfchaftlichen 
Feind verdankte. Er war fchon im Beſitz der Gewalt, 
weil ihm die Mächtigften zu Gebote fanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des 
Alarich, des Attila, des Meroveus Könige ihrer Völker, 
Eben fo iſt's mit den griechifchen Königen, bie uns 
Homer in der Ilias auffuͤhrt. Alle waren zuerft Ans 
führer eines Triegerifchen Haufens, Weberwinder von 
Ungeheuern, MWohlthäter ihrer Nation. Aus Irtegerifchen 
Anführern wurden fie allmaͤhlig Schiebsmanner und 
Nichter; mit dem gemachten Raube erfauften fie fich 
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einen Anhang, der fie mächtig und fürchterlich machte, . 
Durch Gewalt endlich fliegen fie auf den Thron. 

Man führt das Beiſpiel des Dejoces in Medien 
an, dem das Volt die Eöniglihe Wuͤrde freiwillig 
übertrug, nachdem er fich demfelben als Richter nuͤtzlich 
gemacht hatte. Aber man that Unrecht, diefes Bei⸗ 
fpiel auf die Entftehung des erften Königs anzuwenden. 
Als die Meder den Dejoces zu ihrem Könige machten, 
waren fie fchon ein Volk, fchon eine formirte politifche 
Gefellfchaft; in dem vorliegenden Falle hingegen follte 
durch ben erften König bie erfte politifche Gefellfchaft 
entfiehen. Die Meder hatten das druͤckende Joch der 
affsrifchen Monarchen getragen; der König, von dem 
jet die Rede ift, war der erfle in der Welt, und das 
Bolt, das fich ihm unterwarf, eine Gefellfchaft freis 
geborner Menfchen, die noch Feine Gewalt über fich 
gefehen hatten. Eine ſchon ehemals geduldete Gewalt 
laͤßt fich ſehr gut auf diefem ruhigen Weg wieber 
berftellen, aber auf dieſem ruhigen Weg läßt ſich 
eine ganz nene und unbekannte nicht einfeen, 

Es fcheint alfo dem Gang der Dinge gemäßer, 
daß der erfte König ein Uſurpator war, den nicht ein 
freiwilliger einftimmiger Ruf der Nation (denn damals 
war noch Feine Nation), fondern Gewalt und Gluͤck 
und eine fehlagfertige Miliz auf den Thron ſetzten. 


Die Sendung Sloses. * 





Die Grändung des jüdifchen Staats durch Mofes 
ift eine ber denkwuͤrdigſten Begebenheiten, welche bie 
Geſchichte aufbewahrt hat, wichtig durch die Stärke 
des Verftandes, wodurch fie in's Merk gerichtet worden, 
wichtiger noch durch ihre Zolgen auf die Welt, bie 
noch bis auf diefen Yugenblid fortbauern. Zwei 
Religionen, welche den größten Theil der bewohnten 
Erde beherrfchen, das Chriſtenthum und der Jolamismus, 
flößen fich beide auf die Religion der Hebraer, und 
ohne dieſe würde es niemals weder ein Chriftenthum 
noch einen Koran gegeben haben. 

Fa, in einem gewiflen Sinne ift es unwiderleglich. 
wahr, daß wir ber Mofaifchen Weligion einen großen 
Theil der Aufklaͤrung danken, deren wir uns heutiges 
Tags erfreuen. Denn durch fie wurbe eine koſtbare 
Wahrheit, welche die fich felbft überlaffene Vernunft 
erft nach einer langſamen Entwidelung würbe gefunden 
haben, die Lehre von dem einigen Gott, vorläufig 
unter dem Wolle verbreitet, und als ein Gegenfland 


” Anmert, bes Herausgebers Im ıoten Heft der 
Thalia wurde biefer Aufſatz zuerft gebrudt. 
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des blinden Glaubens fo lange unter demfelben erhalten, 
bis fie endlich in den hellern Köpfen zu einem Ders 
nunftbegriff reifen Tonnte. Dadurch wurben einem 
großen Theil des Menfchengefchlechts alle Die traurigen 
Irrwege erfpart, worauf ber Glaube an Vielgoͤtterei 
zuleßt führen muß, und die hebräifche Verfaffung ers 
hielt den ausfchließenden Vorzug, daß die Religion der 
Weiſen mit der Volksreligion nicht in direktem Wider⸗ 
ſpruche ftand, wie es doch bei den aufgellärten Heiden 
der Fall war. Aus biefem Standpunkte betrachtet, 
muß uns die Nation der Hebräer als ein wichtiges 
univerfalbiftorifches Volk erfcheinen, und alles Boͤſe, 
welches man biefem Wolle nachzufagen gewohnt ift, 
alle Bemühungen wißiger Köpfe, es zu verkleinern, 
werden uns nicht hindern, gerecht gegen daſſelbe zu 
ſeyn. Die Unwürbigfeit und Verworfenheit der Nation 
Tann das erhabene Verdienſt ihres Gefegebers nicht 
vertilgen, und eben fo wenig den großen Einfluß ver 
nichten, ben diefe Nation mit Necht in der Weltge⸗ 
fchichte behauptet. Als ein unreines und gemeines 
Gefäß, worin aber etwas fehr Koftbares aufbewahrt 
worden, muͤſſen wir fie fchägen; wir möäffen in ihr 
den Canal verehren, den, fo unrein er auch) war, bie 
Vorſicht erwählte, uns das edelfte aller Güter, die 
Wahrheit, zuzuführen; ben fie aber auch zerbrach, 
fobald er geleiftet‘ hatte, was er ſollte. Auf diefe 
Art werben wir gleich weit entfernt feyn, dem hebraͤi⸗ 
ſchen Volk einen Werth aufzubringen, den es nie gehabt 
bat, und ihm ein WVerdienft zu rauben, das ihm nicht 
ſtreitig gemacht werden kann. 


470 


Die Hebräer kamen, wie bekannt ift, als eine ein⸗ 
gige Nomadenfamilie, die nicht Aber ſiebenzig Seelen 
begriff, nach Aegypten, und wurben erft in Aegypten 
sum Boll. Während eines Zeitraums von ühngefäße 
vierhundert Fahren, die fie in dieſem Laube zubrachten, 
vermehrten fie ſich beinahe bis zu zwei Millionen, ums 
ter welchen fechshunderttaufend flreitbare Männer ge 
zaͤhlt wurden, ald fie aus diefem Königreiche zogen. 
Mährend ihres langen Aufenthalts lebten fie abgefom 
dert von den Aegyptern, abgefondert fowohl durch den 
eigenen Wohnplag, den fie einnahmen, als auch durch 
ihren nomadifchen Stand, der fie allen Eingebornen 
bes Landes zum Abſcheu machte, und von allem Ans 
theil an den bürgerlichen Nechten der Aegyptet ausfchloß. 
Sie regierten fi) nach nomabdifcher Art fort, der Hauss 
vater die Kamille, der Stammfhrft die Stämme, und 
machten auf diefe Art einen Staat im Staate aus, 
ber endlich durch feine ungeheure Vermehrung die Be 
forgniß der Könige erwedte, 

Eine ſolche abgefonderte Menfchenmenge im Her⸗ 
gen des Reichs, durch ihre nomadifche Lebensart mäfs 
fig, die unter fich fehr genau zufammenbhielt, mit dem 
Staat aber gar Fein Intereſſe gemein batte, Tonnte 
bei einem feindlichen Einfall gefährlich werden, und 
leicht in Verfuchung gerathen, die Schwäche bes 
Staats, deren mäßige Zufchauerin fie war, zu benußen, 
Die Staatsklugheit rieth alfo, fie feharf zu bewachen, 
zu befchäftigen und auf Verminderung ihrer Anzahl 
zu denken, Man dräcdte fie alfo mit. ſchwerer Arbeit, 
und wie man auf biefen Wege gelernt hatte, fie dem 
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Staat ſogar nuͤtzlich zu machen, fo vereinigte ſich nun 
auch der Eigennuß mit der Politit, um ihre Kaften 
zu vermehren. AUnmenfchlich zwang man fie zum dffents 
lichen Frohndienſt, und ftellte befondere Vogte an, 
fie anzutreiben und zu mißhandeln. Diefe barbarifche 
Behandlung hinderte aber nicht, daß fte fich nicht im⸗ 
mer ftärfer ausbreiteten. Eine gefunde Politik würde 
alfo natürlich darauf geführt haben, fie unter den 
übrigen Einwohnern zu vertheilen und ihnen gleiche 
Mechte mit biefen zu geben; aber dies erlaubte der 
allgemeine Abfcheu nicht, den die Aegypter gegen 
fie hegten. Diefer Abſcheu wurbe noch durch die Fol⸗ 
gen vermehrt, die er nothwendig haben mußte. Als 
der König ber Aegypter ber Samilie Jakobs die Pros 
vinz Goſen (an der DOftfeite des untern Nils) zum 
Wohuplag einräiumte, hatte er ſchwerlich auf eine 
Nahlommenfchaft von zwei Millionen gerechnet, bie 
darin Platz haben follte; bie Provinz war alfo wahrs 
ſcheinlich nicht von befonderm Umfang, und das Ge 
ſchenk war immer fchon großmäthig genug, wenn auch 
nur auf den hundertften Theil diefer Nachlommenfchaft 
dabei Rüdficht genommen worden. Da fih nun der 
Wohnplag der Hebraͤer nicht in gleichem Verhältnig 
mit ihrer Bevoͤlkerung erweiterte, fo mußten fie mit 
jeder Generation immer enger und enger wohnen, bis 
fie fich zuleßt, auf eine ber Gefunpheit hoͤchſt nachtheilige 
Art, in dem engften Raume zufammendrängten. Was 
war natbrliher, als daß fich num eben die Folgen eins 
fiellten, welche in einem folchen Fall unausbleiblich 
find? — die hoͤchſte Unreinlichkeit und anſteckende 
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Seuchen. Hier alſo wurde ſchon der erſte Grund zu 
dem Uebel gelegt, welches dieſer Nation bis auf die 
heutigen Zeiten eigen geblieben iſt; aber damals mußte 
es in einem fuͤrchterlichen Grade wuͤthen. Die ſchreck⸗ 
lichſte Plage dieſes Himmelsſtrichs, der Ausſatz, riß 
unter ihnen ein und erbte ſich durch viele Generationen 
hinunter. Die Quellen des Lebens und der Zeugung 
wurden langſam durch ihn vergiftet, und aus einem 
zufaͤlligen Uebel entſtand endlich eine erbliche Stam⸗ 
meskonſtitution. Wie allgemein dieſes Uebel geweſen, 
erhellt ſchon aus der Menge der Vorkehrungen, die 
der Geſetzgeber dagegen gemacht hat; und das ein⸗ 
ſtimmige Zeugniß der Profanſcribenten, des Aegypters 
Manetho, des Diodor von Sicilien, des Tacitus, des 
Leyſimachus, Strabo und vieler Andern, welche von 
der juͤdiſchen Nation faſt gar nichts, als dieſe Volks⸗ 
krankheit des Ausſatzes, kennen, beweist, wie allgemein 
und wie tief der Eindrucd davon bei den Aegyptern 
gewefen fey. 

Diefer Ausſatz alfo, eine natürliche Folge ihrer 
engen Wohnung, ihrer fehlechten und Färglichen Nah⸗ 
rung und der Mißhandlungen, die man gegen fie 
ausübte, wurde wieder zu einer neuen Urfache derfelben. 
Die man Anfangs als Hirten verachtete und als 
Sremdlinge mied, wurden jet als Verpeftete geflohen 
und verabfcheut. Zu der Furcht und dem MWiderwillen 
alfo, weldhe man in Aegypten von jeher gegen fie 
gehegt, gefellte fih noch Ekel und eine tief zuruͤck⸗ 
ftoßende Verachtung. Gegen Menfchen, die der Zorn 
der Goͤtter auf eine fo fehredliche Urt ausgezeichnet, 
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hielt man ich Allee für erlaubt, und man trug Fein 
Bedenken, ‚ihnen die heiligften Menfchenrechte zu ent⸗ 
sichen. 
Kein Wunder, daß die Barbarei gegen ſie in eben 
dem Grade ſtieg, als die Folgen dieſer barbariſchen 
Behandlung ſichtbarer wurden, und daß man ſie immer 
haͤrter für das Elend ſtrafte, welches man ihnen doch 
felbft zugezogen hatte. 

Die fchlechte Politit der Aegypter wußte den Fehler, 
den fie gemacht hatte, nicht anders, als durch einen 
neuen und gröbern Fehler zu verbeffern. Da es ihr, 
alles Druds ungeachtet, nicht gelang, die Quellen.der 
Bevoͤlkerung zu verſtopfen, fo verfiel fie auf einen eben 
fo unmenfchlidhen als elenden Ausweg, die neugebornen 
Soͤhne fogleih durch die Hebammen erwürgen zu laſſen. 
Aber Dank der beffern Natur des Menfchen! Despoten 
find nicht immer gut befolgt, wenn fie Abſcheulichkeiten 
gebieten. Die Hebammen in Aegypten wußten biefes 
unnatürliche Gebot zu verhöhnen, und die Megierung 
konnte ihre gewaltthätigen Maßregeln nicht anders als 
Durch gewaltfame Mittel durchſetzen. Beftellte Mörder 
durchſtreiften auf Eöniglichen Befehl die Wohnungen der 
Hebraͤer, und ermordeten in der Wiege Alles, was 
männlich war. Auf diefem Wege freilich mußte die 
aͤgyptiſche Regierung doch zuleßt ihren Zweck durchfeßen, 
und, wenn Fein Netter fich in’s Mittel fchlug, die 
Nation der Juden in wenien Generationen gaͤnzlich 
vertilgt ſehen. 

Woher ſollte aber nun den Hebraͤern dieſer Netter 
kommen? ſchwerlich aus der Mitte der Aegypter ſelbſt, 
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denn wie ſollte ſich einer von dieſen für eine Ration 
verwenden, bie ihm fremd war, deren Sprache er 
nicht einmal verftand, und fich gewiß nicht die Mähe 
nahm, zu erlernen, die ihm eines beſſern Schidfals 
eben fo unfähig als unwuͤrdig fcheinen mußte Aus 
ihrer eignen Mitte noch viel weniger, denn was hat 
die Unmenfchlichleit der Aegypter im Verlauf einiger 
Jahrhunderte aus dem Wolf der Hebräer endlich ges 
macht? Das rohefte, das bösartigfle, das verworfenſte 
Bolt der Erbe, durch eine breihundertjährige Vernach⸗ 
läßigung verwildert, durch einen fo langen knechtiſchen 
Druck verzagt gemacht und erbittert,, durch eine erblich 
auf ihm haftende Infamie vor fich felbit erniedrigt, 
entnerpt und gelaͤhmt zu allen heroifchen Entfchlüffen, 
durch eine fo lang anhaltende Dummheit endlich faft 
bis zum Thier herunter geftoßen. Wie follte aus einer 
fo verwahrlosten Meenfchenraffe ein freier Mann, ein 
erleuchteter Kopf, ein Held oder ein Staatsmann bers 
vorgehen? Wo ſollte fich ein Mann unter ihnen finden, 
der einem fo tief verachteten Sklavenpoͤbel Anfehen, 
einem fo lang gedrädten Volke Gefühl feiner felbft, 
einem fo unmiffenben rohen Hirtenhaufen Weberlegenheit 
über feine verfeinerten Unterbräder verfchaffte? Unter 
den damaligen Hebraͤern konnte eben fo wenig, als 
unter der verworfenen. Caſte der Parias unter den 
Hindu, ein kuͤhner und heidenmäthiger Geift entſtehen. 

Hier muß uns bie große Hand ber Vorſicht, die 
den verworrenften Knoten durch die einfachften Mittel 
1d8t, zur Bewunderung hinreißen — aber nicht derjenigen 
Vorſicht, welche fich auf dem gewaltfamen Wege ber 
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Wunder In die Oekonomie der Natur einmengt, fondern 
derjenigen, welche der Natur felbft eine ſolche Oeko⸗ 
nomie vorgefchrieben hat, außerordentliche Dinge anf 
dem rubigften Wege zu bewirken, Einem gebornen 
Aegypter fehlte es an ber nöthigen Aufforderung, an 
dem Nationalintereffe für die Hebräer, um fich zu 
ihrem Erretter aufzuwerfen., Einem bloßen Hebraͤer 
mußte es an Kraft und Geift zu diefer Unternehmung 
gebrechen. Was für einen Ausweg erwählte alfo das 
Schickſal? Es nahm einen Hebräer, entriß ihn aber 
frühzeitig feinem rohen Wolf, und verfchaffte ihm ben 
Genuß aͤgyptiſcher Weisheit; und fo wurde ein He 
braͤer, äguptifch erzogen, das Werkzeug, wodurch diefe 
Nation aus der Knechtſchaft entkam. 

Eine bebraifche Mutter ans dem lenitifchen Stamme 
Hatte ihren neugebornen Sohn drei Monate lang vor 
ben Mördern verborgen, die aller männlichen Keibess 
frucht unter ihrem Volke nachftellten; endlich gab fie 
die Hoffnung auf, ihm länger eine Zreiftatt bei fich zu 
gewähren, Die Moth gab ihr eine Lift ein, woburch 
fie ihn vielleicht zu erhalten hoffte. Sie legte ihren 
Säugling in eine Heine Kiſte von Papyrus, welche fie 
durch Pech gegen das Eindringen des Waſſers verwahrt 
hatte, und wartete die Zeit ab, mo die Tochter des 
Pharao gewöhnlih zu baden pflegte. Kurz vorher 
maßte die Schwefter des Kindes die Kifte, worin es 
war, in das Schilf legen, an welchem die Königstochter 
vorbei. am, unb wo es diefer alfo In die Augen fallen 
mußte. Sie felbft aber blieb in der Nähe, um das 
fernere Schickſal des Kindes abzuwarten. Die Tochter 
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des Pharao wurde es bald geivahr, und da der Knabe 
ihr gefiel, To befchloß fie, ihn zu retten. Seine 
Scwefter wagte es nun, fich zu nähern, und erbot 
fih, ihm eine hebräifche Amme zu bringen, welches 
ihr von der Prinzeffin: bewilligt wird, Zum zweiten 
Male erhält alfo die Mutter ihren Sohn, und nun 
darf fie ihn ohne Gefahr und dffentlich erziehen. Se 
erlernte er denn die Sprache feiner Nation, und wurbe 
bekannt mit ihren Sitten, während baß feine Mutter 
wahrfcheinlich nicht verfäumte, ein recht rährendes 
Bild des allgemeinen Elenbes in feine zarte Seele zu 
pflanzen. Als ex die Jahre erreicht hatte, wo ex. ber 
mötterlichen Pflege nicht mehr bedurfte, und wo es 
noͤthig wurde, ihn dem allgemeinen Schidfal feines 
Volks zu entziehen, brachte ihn feine Mutter der 
Königstochter wieder, und überlich ihr nun das fernere 
Schickſal des Knaben. Die Töchter des Pharao aboptirte 
iin, und gab ihm den Namen Mofes, weil er aus 
dem Waſſer gerettet worden. So wurde er denn aus 
einem Sklavenkinde und einem Schlachtopfer des Todes 
der Sohn einer Königstochter, und als folcher aller 
Vortheile theilhaftig, welche die Kinder ber Könige 
genoffen. Die Priefter, zu deren Orden er in bem 
Augenblide gehörte, als er der Töniglichen Bamilie 
einverleibt wurde, übernahmen jetzt feine Erziehung, 
und unterrichteten ihn in aller ägyptifchen Weisheit, 
die das ausfchließende Eigenthum ihres Standes war. 
Sa, es ift wahrfcheinlih, daß fie ihm Feines ihrer 
Scheimniffe vorenthalten haben, da eine Stelle bes 
aͤgyptiſchen Geſchichtſchreibers Manetho, worin er den 
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Moſes zu einem Apoſtaten der aͤgyptiſchen Religion 
und einem aus Heliopolis entflohenen Prieſter macht, 
uns vermuthen läßt, daß er zum priefterlichen Stand 
beftimmt gewefen. 

Um alfo zu beftimmen, was Mofes in diefer Schule 
empfangen haben konnte, und welchen Antheil die Er 
ziehung, die er unter den ägyptifchen Prieftern empfing, 
an feiner nachherigen Gefeßgebung gehabt hat, muͤſſen 
wir uns in eine nähere Unterfuchung dieſes Inſtituts 
einlaffen, und über das, was darin gelehrt und ge 
trieben wurde, das Zeugniß alter Schriftfteller hören. 
Schon der Apoftel Stephanus laͤßt ihn in aller Weisheit 
der Aegyptier unterrichtet ſeyn. Der Gefchichtfchreiber 
Philo fagt, Mofes fey von den Agpptifchen Prieftern 
in der Philofophie der Symbole und Hieroglyphen, 
wie auch in den Geheimniſſen der heiligen Thiere eins 
geweiht worden. Eben dieſes Zeugniß beftätigen 
Mehrere, und wenn man erft einen Blick auf das, 
was man ägpptifche Myſterien nannte, geworfen hat, 
fo wirb ſich zwifchen diefen Mofterien und dem, was 
Mofes nachher gethan und verordnet hat, eine. merk 
wöärdige Achnlichkeit ergeben. . 

Die Gottesverehrung der älteften Völker ging, vote 
bekannt ift, fehr bald in Wielgdtterei und Mberglauben 
über, und felbft bei denjenigen Gefchlechtern, die uns 
die Schrift ale Verehrer des wahren Gottes nennt, 
waren die Feen vom hoͤchſten Weſen weber rein noch 
edel, und auf nichts weniger als eine helle, vernünftige 
Eimficht gegründet. Sobald aber durch beffere Eins 
richtung der bürgerlichen Gefellfchaft und durch Gründung 
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eines ordentlichen Staats Die Stände getrennt und die 
Sorge für göttliche Dinge das Eigenthum eines ber 
fondern Standes geworben, ſobald der menfchliche Geift 
durch Befreiung von allen zerfireuenden Sorgen Muße 
empfing, fih ganz allein der Betrachtung feiner ſelbſt 
und der Natur Binzugeben, fobald endlich auch hellere 
Blicke in die phyſiſche Oekonomie der Natur. gethau 
worden, mußte die Bermmft endlich uͤher jene groben 
Jrrthuͤmer fiegen, und die Vorftellung vor dem hoͤchſten 
Weſen mußte ſich nerebeln. Die Idee von einem alls 
gemeinen Zufammenhang der Dinge mußte uvausbleiblich 
zum Begriff eines einzigen höchflen Verſtandes führen, 
und jene Idee, wo eher hätte fie. aufleimen follen, «ls 
in dem Kopf eines Priefirs? Da Aegypten der: erfle 
kultivirte Staat war, den die Geſchichte Tanne, und 
bie. alteften Myſterien ſich urfprünglich aus Yegppten 
berfchreiben, fo war es auch aller Wahyſcheinlichkeit 
nach hier, wo die erſte Idee von der Einheit des hoͤchſten 
Weſens zuerft in einem menfchlichen Gehirne norgeflellg 
wurde. Der glüdliche Finder dieſer feelenerbebenden 
Idee fuchte ſich nun unter denen, die um ihn waren, 
fähige Subjekte aus, denen er fie. als. einen heiligen 
Schatz übergab, und fo erbte fie ſich von einem 
Denker zum andern durch, wer meiß wie viele Ges 
nerationen fort, bis fie zuletzt das Eigenthum einer. 
ganz Heinen Gefellfchaft wurde, bie fähig war, fie 38 
faffen und weiter auszubilden, 

Da aber fchon ein gewiffes Maß von, Kemasuiffen 
und eine gewiſſe Auahildung bes Verſtandes erſondert 
wird, bie Idee eines. einzigen Gottes vecht zu ſalfen 
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und anzuwenden, da ber Glaube an Die göttliche Einheit 
Verachtung der Vielgdtterei, welches doch die herrſchende 
Neligion war, nothwendig mit fich bringen mußte, fo 
begriff man bald, daß es unvorfichtig, ja gefährlich 
ſeyn wärbe, diefe Idee Öffentlich und allgemein zu ver 
breiten. Ohne vorher die hergebrachten Götter des Staats 
zu flürzen, und fie in. ihrer lächerlichen Bloͤße zu 
zeigen, Tonnte man biefer neuen Lehre Feinen Eingang 
verfprechen. Aber man konnte ja weber vorausfehen 
noch hoffen, daß Jeder von denen, welchen man ben 
alten Aberglauben lächerlich machte, auch fogleich fähig 
feyn würde, fich zu der reinen und fchweren Idee des 
MWahren zu erheben. Ueberdem war ja die ganze buͤr⸗ 
gerliche Verfaffung auf jenen Uberglauben gegruͤndet; 
flärzte man dieſen ein, fo flürzte man zugleich elle 
Säulen, von welchen das ganze Staatsgebaͤude ge 
tragen wurbe, und e& war noch) fehr ungewiß, ob 
die neue Religion, die man an feinen Platz ſtellte, 
auch fogleich feft genug flehen würde, um jenes Ger 
baude zu tragen. 

Mißlang hingegen der Verſuch, die alten —E 
zu ſtuͤrzen, ſo hatte man den blinden Fanatismus 
gegen ſich bewaffnet, und ſich einer tollen Menge zum 
Schlachtopfer preisgegeben. Man fand alfe für beſſer, 
die neue gefährliche Wahrheit zum ausfchließenden Eis 
gentfum einer kleinen gefchloffenen Geſellſchaft zu 
machen, diejenigen, welche das gehörige Maß vom 
Faſſungskraft dafuͤr zeigten, aus der Menge hervor⸗ 
zugiehen und in ben Bund aufzunehmen, und bie 
Wahrheit felbft, die man den unreinen Augen entziehen 
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wollte, mit einem geheimnißvollen Gewand zu ums 
Heiden, das nur derjenige wegziehen Tonnte, ben man 
felbft dazu fähig gemacht hätte. " 

Man wählte dazu die Hieroglyphen, eine fprechende 
Bilderfchrift, die einen allgemeinen Begriff in einer 
Zufammenftelung finnlicher Zeichen verbarg, und anf 
einigen willkuͤhrlichen Regeln berußte, woräber man 
hbereingelommen war. Da e8 biefen erleuchteten Mäns 
nern von bem &htendienft ber noch befannt war, wie 
ſtark auf dem Wege ber Einbildungstraft und ' ber 
Sinne auf jugendliche Herzen zu wirken fey, fo trugen 
fie Fein Bedenken, von dieſem Kunftgriffe des Betrugs 
auch zum Vortheil der Wahrheit Gebrauch zu machen, 
Sie brachten alfo die neuen Begriffe mit einer gewiffen 
finnlichen Feierlichkeit in die Seele, und durch allerlei 
Anftalten, die diefem Zweck angemeffen waren, feßten 
fie das Gemuͤth ihres Lehrlings vorher in den Zuftand 
leidenfchaftlicher Bewegung, der es für die neue Wahr; 
heit empfänglich machen follte. Won diefer Art waren 
die Neinigungen, die der Einzuweihende vornehmen 
mußte, das Wafchen und Beiprengen, das Einhüllen 
in leinene Kleider, Enthaltung von allen finnlichen Ges 
naffen, Spannung und Erhebung des Gemuͤths durch 
Geſang, ein bedeutendes Stillſchweigen, Abwechfelung 
zwifchen Finſterniß und Licht und dergleichen. 

Diefe Ceremonien, mit jenen geheimnißvollen Bildern 
und Hieroglyphen verbunden, und die verborgenen Wahrs 
heiten, welche in dieſen Hieroglyphen verſteckt Tagen 
und durch jene Gebraͤuche vorbereitet wurben, wurden 
zufammengenommen unter dem Namen der Mpfterien 
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begriffen. Sie hatten ihren Sig in ben Tempeln ber 
Iſis und bes Serapis, und waren das Vorbild, wor 
nach in der Folge die Myfterien in Eleufis und Sa⸗ 
motbrazien, und in neuern Zeiten der Orden ber Sreis 
maurer fich gebildet har. 

Es fcheint außer Zweifel gefeßt, daß der inhalt 
ber alleralteften Myſterien in Heliopolis und Memphis, 
während ihres unverborbenen Zuftandes, Einheit Gottes 
und Widerlegung des Paganismus war, und baß bie 
Unfterblic)feir der Seele darin vorgetragen wurde. Dies . 
jenigen, welche diefer wichtigen Auffchläffe theilhaftig 
waren, nannten ſich Unfchauer oder Epopten, weil bie 
Erkennung einer vorher verborgenen Wahrheit mit dem 
Uebertritt aus ber Finfterniß zum Lichte zu vergleichen 
ift, vielleicht auch darum, weil fie die neuerfannten 
Wahrheiten in finnlichen Bildern wirklich und eigentlich 
anfchauten. 

Zu dieſer Anſchauung Tonnten fie aber nicht auf 
einmal gelangen, weil der Geift erft von manchen Irr⸗ 
thbämern gereinigt, erft durch mancherlei Vorbereitungen 
gegangen fen mußte, che er das volle Licht der 
Wahrheit ertragen konnte, Es gab alfo Stufen oder 
Grade, und erft im innern Heiligthum fiel die Dede 
ganz von ihren Augen. 

Die Epopten erkannten eine einzige höchfte Urſache 
aller Dinge, eine Urkraft der Natur, das Weſen aller 
Weſen, welches einerlei war mit dem Demiurgos der 
griechifchen Weiſen. Nichts ift erhabener als die einfache 
Grdße, mit der fie von dem MWeltfchöpfer ſprachen. 
Um ihn auf eine recht entfcheidende Urt auszuzeichnen, 
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gaben fie ihm gar Feinen Namen. Ein Name, fügten 
fie, ift bloß ein Beduͤrfniß der Unterfcheidung; wer 
allein ift,, hat Teinen Namen ndthig, denn es ift Feiner 
da, mit dem er verwechfelt werden Fönnte. Unter einer 
alten Bildfäule der Iſis las man die Worte: »Ich 
bin, was da If,“ und auf einer Pyramide zu 
Sais fand man bie uralte merfwärbige Inſchrift: 
„Ich bin Alles, was ift, was war, und was 
feyn wird; Fein ſterblicher Menſch hat mei 
nen Schleier aufgehoben,“ Keiner durfte den 
Tempel des Serapis betreten, der nicht den Namen 


Jao oder JI⸗ha⸗ho — ein Name, der mit dem hebraͤi⸗ 


fchen Jehova faft gleichlautend, auch vermuthlich von 
dem nämlichen inhalt ift — an der Bruft ober Stirn 
trug; und Fein Name wurde in Aegypten mit mehr 
Ehrfurcht ausgefprochen als diefer Name Sao. In 
dem Hymnus, den ber Hierophant ober Vorſteher des 
Heiligthums dem Einzumweihenden vorfang, war dies 
der erfle Auffchluß, der über die Natur der Gottheit 
gegeben wurde. „Er iſt einzig und von ibm felbft, 
und diefem Einzigen find alle Dinge ihre Dafenn 
ſchuldig.“ 

Eine vorlaͤufige, nothwendige Ceremonie vor jeder 
Einweihung war die Beſchneidung, der ſich auch Py⸗ 
thagoras vor ſeiner Aufnahme in die aͤgyptiſchen 
Myſterien unterwerfen mußte. Dieſe Unterſcheidung 
von Andern, die nicht beſchnitten waren, ſollte eine 
engere Bruͤderſchaft, ein naͤheres Verhaͤltniß zu der 
Gottheit anzeigen, wozu auch Moſes ſie bei den He 
bräern nachher gebrauchte, 
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In dem Innern des Tempels ftellten fich dem 
Einzuweihenden verfchiebene heilige Geräthe dar, die 
einen geheimen Sinn ausbrädten. Unter dieſen war 
eine heilige Xade, weldye man den Sarg des Serapis 
nannte, und die ihrem Urfprang nad) vielleicht ein 
Sinnbild verborgener Weisheit ſeyn follte, fparerhin 
aber, ald das Inſtitut ausartete, der Gcheimnißs 
framerei und elenden Priefterfänften zum Spiele diente. 
Diefe Lade herumzutragen, war ein Vorrecht der Priefter 
oder einer eigenen Klaffe von Dienern des Heiligthums, 
die man deßhalb auch Kiftophoren nannte. Keinem 
als dem Hierophanten war es erlaubt, diefen Kaften 
aufzudecken, oder ihn auch mur zu berühren. Won 
einem, der die Werwegenheit gehabt batte, ihn zu 
erdffuen, wird erzählt, daß er plößlid wahnfinnig 
geworden fey. 

In den aͤgyptiſchen Myſterien fließ man ferner 
auf gewiſſe hieroglyphiſche Götterbilder, die aus meh⸗ 
rern Thiergeftalten zufammengefegt waren. Das bes 
kannte Sphinx ift von biefer Art; man wollte dadurch 
die Eigenfchaften bezeichnen , welche fich in dem höchften 
Weſen vereinigen, oder auch das Mächtigfte aus allen 
Lebendigen in einen Körper zufammen werfen. Man 
nahm etwas von dem mächtigften Vogel oder dem 
Adler, von dem mächtigften wilden Thier oder dem 
Löwen, von dem mächtigften zahmen hier oder dem 
Stier, und endlih von dem mächtigften aller Thiere, 
dem Menfchen. Beſonders wurde das Sinnbild dee 
Stierd oder des Apis als das Emblem der Stärke 
gebraucht, um die Allmacht des hoͤchſten Weſens 
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zu bezeichnen, der Stier aber beißt in der Urfprache 
Cherub. 

Diefe myſtiſchen Geftalten, zu denen Niemand als 
die Epopten den Schläffel Hatten, gaben den Mys 
fterien felbft eine finnliche WUußenfeite, die das Vol 
täufchte, und felbft mit dem Goͤtzendienſte etwas gemein 
hatte. Der Aberglaube erhielt alfo durch das Außer 
lihe Gewand ber Myſterien eine immerwährende 
Nahrung, während daB man im Heiligthum felbft 
feiner fpottete. 

Doch iſt es begreiflich, wie dieſer reine Deismus 
mit dem Goͤtzendienſt verträglich zufammenleben Tonnte, 
denn indem er ihn von Innen flürzte, befdrberte er 
ihn von Außen. Diefer Widerfpruch der Priefterreligion 
und der Volksreligion wurde bei den erſten Stiftern 
der Myſterien durch die Nothwendigkeit entfchuldigt, 
es fchien unter zwei Uebeln das geringere zu ſeyn, 
weil mehr Hoffnung vorhanden war, die übeln Folgen 
der verbehlten Wahrheit als die fchadlichen Wirkungen 
der zur Unzeit entdeckten Wahrheit zu hemmen, Wie 
fih aber nach und nach unwuͤrdige Mitglieder in den 
Kreis der Eingeweihten drangten, wie das Inſtitut 
von feiner erften Reinheit verlor, fo machte man das, 
was Anfangs nur bloße Nothhälfe gewefen, namlich 
das Geheimniß, zum Zweck des Inſtituts, und anftatt 
den Aberglauben allmählig zu reinigen, und das Volk 
zur Aufnahme der Wahrheit geſchickt zu machen, fuchte 
man feinen Vortheil darin, es immer mehr irre zu 
führen, und immer tiefer in den Wberglauben zu 
ſtuͤrzen. Priefterkänfte traten nun an die Stelle jener 
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unfchuldigen lautern Abfichten, und eben das Inſtitut, 
welches Erkenntniß des wahren und einzigen Gottes 
erhalten, aufbewahren und mit Behutſamkeit verbreiten 
follte, fing an, das kraͤftigſte Befdrderungsmittel des 
Gegentheils zu werden, und in eine eigentliche Schule 
des Goͤtzendienſtes auszuarten. Hierophanten, um bie 
Herrſchaft über die Gemuͤther nicht zu verlieren, und 
die Erwartung immer gefpannt zu halten, fanden es 
für gut, immer länger mit dem legten Aufſchluß, der 
alle falfchen Erwartungen auf immer aufheben mußte, 
zuruͤck zu halten, und bie Zugange zu dem Heiligthum 
durch allerlei theatralifche Kunftgriffe zu erſchweren. 
Zulegt verlor fi) der Schlüffel zu den Hieroglyphen 
und geheimen Figuren ganz, und nun wurden diefe 
für die Wahrheit felbft genommen, die fie anfänglich 
nur umbhüllen follten. 

Es ift fchwer zu beflimmen, ob die Erziehungsjahre 
des Mofes in die blühenden Zeiten des Inſtituts oder 
in den Anfang feiner Verderbniß fallen; wahrfcheinlich 
aber näherte es fich damals fchon feinem Werfalle, 
wie und einige Spielereien fohließen laffen, die ihm 
der hebraifche Geſetzgeber abborgte, und einige we 
niger rühmliche Kunftgriffe, die er in Ausübung 
brachte. Uber der Geift der erften Stifter war noch 
nicht daraus verfehwunden, und die Lehre von der 
Einheit des Weltfchöpfers belohnte noch die Erwartung 
der Eingeweihten. 

Diefe Lehre, welche die entfchiedenfte Verachtung 
der Vielgoͤtterei zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, 
verbunden mit der Unſterblichkeitslehre, welche man 
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fhwerlich davon trennte, war der reihe Schatz, den 
der junge Hebräer aus den Myſterien der Iſis bers 
ausbrachte. Zugleich wurde er darin mit den Natur⸗ 
Träften befannter, die man damals auch zum Gegen 
fand geheimer Miffenfchaften machte; welche Kenntniffe 
ihn nachher in den Stand feßten, Wunder zu wirken, 
und im Beiſeyn des Pharao es mit feinen Lehrern 
felbft oder den Zauberern aufzunehmen, die er in eis 
nigen fogar Äbertraf, Sein Fünftiger Lebenslauf bes 
wies, daß er cin aufmerffamer und fähiger Schüler 
geroefen und zu dem legten höchften Grad der Aus 
fhauung gekommen war. 

In eben diefer Schule fammelte er auch einen Schatz 
von Hieroglyphen, myſtiſchen Bildern und Ceremonien, 
wovon fein erfinderifcher Geiſt in der Folge Gebrauch 
machte. Er hatte das ganze Gebiet ägyptifcher Weisheit 
durchwandert, das ganze Syſtem der Priefter durch» 
dacht, feine Gebrechen und Borzäge, feine Stärke und 
Schwäche gegen einander abgewogen, und große wich, 
tige Blicke in die Regierungstunft diefed Volks gethan. 

Es ift unbekannt, wie lange er in der Schule 
ber Priefter verweilte, aber fein fpäter politifcher Aufs 
tritt, der erft gegen fein achtzigftes Jahr erfolgte, 
macht es wahrfcheinlih, daß er vielleicht zwanzig 
und mehrere Jahre dem Studium der Mofterien und 
des Staats gewidmet habe. Diefer Aufenthalt bei den 
Prieftern fcheint ihn aber Teineswegs von dem Umgang 
mit feinem Bolt ausgefchloffen zu haben, und er 
hatte Gelegenheit genug, ein Zeuge der Unmenfchlich 
keit zu feyn, worunter es feufzen mußte. 
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Die ägpptifche Erziehung hatte fein Nationalgefuͤhl 
nicht verdrängt. Die Mißhandlung feines Volks ers 
innerte ihn, daß auch er ein Hebräer fey, und ein 
gerechter Unwille grub fich, fo oft er es leiden ſah, 
tief in feinen Bufen, Je mehr er anfing, fich felbft 
zu fühlen, deflo mehr mußte ihn die unwuͤrdige Bes 
handlung der Seinigen empdren. 

Einft fah er einen Hebräer unter den Streichen 
eines ägpptifchen Frohnvogts mißhandelt; dieſer Ans 
blick übermwältigte ihn, er ermordete den Aegypter. 
Bald.wird die That ruchbar, fein Leben ift in Gefahr, 
er muß Aegypten meiden und flieht nach der arabifchen 
Wuͤſte. Viele ſetzen diefe Flucht in fein vierzigftes Les 
bensjahr, aber ohne alle Beweiſe. Uns iſt ed genug 
zu wiſſen, daB Mofes nicht fehr jung mehr ſeyn konnte, 
als fie erfolgte, 

Mit diefem Erilium beginnt eine neue Epoche 
feines Lebens, und wenn wir feinen Fünftigen politis 
ſchen Auftritt in Aegypten recht beurtheilen wollen, 
fo muͤſſen wir ihn durch feine Einfamkeit in Arabien 
begleiten. Einen blutigen Haß gegen die Unterdräder 
feiner Nation, und alle Kenutniffe, die er in den 
Myſterien gefchdpft hatte, trug er mit fich in die 
arabifche Wuͤſte. Sein Geift war voll von Ideen und 
Entwürfen, fein Herz voll Erbitterung, und nichts 
zerfireute ihn in diefer menfchenleeren Wuͤſte. 

Die Urkunde läßt ihn die Schafe eines arabifchen 
Beduinen Jethro hüten. Diefer tiefe Tall von allen 
feinen Ausfichten und Hoffnungen in Aegypten zum 
Viehhirten in Arabien! vom künftigen Menfchenherricher 
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zum Lohnknecht eines Nomaden! wie ſchwer mußte er 
feine Seele verwunden! 

In dem Kleid eines Hirten trägt er einen feurigen 
Megentengeift, einen raftlofen Ehrgeiz mit fi herum. 
Hier in diefer romantifchen Wäfte, wo ihm die Gegen, 
wart nichts darbietet, fucht er Hülfe bei der Vergan⸗ 
genheit und Zukunft, und befpricht ſich mit feinen 
ſtillen Gedanken. Alle Scenen der Unterdrädung, bie 
er ehemals mit angefehen hatte, gehen jeßt in der Ers 
innerung an ihm voruͤber, und nichts hindert fie jett, 
ihren Stachel tief in feine Seele zu drüden. Nichts 
ift einer großen Seele unerträglicher, als Ungerechtig⸗ 
feit zu dulden; dazu kommt, daß es fein eigenes Volk 
ift, welches leidet. Ein edler Stolz erwacht in feiner 
Bruft, und ein heftiger Trieb zu handeln und fich 

bervorzuthun, gefellt fich zu diefem beleidigten Stolz. 
Ä Alles, was er in langen Jahren gefammelt, Alles, 
was er Schönes und Großes gebacht und entwors 
fen bat, foll in diefer Müfte mit ihm fterben, foll 
er umfonft gedacht und entworfen haben? Dielen 
Gedanken kann feine feurige Seele nicht aushalten. 
Er erhebt fi über fein Schickſal; diefe Wuͤſte foll 
nicht Die Grenze feiner Thätigkeit werden; zu etwas 
Großem Bat ihn das hohe Weſen beftimmt, das er 
in den Mofterien Tennen lernte. Seine Phantafie 
durch Einfamkeit und Stille entzündet, ergreift, was 
ihr am nächften liegt, die Partei der Unterdrädten. 
Gleiche Empfindungen fuchen einander, und der Uns 
glädlihe wird ſich am liebften auf des Unglädlichen 
Seite fchlagen. In Aegypten wäre er ein Aegypter, 
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ein Hierophant, ein Feldherr geworben; in Arabien 
wird er zum Hebräer. Groß und herrlich fleigt fie 
auf vor feinem Geifte, die Idee: „Ich will dieſes 
Volk erlöfen.« 

Aber welche Möglichkeit, diefen Entwurf auszus 
führen? Unäberfehlih find die Hinderniffe, die fich 
ibm dabei aufbringen, und diejenigen, welche er bei 
feinem eigenen Volke felbft zu bekämpfen bar, find 
bei weitem die fchredlichften von allen. Da tft weder 
Eintracht noch Zuverfiht, weder Selbftgefühl noch 
Muth, weder Gemeingeift noch eine kuͤhne Thaten - 
weckende Begeifterung vorauszufeßen ; eine lange Skla⸗ 
verei, ein vierhundertjährigesd Elend hat alle diefe 
Empfindungen erftidt. — Das Volt, an beffen Spite 
er treten: foll, iſt diefes Fühnen Wageſtuͤcks eben fo 
wenig fähig ale würdig. Bon dieſem Wolle feldft 
kann er nichts erwarten, und doch kann er ohne diefes 
Volk nichts ausrichten. Was bleibt ihm alfo übrig? 
Ehe er die Befreiung deflelben unternimmt, muß er | 
damit anfangen, es dieſer Wohlthat fähig zu machen. 
Er muß es wieder in die Menfchenrechte einſetzen, die 
es entaußert hat. Er muß ihm die Eigenfchaften wieder 
geben, die eine lange Verwilderung in ihm erſtickt 
bat, das Heißt, er muß Hoffnung, Zuverficht, Hel⸗ 
denmuth, Enthufiasmus in ihm entzänden. 

Aber diefe Empfindungen Finnen fih nur auf 
ein (wahres oder täufchendes) Gefühl eigener Kräfte 
fiägen, und wo follen die Sklaven ber Aegypter dieſes 
Gefühl hernehmen? Gefecht, daß es ihm auch ges 
lange, fie durch feine Beredſamkeit auf einen Augenblick 
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fortzureißen — wird dieſe erkänftelte Begeiſterung fie 
nicht bei der erften Gefahr im Stich laffen? Werden 
fie nicht, muthloſer als jemals, in ihr Knechtögefähl 
zurädfallen ? 

Hier kommt der Agyptifche Priefter und Staats 
Fundige dem Hebraͤer zu Huͤlfe. Aus feinen Myſterien, 
aus feiner Priefterfchule zu Heliopolis erinnert er ſich 
jeßt des wirkfamen Inſtruments, woburd ein Kleiner 
Priefterorden Millionen roher Menſchen nach feinem 
Gefallen lenkte. Diefes Inſtrument iſt kein anderes, 
als das Vertrauen auf überirdifchen Schuß, Glaube 
an Übernatärliche Krafte Da er alfo in der ficht 
baren Welt, im natärlichen Lauf der Dinge, nichts 
entdeckt, wodurch er feiner unterbrädten Nation Muth 
machen koͤnnte, da er ihr Vertrauen au nichts Ir⸗ 
difches anknüpfen Tann, fo knuͤpft er es an den Himmel. 
Da er die Hoffnung aufgibt, ihr dad Gefhhl eigener 
Kräfte zu geben, fo hat er nichts zu thun, als ihr 
einen Gott zuzuführen, der diefe Kräfte befikt. Ges 
lingt es ibm, ihr Vertrauen zu biefem Gott einzus 
flößen, fo bat er fie ſtark gemacht und Fühn, und 
das Vertrauen auf diefen hoͤhern Arm ift die Flamme, 
an der es ihm gelingen muß, alle andere Tugenden 
und Kräfte zu entzünden. Kann er fich feinen Mit 
bruͤdern ald das Organ und den Gefandten diefes 
Gottes legitimiren, fo find fie ein Ball in feinen 
Haͤnden; er kann fie leiten, wie er will. Aber nun 
fragt ſich's: welchen Gott foll er ihnen verfündigen, 
und wodurch kann er ibm Glauben bei ihnen vers 


Schaffen ? 
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Soll er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos 
oder den Jao, verfündigen, an den er felbft glaubt, 
den er in den Myſterien kennen gelernt hat? 
Wie koͤnnte er einem unwiffenden Sflavenpöbel, 
wie feine Nation iſt, auch nur von ferne Sinn für 
eine Wahrheit zutrauen, die das Erbiheil weniger 
aͤgyptiſchen Weiſen ift, und fchon einen hohen Grab 
von Erleuchtung vorausfeßt, um begriffen zu werden ? 
Wie Fönnte er fich mit der Hoffnung fehmeicheln, daß 
der Auswurf Aegyptens Etwas verftehen würde, was 
von den Velten diefes Landes nur die Wenigften faßten? 

Aber gefeßt, es gelänge ihm auch, den Hebraͤern 
die Kenntniß des wahren Gottes zu verfchaffen — fo 
fonnten fie diefen Gott in ihrer Lage nicht einmal 
brauchen, und die Erfenntniß deffelben würde feinen 
Entwurf vielmehr untergraben als befördert haben. 
Der wahre Gott befünmerte fih um die Hebraer ja 
nicht mehr, ald um irgend ein anderes Boll, — Der 
wahre Gott Fonnte nicht für fie Fampfen, ihnen zu 
Gefallen die Gefeße der Natur nicht umftärzen. — 
Er Tieß fie ihre Sache mit den Aegyptern ausfechten, 
und mengte ſich durch Fein Wunder in ihren Streit; 
wozu follte ihnen alfo diefer ? 

Soll er ihnen einen falfchen und fabelhaften Gott 
verfündigen, gegen welchen fich doch feine Vernunft 
empört, ben ihm die Myfterien verhaßt gemacht haben ? 
Dazu iſt fein Verftand zu fehr erleuchtet, fein Herz 
zu aufrichtig und zu edel. Auf eine Luͤge will er 
feine wohlthätige Unternehmung nicht gründen. Die 
Degeifterung, die ihn jeßt befeelt, würde ihm ihr 
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wohlthaͤtiges Feuer zu einem Betrug nicht borgen, 
und zu einer ſo veraͤchtlichen Rolle, die ſeinen innern 
Ueberzeugungen ſo ſehr widerſpraͤche, wuͤrde es ihm 
bald an Muth, an Freude, an Beharrlichkeit gebrechen. 
Er will die Wahrheit vollkommen machen, die er auf 
dem Wege iſt, ſeinem Volke zu erweiſen; er will ſie 
nicht bloß unabhaͤngig und frei, auch gluͤcklich will er 
ſie machen und erleuchten. Er will ſein Werk fuͤr die 
Ewigkeit gruͤnden. 


Alſo darf es nicht auf Betrug — es muß auf 
Wahrheit gegruͤndet ſeyn. Wie vereinigt er aber dieſe 
Widerſpruͤche? Den wahren Gott Tann er den He⸗ 
braern nicht verfündigen, weil fie unfähig find, ihn 
zu faſſen; einen fabelhaften will er ihnen nicht vers 
kuͤndigen, weil er diefe widrige Rolle verachtet. Es 
bleibe ihm alfo nichts uͤbrig, als ihnen feinen 
wahren Gott auf eine fabelhafte Art zu 
verfündigen. 


Jetzt prüft er alfo feine WVernunftreligion, und 
unterfucht, was er ihr geben und nehmen muß, um 
ihr eine günftige Aufnahme bei feinen Hebraern zu 
verfichern. Er fleigt in ihre Lage, in ihre Befchrans 
fung, in ihre Seele hinunter, und ſpaͤht da bie 
verborgenen Faden aus, an bie er feine Wahrheit ans 
knuͤpfen koͤnnte. 


Er legt alſo ſeinem Gott diejenigen Eigenſchaften 
bei, welche die Faſſungskraft der Hebraͤer und ihr 
jetgiges Beduͤrfniß eben jeßt von ihm fordern. Er paßt 
feinen Sao dem Wolle an, dem er ihn verfündigen 
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will; er paßt ihn den Umftänden an, unter weldyen 
er ihn verfündiger, und fo entfteht fein Jehovah. 


Sn den Gemüthern feines Volks findet er zwar 
Glauben an göttliche Dinge, aber diefer Glaube ift in 
den roheften Aberglauben ausgeartet. Diefen Abers 
glauben muß er ausrotten, aber den Glauben muß er 
erhalten. Er muß ihn bloß von feinem jeßigen un, 
würdigen Gegenftand ablöfen, und feiner neuen Gottheit 
. zuwenden. Der Aberglaube felbft gibt ihm die Mittel 
dazu in die Hände. Nah dem allgemeinen Wahn 
jener Zeiten fand jedes Wolf unter dem Schuß einer 
befondern Nationalgottheit, und es fchmeichelte dem 
Nationalftolz, diefe Gottheit über die Götter aller 
andern Völker zu ſetzen. Diefen leßtern wurde aber 
darum keineswegs die Gottheit abgefprochen; fie wurde 
gleichfalls anerkannt, nur über den Nationalgott durften 
fie fi nicht erheben, An diefen Irrthum Enüpfte 
Mofes feine Wahrheit an. Er machte den Demiurgos 
in den Moyfterien zum Nationalgott der KHebräer, 
aber er ging noch einen Schritt weiter. 


Er begnägte fich nicht bloß, dieſen Nationalgott 
zum wmächtigften aller Götter zu machen, fordern ex 
machte ihn zum Einzigen, und ftürzte alle Götter um 
ihn ber in ihr Nichts zurüd, Er ſchenkte ihn zwar den 
Hebräaern zum Eigentfum, um fich ihrer Vorſtellungs⸗ 
art zu bequemen, aber zugleich unterwarf er ihm alle 
andern Völker und alle Kräfte der Natur. So rettete 
. er in dem Bild, worin. er ihn den Hebräern vorftellte, 
die zwei wichtigften Eigenfchaften feines wahren Gottes, 
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die Einheit und die Allmacht, und machte fie wirk 
famer in diefer menfchlichen Hülle, 

Der eitle Eindifche Stolz, die Gottheit ausfchließend 
befigen zu wollen, mußte nun zum Vortheil der Wahrs 
heit gefchäftig feyn, und feiner Lehre vom einzigen 
Gott Eingang verfchaffen. Freilich ift es nur ein 
neuer Irrglaube, wodurdy er den alten ſtuͤrzt; aber 
diefer neue Irrglaube iſt der Wahrheit fchon um 
Vieles näher, als derjenige, den er verdrängte; und 
diefer Tleine Zufag von Irrthum ift e8 im Grunde 
allein, wodurch feine Wahrheit ihr Gluͤck macht, und 
Alles, was er dabei gewinnt, dankt er biefem vorher 
gefehenen Mißverftänpniß feiner Lehre. Was hätten 
feine Hebraer mit einem philofophifchen Gott machen 
koͤnnen? Mit diefem Nationalgott hingegen muß er 
MWunderdinge bei ihnen ausrichten. — Man denke fich 
einmal in die Lage der Hebräer. Unwiffend, wie fie 
find, meffen fie die Stärke der Götter nach dem Gluͤck 
der Voͤlker ab, die in ihrem Schute ſtehen. Derlaffen 
und unterdrädt von Menfchen, glauben fie fich aud) 
von allen Gdttern- vergeffen; eben das Verhaͤltniß, 
das fie felbft gegen die Aegypter haben, muß nad 
ihren Begriffen auch ihr Gott gegen bie Gdtter der 
Aegypter haben; er ift alfo ein kleines Licht neben 
biefen, oder fie zweifeln gar, ob fie wirklich einen 
haben. Auf einmal wird ihnen verfündigt, daß fie 
auch einen Beſchuͤtzer im Sternentreis haben, und daß 
diefer Befchäter erwacht fey aus feiner Ruhe, daß er 
fih umgäÄrte und aufmache, gegen ihre Feinde große 
Thaten zu verrichten. 





Diefe Berlündigung Gottes ift nunmehr dem Ruf 
eines Feldherrn gleich, fich unter feine fiegreiche Fahne 
zu begeben, Gibt nun dieſer Seldherr zugleich auch 
Proben feiner Stärke, oder kennen fie ihn gar noch 
aus alten Zeiten ber, fo reißt der Schwindel der Bes 
geifterung auch den Furchtfamften dahin; und auch 
diefes brachte Mofes in Rechnung bei feinem Entwurfe. 

Das Geſpraͤch, welches er mit der Erfcheinung in 
dem brennenden Dornbuſch halt, legt uns die Zweifel 
vor, die er fich felbft aufgeworfen, und auf die Art 
und Weiſe, wie er fich ſolche beantwortet bat. Wird 
meine unglädlihe Nation Bertrauen zu einem Gott 
gewinnen, der fie fo lange vernacdhläßigt hat, der jeht 
auf Einmal wie aus den Wolken fällt, deffen Namen 
fie nicht einmal nennen hörte — der fchon Jahrhunderte 
lang ein mäßiger Zufchauer der Mißhandlung war, 
die fie von ihren Unterbrädern erleiden mußte? Wird 
fie nicht vielmehr den Gott ihrer glüclichen Feinde 
für den Mächtigern halten? Dies war der nächfte 
Gedanke, der In dem neuen Propheten jetzt auffteigen 
mußte. Wie hebt er aber nun diefe Bedenklichkeit? 
Er macht feinen Jao zum Gott ihrer Väter, er 
knuͤpft ihn alfo an ihre alte Volksfagen an, und vers 
mwanbelt ihn dadurd in einen einheimifchen, in einen 
alten und wohlbefannten Gott. Aber um zu zeigen, 
daß er den wahren und einzigen Gott darunter meine, 
um aller Verwechslung mit irgend einem Gefchdpf des 
Aberglaubens vorzubeugen, um gar keinem Mißvers 
ftändnig Raum zu geben, gibt er ihm den heiligen 
Namen, den er wirklich in den Myſterien führte. Ach 


werde feyn, ber ich feyn werde. Sage zu dem Bolf 
Iſrael, legt er ihm in den Mund, ich werde feyn, 
der hat mich zu euch gefenbet. 

In den Myſterien führte Die Gottheit wirklich diefen 
Namen, Dieſer Name mußte aber dem dummen Volt 
der Hebräer durchaus unverftändlich feyn. Sie konnten 
fih unmdglich etwas dabei denfen, und Mofes hätte 
alfo mit einem andern Namen weit mehr Gluͤck machen 
koͤnnen; aber er wollte fich lieber dieſem Uebelftand aus 
fegen, als einen Gedanken aufgeben, woran ihm Alles 
lag, und diefer war: die Hebräer wirklich mit dem Gott, 
den man in den Myſterien der Iſis Ichrte, befannt 
zu machen. Da es ziemlich ausgemacht ift, daß die 
ägpptifchen Miyfterien fchon lange geblüht haben, che 
Jehovah dem Mofes in dem Dornbufch erfchien, fo iſt 
es wirklich auffallend, daß er ſich gerade denfelben 
Namen gibt, den er vorher in den Myſterien der Iſis 
führte. 

Es war aber noch nicht genug, daß fich Jehovah den 
Hebräaern als einen befannten Gott, ald den Gott ihrer 
Vaͤter anfündigte, er muß fich auch als einen mächtigen 
Gott legitimiren, wenn fie anders Herz zu ihm faflen 
follten; und dies war um fo nöthiger, da ihnen ihr 
bisheriges Schickſal in Aegypten eben Feine große Meis 
nung von ihrem Beſchuͤtzer geben konnte. Da er fich 
ferner bei ihnen nur durch cinen Dritten einführte, fo 
mußte er feine Kraft auf diefen legen, und ihn durch 
außerordentliche Handlungen in den Stand feßen, ſowohl 
feine Sendung felbft, als die Macht und Größe deſſen, 
der ihn fandte, darzuthun. 
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Wollte alfo Mofes feine Sendung rechtfertigen, fo 
mußte er fie durch Wunderthaten unterftüßen. Daß er 
dieſe Thaten wirklich verrichtet Habe, ift wohl Fein Zweifel. 
Wie er fie verrichtet habe und wie man fie uͤberhaupt 
zu verfiehen habe, überläßt man dem Nachdenken 
eines Jeden. 

Die Erzählung endlich, in welche Mofes feine Sen; 
dung kleidet, bat alle Mequifite, die fie Haben mußte, 
um den Hebräern Glauben daran einzufldßen, und dies 
war Alles, was fie follte — bei uns braucht fie diefe 
Wirkung nicht mehr zu haben. Wir wiffen jetzt zum 
Beifpiel, daB es dem Schöpfer der Welt, wenn er fich 
je entfchließen follte, einem Menſchen in Feuer oder 
in Wind zu erfcheinen, gleichgültig ſeyn könnte, ob man 
barfuß oder nicht barfuß vor ihm erſchiene. — Moſes 
aber legt feinem Jehovah den Befehl in den Mund; daß 
er die Schuhe von den Füßen ziehen folle; denn er 
wußte fehr gut, daß er dem Begriffe der göttlichen Hei⸗ 
ligkeit bei feinen Hebraͤern durch Ein finnliches Zeichen 
zu Hülfe kommen muͤſſe — und ein folches Zeichen 
hatte er aus den Einweihungsceremonien noch behalten. 

So bedachte er ohne Zweifel auch, daß z. B. feine 
fchwere Zunge ihm Hinderlich ſeyn koͤnnte — er kam 
alſo diefem Uebelftand zuvor, er legte die Einwuͤrfe, die 
er zu fürchten hatte, fchon in feine Erzählung, und Je⸗ 
hovah feldft mußte fie heben. Er unterzieht fich ferner 
feiner Sendung nur nad) einem langen Widerftand — 
befto mehr Gewicht mußte alfo in den Befehl Gottes 
gelegt werden, der ihm diefe Sendung abnöthigte, 
Ueberhaupt malt er das am ausführlichften und am 
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individuellften aus in feiner Erzählung, was den Iſrae⸗ 
Hiten, fo wie uns, am allerfehwerften eingehen mußte 
zu glauben, und es ift Tein Zweifel, daß er feine guten 
Gründe dazu gehabt hatte, 

Wenn wir das Bisherige kurz zufammenfaffen, 
was war eigentlich der Plan, den Mofes in der aras 
bifchen Wuͤſte ausdachte? 

Er wollte das iſraelitiſche Volk aus Aegypten 
fuͤhren, und ihm zum Beſitz der Unabhaͤngigkeit und 
einer Staatsverfaſſung in einem eigenen Lande helfen. 
Weil er aber die Schwierigkeiten recht gut kannte, die 
ſich ihm bei dieſem Unternehmen entgegen ſtellen wuͤrden; 
weil er wußte, daß auf die eigenen Kraͤfte dieſes Volks ſo 
lange nicht zu rechnen ſey, bis man ihm Selbſtver⸗ 
trauen, Muth, Hoffnung und Begeiſterung gegeben; weil 
er vorausſah, daß ſeine Beredſamkeit auf den zu Boden 
gedruͤckten Sklavenſinn der Hebraͤer gar nicht wirken 
wuͤrde; ſo begriff er, daß er ihnen einen hoͤhern, einen 
uͤberirdiſchen Schutz ankuͤndigen muͤſſe, daß er ſie gleich⸗ 
ſam unter die Fahne eines goͤttlichen Feldherrn verſam⸗ 
meln muͤſſe. Er gibt ihnen alſo einen Gott, um fie fuͤr's 
Erſte aus Aegypten zu befreien. Weil es aber damit noch 
nicht gethan iſt, weil er ihnen fuͤr das Land, das er 
ihnen nimmt, ein anderes geben muß, und weil ſie 
dieſes andere erſt mit gewaffneter Hand erobern und 
ſich darin erhalten muͤſſen, ſo iſt noͤthig, daß er ihre ver⸗ 
einigten Kraͤfte in einem Staatskoͤrper zuſammenhalte, ſo 
muß er ihnen alſo Geſetze und eine Verfaſſung geben. 

Als ein Prieſter und Staatsmann aber weiß er, 
daß die ftärffte und unentbehrlichfte Stätte aller 
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Berfaffung Religion iſt; er muß alfo den Gott, den 
er ihnen anfänglich nur zur Befreiung aus Aegypten, 
als einen bloßen Zeldherrn gegeben hat, auch bei der 
bevorftehenden Gefeßgebung brauchen; er muß ihn alfo 
auch gleich fo ankündigen, wie er ihn nachher ges 
brauchen. will, Zur Gefeßgebung und zur Grundlage 
des Staats braucht er aber den wahren Gott, denn 
er ift ein großer und edler Menfch, der ein Merk, 
das dauern foll, nicht auf eine Luͤge grimden kann. 
Er will die Hebräer durch die Verfaffung, die er ihnen 
zugebacht hat, in der That glüdli und dauernd 
gluͤcklich machen, und dies kann nur Dadurch gefchehen, 
daß er feine Geſetzgebung auf Wahrheit gründet. Für 
dieſe Wahrheit find aber ihre Verftandesträfte noch zu 
ftumpf; er Tann fie alfo nicht auf dem reinen Weg 
der Vernunft in ihre Seele bringen. Da er fie nicht 
überzeugen kann, fo muß er fie überreden, hinreißen, 
beftehen. Er muß alfo dem wahren Gott, dem er 
ihnen anfündigt, Eigenfchaften geben, die ihn den 
ſchwachen Köpfen faßlich und empfehlungswärdig mas 
hen; er muß ihm ein heibnifches Gewand umbällen, 
und muß zufrieden feyn, wenn fie an feinem wahren 
Gott gerade nur diefes Heidnifche ſchaͤtzen, und auch 
das Wahre bloß auf eine heidnifche Art aufnehmen. 
Und dadurch gewinnt er fchon unendlich, er gewinnt — 
daß der Grund feiner Gefeßgebung wahr ift, daß alfo 
ein kuͤnftiger Neformator der Grundverfaffung nicht eins 
zuftärzen braucht, wenn er die Begriffe verbeffert, welches 
bei allen falfchen Religionen die unausbleibliche Folge 
ift, fobald die Fackel der Vernunft fie beleuchtet. 
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Alle andern Staaten jener Zeit und auch ber folgen- 
den Zeiten find auf Betrug und Irrthum, auf Biel 
götterei gegrändet, obgleich, wie wir gefehen haben, 
in Yegnpten ein einer Eirfel war, der richtige Bes 
griffe von dem höchften Weſen hegte. Moſes, der felbft 
aus dieſem Cirkel iſt, und nur biefem Cirkel feine 
beffere Idee von dem höchften Weſen zu danken ‚bat, 
Mofes tft der Erfte, der es wagt, biefes geheim- 
gehaltene Nefultat der Myfterien nicht nur laut, ſon⸗ 
bern fogar zur Grundlage eines Staats zu machen. Er 
wird alfo, zum Beſten der Welt und der Nachwelt, 
ein Verräther der Myſterien, und laßt eine‘ ganze 
Nation an einer Wahrheit Theil nehmen, die bis jetzt 
nur das Eigenthum weniger Weiſen war. Sreilich 
konnte er feinen Hebraͤern mit biefer neuen Religion 
nicht auch zugleich den Verſtand mitgeben, fie zu 
faffen, und darin hatten die ägyptifchen Epopten einen 
großen Vorzug vor ihnen voraus. Die Epopten er- 
kannten die Wahrheit durch ihre Vernunft; die Hes 
braͤer konnten höchftens nur blind daran glauben. *) 


* Ich muß bie Lefer dieſes Aufſatzes auf eine Schrift von 
ähnlichem Suhalt: Weber die dAlteften hebraͤiſchen 
Myfterien von Br. Decius, verweifen, welde einen 
berähmten und verdienſtvollen Gchriftfteller zum Verfaſſer 
bat, und woraud ich verfchiedene der hier zum Grund 

.. gelegten Teen unb Daten genommen babe. 








Die Gefetzgebung des Sykurgus 
und Solon. * | 





Um ven Lykurgifchen Plan gehörig würbigen zu 
koͤnnen, muß man auf die damalige politifche Lage 
von Sparta zurücfehen, und die Verfaſſung kennen 
lernen, worin er Lacedaͤmon fand, als er feinen neuen 
Entwurf zum Vorfchein brachte. Zwei Könige, beide 
mit gleicher Gewalt verfehen, fanden an der Spige 
des Staats; jeder eiferfüchtig auf den andern, jeber 
geſchaͤftig, fich einen Anhang zu machen, und dadurch 
die Gewalt feines Throngehälfen zu beſchraͤnken. Diefe 
Eiferfucht hatte fih von den zwei erften Königen 
Prokles und Euryſthen auf ihre beiderfeitigen Linien 
bis auf Lykurg bdergeftalt fortgeerbt, daß Sparta 
während biefes langen Zeitraums unaufhoͤrlich von 
Faktionen beunruhigt wurde, Jeder König fuchte durch 
Bewilligung großer Freiheiten das Bolt zu beftechen, 
und dieſe Bewilligungen fuͤhrten das Volk zur Frechheit 


*Anmerk. des Herausgebers. Dieſe Vorleſungen 
wurden in das note Heft ber Thalia eingeruͤckt. 
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und endlich zum Aufruhr. Zwiſchen Monarchie und 
Demokratie ſchwankte der Staat hin und wieder, und 
ging mit ſchnellem Wechſel von einem Ertrem auf das 
andere über. Zwifchen den Hechten des Volks und 
der Gewalt der Könige waren noch Feine Grenzen ges 
zeichnet, der Reichthum floß in wenigen Samilien zus 
ſammen. Die reichen Bürger tyrannifirten die armen, 
und die MWerzweiflung der letter äußerte fich in 
Empörung. 

Bon innerer Zwietracht zerriffen, mußte ber 
ſchwache Staat die Beute feiner Triegerifhen Nachbarn 
werden, oder in mehrere kleine Tyrannien zerfallen. 
So fand Lykurgus Sparta; unbeflimmte Grenzen 
der koͤniglichen und Volksgewalt, ungleiche Austheis 
lung der Gluͤcksguͤter unter den Bürgern, Mangel an 
Gemeingeift und Eintracht und eine gänzliche politifche 
Entkraͤftung waren die Uebel, die fich dem Gefeßgeber 
am dringendften darftellten, auf die er alfo bei feiner 
Geſetzgebung vorzüglich Nädficht nahm. 

Als der Tag erfchien, wo Lykurgus feine Gefeße 
befannt machen wollte, ließ er dreißig der vornehmften 
Bürger, bie er vorher zum Beten feines Planes ges 
wonnen hatte, bewaffnet auf dem Marktplatz erfcheinen, 
um denen, die fich etwa wiberfegen würden, Furcht 
einzujagen. Der König Charilaus, von diefen Unftalten 
in Schrecken gefett, entflob in den Tempel der Mi⸗ 
nerva, weil er glaubte, daß die ganze Sache gegen 
ihn gerichtet fey. Aber man benahm ihm diefe Furcht, 
und brachte ihn fogar dahin, daß er felbft den Plan 
des Lykurgus thatig unterſtuͤtzte. 
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Die erfie Einrichtung betraf bie Regierung Hr 
Fünftig auf immer zw verhindern, daß die Republik 
zwifchen koͤniglicher Tyrannei und angrchifcher De⸗ 
mokratie bins und bergeworfen wuͤrde, legte Lykurgus 
eine dritte Macht, als Gegengewicht, in die Mitte; 
er: gründete einen Senat. Die Senatoren, acht und 
zwanzig an ber Zahl und alſo dreißig mir den Koͤnigen 
follten auf die Seite des Volks treten, wenn bie 
Könige ihre Gewalt mißbrauchten,. und, wem im Ge⸗ 
gentheil die Gewalt des Volks zu groß werden: wollte, 
die Könige gegen daffelbe im Schutz nehmen. Eine 
vortreffliche Anordnung, woburd Sparte: auf immer 
alten ben gewaltfamen innern Stürmen entging, die 
es bisher erfihättert hatte. Dadurch wurde es jedem 
Theile unmöglich gemacht, den andern unter die Füße 
zu treten; gegen Senat und Boll konnten die Könige 
nichts ausrichten, und eben fo wenig konnte das Wolf 
das Webergewicht erhalten, wenn der Senat mit den 
Königen gemeine Sache machte. 

Aber einem dritten Fall hatte Lykurgus nicht bes 
gegnet — wenn nämlich der Senat felbft feine Macht 
mißbrauchte. Der Senat Fonnte fi) als ein Mittel 
glien, ohne Gefahr der Öffentlichen Ruhe, gleich leicht 
mit den Königen wie mit dem Wolfe verbinden, 
aber ohne große Gefahr des Staats durften fich bie 
Könige nicht mit dem Voll gegen den Senat verei⸗ 
nigen. Diefer lete fing daher bald an, biefe vor 
theilhafte Lage zu benußen, und einen ausfchweifenden 
Gebrauch von feiner Gewalt zu machen, welches um 
fo mehr gelang, da die geringe Anzahl der Senatoren 
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es ihnen leicht machte, ſich mit einander einzuner- 
ſtehen. Der Nachfolger des Lykurgus ergänzte deß⸗ 
wegen biefe Lücke, und führte die Ephoren ein, welche 
der Macht des Senats einen Zaum anlegten. 

Sefährlicher und Fühner war die zweite Anordnung, 
welche Lykurgus machte. Diefe war: das ganze Land 
in gleichen Theilen unter den Buͤrgern zu vertheilen, 
und den Unterſchied zwifchen Meichen und Armen auf 
immerdar aufzuheben. Ganz Lakonien wurde in dreifs 
figtaufend Felder, der Ader um die Stadt Sparte 
felbft in neuntaufend Felder getheilt, jedes groß genug, 
daß eine Familie reichlich damit auskommen Tonnte, 
Sparta gab jest einen fchönen, reizenden Anblick, 
und Lyfurgus felbft weidete fih an diefem Schaufpiel, 
ale er In der Kolge das Land durchreiste. Ganz Las 
Fonien, rief er aus, gleicht einem Ader, den Brüder 
brüderlich unter fich theilten. - 

Eben fo gern, wie die Weder, hätte Lykurgus 
auch die beweglichen Güter vertheilt, aber diefem Vor⸗ 
haben ftellten ſich unäberwindliche Schwierigkeiten ent 
gegen. Er verfuchte alfo durch Umwege zu dieſem Ziele 
zu gelangen, und bas, was er nicht durch ein Macht 
wort aufheben konnte, von fich felbft fallen zu machen. 

Er fing damit an, alle goldnen und filbernen Münzen 
zu verbieten, und an ihrer Statt eiferne einzuführen. 
Zugleich gab er einem großen und fchweren Stuͤck 
Eifen einen fehr geringen Werth, daß man- einen 
großen Raum brauchte, um eine Heine Geldſumme 
aufzubewahren, und viele Pferde, um fie fortzufchaffen. 
Ha, damit man nicht einmal verfucht werden moͤchte, 





diefes Geld des Eifens wegen zu fchäßen und zu 
fammen zu fiharren, fo ließ er das Eifen, welches 
Dazu genommen wurde, vorber glühend in Effig Idfchen 
und bärten, woburd es zu jedem andern Gebrauch 
untüchtig wurbe, 

Mer follte nun fehlen oder fich beftechen laffen, 
oder Neichthümer aufzuhaͤufen trachten, da der Tleine 
Sewinn weder verhehlt noch genutzt werden konnte? 

Nicht genug, daß Lykurg feinen Mitbärgern Dadurch 
die Mittel zur Ueppigkeit entzog — er rückte ihnen auch 
die Gegenftände derfelben aus den Augen, bie fie dazu 
hätten reizen kͤnnen. Sparta’s eiferne Muͤnze konnte 
Fein fremder Kaufmann brauchen, und eine andere hatten 
fie ihm nicht zu geben. Alle Künftler, die für ven Lurus 
arbeiteten, verſchwanden jetzt aus Lakonien, Fein aus 
wärtiges Schiff erfchlen mehr in feinen Hafen, Fein 
Abenteurer zeigte fich mehr, fein Gluͤck in diefem Lande 
zu fuchen, Fein Kaufmann Fam, die Eitelfeit und Wolluft 
zu brandfchagen, denn fie Fonnten nichts mit fich hin, 
wegnehmen, als eiferne Münzen, die in allen andern 
Ländern verachtet wurden. Der Luxus hörte auf, weil 
" Niemand da war, der ihn unterhalten hätte, 

Lykurg arbeitete noch auf eine andere Art ber Uep⸗ 
pigkeit entgegen. Er verorbnete, daß alle Bürger an 
einem Öffentlichen Orte in Gemeinfchaft zuſammen fpeis 
fen, und alle diefelbe vorgefchriebene Koft mit einander 
theilen ſollten. Es war nicht erlaubt, zu Haufe ber 
Meichlichkeit zu dienen, und fich durch eigene Köche 
koſtbare Speifen zurichten zu laſſen. Jeder mußte 
monatlich eine gewiffe Summe an Lebensmittel zu ber 
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Öffentlichen Mahlzeit geben, und bafür erhielt er die 
Koft von dem Staat. Fünfzehn fpeisten gewöhnlich 
an einem Tiſche zufammen, und jeder Tifchgenofle 
mußte alle übrigen Stimmen für fich haben, um an 
die Tafel aufgenommen zu werden. Wegbleiben durfte 
feiner oßne eine gültige Entfchuldigung; dieſes Gebot 
wurde fo fireng gehalten, daß felbft Agis, einer der 
folgenden Könige, als er aus einem ruͤhmlich geführten 
Kriege nach Sparta zuruͤckkam und mit feiner Gemahlin 
allein fpeifen wollte, eine abfchlägige Antwort von den 
Ephoren erhielt. Unter den Speifen der Spartaner ift 
die ſchwarze Suppe berühmt; ein Gericht, zu deſſen 
Lobe gefagt wurde, bie Spartaner hatten gut tapfer 
ſeyn, weil es Fein fo großes Uebel wäre, zu flerben, 
als ihre fchwarze Suppe zu eſſen. Ihre Mahlzeit 
wuͤrzten fie mit Luſtigkeit und Scherz, denn Lykurg 
felbft war fo fehr ein Freund ber gefelligen Freude, 
daß er dem Gott bes Lachens in feinem Haufe einen 
Altar errichtete. 

Durch die Einführung dieſer gemeinfchaftlichen 
Speifung gewann Lykurgus für feinen Zweck fehr viel, 
Aller Lurus an koſtbarem Tafelgeraͤthe hörte auf, weil 
man an dem Öffentlichen Tifch keinen Gebrauch davon 
machen Fonnte. Der Schwelgerei wurde auf immer 
Einhalt gethan; gefunde und flarle Körper waren bie 
Folge diefer Mäßigung und Ordnung, und gefunde 
Väter konnten dem Staate ſtarke Kinder zeugen. Die 
gemeinfchaftliche Speifung gewoͤhnte die Bürger, mit 
einander zu leben, und ſich als Glieder deffelben 
Staatslörpers zu betrachten — nicht einmal zu gedenken, 
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daß eine fo gleiche Lebensweiſe auch auf die gleiche 
Stimmung der Gemäther Einfluß haben mußte. 

Ein anderes Gefetz verordnete, daß Fein Haus ein 
anderes Dach haben dürfte, als welches mit der Art 
verfertigt worden und Feine andere Thür, als die bloß 
mit Hülfe einer Säge gemacht worden fey. Sin ein 
fo fchlechtes Haus konnte fi) Niemand einfallen laffen, 
toftbare Möbel zu fchaffen; Alles mußte fich harmoniſch 
zu dem Ganzen ftimmen. 

Lykurgus begriff wohl, daß es nicht damit gethan 
fey, Geſetze für feine Mitbürger zu ſchaffen; er mußte 
auch Bürger für dieſe Geſetze erfchaffen. In den Ges 
muͤthern der Spartaner mußte er feiner Verfaffung 
die Ewigkeit fichern, in diefen mußte er die Empfang, 
lichkeit für fremde Eindruͤcke ertodten. 

Der wichtigſte Theil ſeiner Geſetzgebung war daher 
die Erziehung, und durch dieſe ſchloß er gleichſam den 
Kreis, in welchem der ſpartaniſche Staat ſich um ſich 
ſelbſt bewegen ſollte. Die Erziehung war ein wichtiges 
Werk des Staats, und der Staat ein fortdauerndes 
Werk dieſer Erziehung. 

Seine Sorgfalt fuͤr die Kinder erſtreckte ſich bis 
auf die Quellen der Zeugung. Die Koͤrper der Jung⸗ 
frauen wurden durch Leibesübungen gehaͤrtet, um ſtarke 
gefunde Kinder leicht zu gebaren. Sie gingen fogar 
unbekleidet, um alle Unfälle der Witterung auszuhalten. 
Der Bräutigam mußte fie rauben, und durfte fie auch 
nur des Nachts und verftohlen befuchen. Dadurch 
blieben beide in den erften Jahren der Ehe einander 
immer noch fremd, und Liebe blieb neu und lebendig. 
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Aus der Ehe felbft wurde alle Eiferfucht verbannt. 
Alles, auch die Schambaftigfeit, orbnete der Geſetz⸗ 
geber feinem Hauptzwed unter, - Er opferte die weibliche 
True auf, um gefunde Kinder für den Staat zu 
geminn en. 

Sobald das Kind geboren war, gehörte es dem 
Staat — Vater und Mutter hatten es verloren. Es 
wurde von den Aelteſten befichtigt; wenn es ſtark und 
wohlgebildet war, übergab man es einer Wärterin; 
war es fchwächlich und mißgeftaltet, fo warf man es 
in einen Abgrund an dem Berge Taygetus. 

Die fpartanifchen Wärterinnen wurden wegen ber 
barten Erziehung, bie fie den Kindern gaben, in ganz 
Griechenland beruͤhmt und in entfernte Länder berufen. 
Sobald ein Knabe das fiebente Jahr erreicht hatte, 
wurde er ihnen genommen, und mit Kindern feines 
Alters gemeinfchaftlich erzogen, ernährt und unterrichs 
tet. Fruͤhe Ichrte man ihn Beichwerlichkeiten Trotz 
bieten, und durch Leibesuͤbungen eine Herrſchaft über 
feine Glieder erlangen. Erreichten fie die Juͤnglings⸗ 
jahre, fo hatten die edelften unter ihnen Hoffnung, 
Sreunde unter den Erwachſenen zu erhalten, bie durch 
eine begeifterte Liebe an fie gebunden waren. Die 
Alten waren bei ihren Spielen zugegen, beobachteten 
das auffeimende Genie, und ermunterten die Ruhm⸗ 
begierde durch Lob oder Tadel, Wenn fie ſich fatt 
effen wollten, fo mußten fie die Lebensmittel dazu 
fehlen, und wer fich ertappen ließ, hatte eine harte 
Zuͤchtigung und Schande zu erwarten. Lykurgus 
wählte biefes Mittel, um fie fruͤhe an Liſt und 
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Nänke zu gewöhnen — Eigenfchaften, bie er für den 
Friegerifchen Zwei, zu dem er fie bildete, chen fo 
wichtig glaubte, als Leibesftärke und Muth. Wir 
haben fchon oben gefehen, wie wenig gewiſſenhaft 
Lykurgus in Betreff der Sittlichleit war, wenn es 
darauf ankam, feinen politifchen Zweck zu verfolgen. 
Uebrigens muß man in PBetrachtung ziehen, daß 
weder die Entweihung der Ehen, noch diefer befohlene 
Diebftahl in Sparta den politifchen Schaben ans 
richten Tonnten, den fie in jedem andern Gtaate 
würden zur Solge gehabt haben. Da der Staat die 
Erziehung der Kinder übernahm, fo war fie unab- 
bängig von dem Gluͤck und der Reinigkeit der Ehen; 
da in Sparta wenig Werth auf dem Eigenthume 
rubte und faft alle Güter gemeinfchaftlich waren, fo 
war die Sicherheit des Eigenthums Fein fo wichtiger 
Punkt, und ein Angriff darauf — befonders wenn 
der Staat ihn lenkte und Abfichten dadurch erreichte 
— kein bärgerliches Verbrechen. 

Den jungen Spartanern war ed verboten, fich zu 
fhmäden, ausgenommen, wenn fie in das Treffen 
oder in fonft eine große Gefahr gingen. Dann erlaubte 
man ihnen, ihre Haare ſchoͤn aufzuputzen, ihre Kleider 
zu ſchmuͤcken und Zierathen an den Waffen zu tragen. 
Das Haar, fagte Lykurgus, macht fchöne Leute 
ſchoͤner und haͤßliche fürchterlich. Es war gewiß ein 
feiner Kunftgriff des Geſetzgebers, etwas Lachenbes 
und Feſtliches mit Gelegenheiten der Gefahr zu vers 
binden, und ihnen dadurch das Schredliche zu beneh⸗ 
men, Er ging noch weiter. Er ließ im Kriege von 
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der ſtrengen Disciplin etwas nach, die Lebensart war 
dann freier, und Vergehungen wurden weniger hart 
geahndet. Daher kam es, daß der Krieg den Spar⸗ 
tanern allein eine Art von Erholung war, und daß 
ſie ſich darauf, wie auf eine froͤhliche Gelegenheit, 
freuten. Ruͤckte der Feind an, fo ließ der ſparta⸗ 
nifche König das Kaftorifche Lied anflimmen, die 
Soldaten ruͤckten in feftgefchloffenen Reihen unter 
Slötengefang fort, und gingen freudig und unerfchrof; 
Ten, nach dem Klange der Muſik, der Gefahr ent 
gegen. 

Der Plan des Lykurgus brachte es mit fich, 
daß die Anhänglichkeit an das Eigenthum der Ans 
banglichkeit an das Vaterland durchaus nachftand, 
und daß die Gemüther, durch Feine Privatſorge 
zerftreut, nur dem Staate lebten. . Darum fand 
er für gut und nothwendig, feinen Mitbürgern 
auch die Gefchäfte des gewöhnlichen Lebens zu ers 
fparen, und biefe durch Fremdlinge verrichten zu laffen, 
damit auch nicht einmal die Sorge der Arbeit oder 
die Sreude an häuslichen Gefchäften ihren Geift von 
dem Intereſſe des Vaterlands abzoͤge. Die edler 
und das Haus wurden deßwegen von Sklaven beforgt, 
die in Sparta dem Vieh gleich geachtet wurden. 
Man nennt fie Heloten, weil die erften Sklaven der 
Spartaner Einwohner der Stadt Helos in Lafonien 
gewefen, welche fie befriegt und zu Gefangenen ge 
macht hatten. Don biefen Heloten führten nachher 
alle fpartanifchen Sklaven, die fie in ihren Kriegen 
erbeuteten, den Namen. 
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Abſcheulich war der Gebrauch, den man in Sparta 
von diefen unglädlichen Menfchen machte. Man bes 
trachtete fie als ein Geraͤthe, von dem man zu polis 
tifchen Abfichten, wie man wollte, Gebraud) machen 
Fönnte, und die Menfchheit wurde auf eine wirklich 
empdrende Art in Ihnen verfpottet. Um der fpartas 
nifchen Jugend ein abfchrediendes Bild von der Unmaͤſ⸗ 
figfeit im Trinken zu geben, zwang man diefe Heloten, _ 
fich zu betrinfen, und ftellte fie dann in dieſem Zuftande 

Öffentlich zur Schau aus. Man ließ fie fehanbdliche 
Lieder fingen und lächerliche Tänze tanzen, die Tänze 
der Sreigebornen waren ihnen verboten. 

Man gebrauchte fie zu einer noch weit unmenfch- 
lichern Abfiht. Es war dem Staat darum zu thun, 
den Muth feiner kuͤhnſten Sünglinge auf ſchwere 
Proben zu ſetzen, und fie durch blutige Vorfpiele zum 
Kriege vorzubereiten. Der Senat fchictte alfo zu ger 
wiffen Zeiten eine gewiſſe Anzahl diefer Sünglinge auf 
das Land; nichts als ein Dolch und etwas Speife 
. wurde ihnen auf die Neife mitgegeben. Am Tage war 
ihnen auferlegt, fich verborgen zu halten; bei Nachts 
zeit aber zogen fie auf die Straßen und fchlugen die 
Heloten tobt, die ihnen in die Hande fielen, Diefe 
Anftalt nannte man die Eryptia oder den Hinterhalt; 
aber ob Lykurgus der Stifter derfelben war, ift noch 
im Zweifel. Wenigſtens folgt fie ganz aus feinem 
Prinzip. Wie die Republik Sparta in ihren Kriegen 
glücklich war, fo vermehrte ſich auch die Anzahl 
diefer Heloten,, daß fie anfingen, der Republik ſelbſt 
gefährlich zu werden, und auch wirklich durch eine 
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fo barbarifche Behandlung zur Verzweiflung gebracht, 
Empdrungen entfpannen. Der Senat faßte einen uns 
menfchlichen Entfchluß, den er Durch die Nothwenbigkeit 
entfchuldigt glaubte. Unter dem Vorwand, ihnen die 
Freiheit zu ſchenken, wurden einmal während des pe⸗ 
loponneftfchen Kriegs zweitaufend der tapferften Heloten 
verfammelt und, mit Kraͤnzen gefhmädt, in einer 
feierlichen Prozeſſion in die Tempel begleitet. Hier 
aber verſchwanden fie plöglih, und Niemand erfuhr, 
was mit ihnen geworden war. So viel tft übrigens 
gewiß, und in Griechenland zum Sprächwort geworden, 
daß die fpartanifhen Sklaven die unglüdfeligften 
aller andern Sklaven, fo wie die fpartanifchen freien 
Bürger die freieften aller Bürger geweſen. 

Weil den Letztern alle Arbeiten durch bie Heloten 
abgenommen waren, fo brachten fie ihr ganzes Leben 
muͤßig zu; die Sugend übte fich in Triegerifchen 
Spielen und Gefchicklichkeiten, und die Alten waren 
die Zufchauer und Michter bei diefen Hebungen. Einem 
fpartanifchen Greis gereichte ed zur Schande, von 
dem Ort wegzubleiben, wo die Jugend erzogen wurde. 
Auf diefe Art Fam es, daß jeber Spartaner mit dem 
Staat lebte, alle Handlungen wurden dadurch Öffentliche 
Handlungen. Unter den Augen der Nation reifte die 
Jugend heran und verblähte das Alter. Unaufhoͤrlich 
batte der Spartaner Sparta vor Augen und Sparta 
ihn. Er war Zeuge von Allem und Alles war Zeuge 
feines Lebens. Die Nuhmbegierde erhielt einen ims 
merwährenden Sporn, der Nationalgeift eine unauf 
börliche Nahrung; die Idee von Vaterland und 
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vaterländifhem Intereſſe verwuchs mit dem 
innerften Leben aller feiner Bürger. Noch andere 
Gelegenheiten, diefe Triebe zu entflammen, gaben die 
Öffentlichen Feſte, welche in dem müßigen Sparta 
fehr zahlreich waren. Kriegerifche Volkslieder wurden 
dabei gefungen, welche den Ruhm der fuͤr's Waters 
land gefallenen Bürger, oder Ermunterungen zur 
Tapferkeit zum gewöhnlichen Inhalt hatten. Sie ers 
fhienen an biefen Feſten in drei Chören nach dem 
Alter eingetheilt. Der Chor der Alten fing an zu 
fingen: In der Vorzeit waren wir Helden. 
Der Ehor der Männer antwortete: Helden find 
wir jest! Komme, wer will, es zu erpro 
den! Der dritte Chor der Knaben fiel ein: Helden 
werden wir einft, und euh durch Thaten 
verbunfeln. | 

Merfen wir einen bloß flüchtigen Blick auf die 
Geſetzgebung des Lykurgus, fo befällt uns wirklich 
ein angenehmes Crftaunen. Unter allen ähnlichen 
Inſtituten des Alterthums iſt fie unftreitig die vollen» 
betfte, die Mofaifche Geſetzgebung ausgenommen , der 
fie in vielen Städen, und vorzüglich in dem Prin⸗ 
eipium gleicht, das ihr zum Grund liegt. Sie ift 
wirklich im fich felbft vollendet. Alles fchließt fich 
darin aneinander an. Eines wird durch Alles, und 
Alles durch Eines gehalten. Beſſere Mittel Tonnte 
Lykurgus wohl nicht wählen, den Zweck zu erreichen, 
den: er vor Augen batte, einen Staat nämlich, der 
son allen übrigen ifolirt, fich felbft genug und fähig 
wäre, durch innern Kreislauf und eigene lebendige 
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Kraft fich felbft zu erhalten. Kein Geſetzgeber Hat je 
einem Staate dieſe Einheit, dieſes Nationalinterefle, 
diefen Gemeingelft gegeben, den Lykurgus dem feinigen 
gab. Und wodurch bat Lykurgus dieſes bewirkte? — 
Dadurch, baß er die Thätigkeit feiner Mitbürger in 
den Staat zu leiten wußte, und ihnen alle andere 
Wege zuſchloß, die fie hatten Davon abziehen koͤnnen. 

Alles, was Menfchenfeelen feffelt und Leiden 
ſchaften entzündet, Alles, außer dem politifchen In⸗ 
tereffe, batte er durch feine Geſetzgebung entfernt. 
Reichthum und Mollüfte, MWillenfchaft und Kunft, 
batten keinen Zugang zu den Gemäthern der Spartaner. 
Durch bie gleiche gemeinfchaftliche Armuth fiel bie 
Vergleihung der Gluͤcksumſtaͤnde weg, die in den 
meiften Menfchen die Gewinnfucht entzündet; ber 
Wunſch nah Beſitzthuͤmern fiel mit der Gelegenheit 
hinweg, fie zu zeigen und zu nußen, Durch die tiefe 
Unwiffenheit in. Kunft und Wiffenfchaft, welche alle 
Köpfe in Sparta auf gleiche Art verfinfterte, vers 
wahrte er es vor Eingriffen, die ein erleuchteter Geift 
in die Verfaffung gethan Haben wuͤrde; eben biefe 
Unvoiffenheit, mit dem rauhen Nationaltroß verbunden, 
der jedem Spartaner eigenthämlich war, ſtand ihrer 
Vermifchung mit andern griechifchen Völkern unaufs 
börlih im Wege. In der Wiege fchon waren fie zu 
Spartanern geftempelt, und je mehr fie andern Nas 
tionen entgegen fließen, defto fefter mußten fie an ihrem 
Mittelpunkt halten. Das Vaterland war das erfte 
Schaufpiel, das fi) dem fpartanifchen Knaben zeigte, 
wenn er zum Denken erwachte. Er erwachte im Schooß 
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des Stauts; Alles, was um Ihn lag, war Nation, 
Staat und Vaterland. Es war der erſte Eindruck In 
feinem Gehirne, und fein ganzes Leben war eine ewige 
Erneuerung diefes Eindruck. 

Zu Haufe fand der Spartaner nichts, das ihn 
hätte feſſeln Tonnen; alle Meize hatte der Geſetzgeber 
feinen Augen entzogen, Nur im Schooße des Staats 
fand er Beichäftigung, Ergdkung, Ehre, Belohnung; 
alle feine Triebe und Leidenfchaften waren nach diefem 
Mittelpunkt Hingeleite. Der Staat hatte alfo die 
ganze Snergie, die Kraft aller feiner einzelnen Bürger, 
und an dem Gemeingeiſt, der alle zufammen entflammmte, 
mußte fi) der Nationalgeift jedes einzelnen Bürgers 
entzünden. Daher ift es Fein Munder, daß die [par 
tanifche Vaterlandstugend einen Grad von Stärke er 
reichte, der uns unglaublich ftheinen muß. Daher 
kam es, daß bei dem Bürger diefer Republik gar 
ein Zweifel Statt finden konnte, wenn es darauf 
anlam, zwifchen Selbfterhaltung und Mettung bes 
Baterlandes eine Wahl zu treffen. 

Daher ift es begreiflich, wie ſich der fpartanifche 
König Leonidas mit feinen dreihundert Helden die 
Grabſchrift verdienen Tonnte, die fehönfte ihrer Art 
und das erhabenfte Denkmal politifcher Tugend, »Ers 
zähle, Wandrer, wenn du nach Sparta fommft, daß 
wir, feinen Gefeßen gehorfam, Hier gefallen find,“ 

Man muß alfo eingeftchen, daß nichts zweckmaͤßiger, 
> nichts durchdachter ſeyn Tann, als dieſe Staatöners 
faſſung, daß fie in ihrer Art ein vollendetes Kunſtwerk 
vorftelt, und, in ihrer ganzen Strenge befolgt, 


16 


— — — 


nothwendig auf ſich ſelbſt haͤtte ruhen muͤſſen. Waͤre 
aber meine Schilderung hier zu Ende, ſo wuͤrde ich 
mich eines ſehr großen Irrthums ſchuldig gemacht 
haben. Dieſe bewunderungswuͤrdige Verfeffung ift im 
hoͤchſten Grade verwerflich, und nichts Traurigeres 
koͤnnte der Menſchheit begegnen, als wenn alle 
Staaten nach dieſem Muſter waͤren gegruͤndet worden. 
Es wird uns nicht ſchwer fallen, uns von dieſer 
Behauptung zu uͤberzeugen. 

Gegen ſeinen eigenen Zweck gehalten, iſt die Ge⸗ 
ſetzgebung des Lykurgus ein Meiſterſtuͤck der Staats⸗ 
und Menſchenkunde. Er wollte einen maͤchtigen, in 
ſich ſelbſt gegruͤndeten, unzerſtoͤrbaren Staat; politiſche 
Staͤrke und Dauerhaftigkeit waren das Ziel, wornach 
er ſtrebte, und dieſes Ziel hat er ſo weit erreicht, 
als unter ſeinen Umſtaͤnden moͤglich war. Aber haͤlt 
man den Zweck, welchen Lykurgus ſich vorſetzte, gegen 
den Zweck der Menſchheit, fo muß eine tiefe Miß⸗ 
billigung an die Stelle der Bewunderung treten, bie 
uns der erfte flüchtige Blick abgewonnen bat. Alles 
darf dem Bellen des Staats zum Opfer gebradht 
werden, nur dasjenige nicht, dem der Staat felbft 
nur als ein Mittel dient. Der Staat felbft iſt nie 
mals Zwed, er iſt nur wichtig als eine Bedingung, 
unter welcher der Zweck der: Menfchheit erfüllt werden 
kann, und diefer Zweck der Menfchheit ift Kein. ans 
derer, ale Ausbildung aller Kräfte des Menfehen, 
Fortfchreitung. Hindert eine Staatsverfaffung , daß 
alle: Kräfte, die im Menschen liegen, fich entwickeln; 
hindert fie die Kortfchreitung bes Geiſtes: fo tft fie 
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verwerflich und fchädlih, fie mag Übrigens noch fo 
durchdacht, und in ihrer Art noch fo volllommen ſeyn. 
Ihre Dauerhaftigkeit felbft gereicht ihr alsdann viel, 
mehr zum Vorwurf, als zum Ruhme — fie iſt dann 
nur ein verlangertes Mebel; je länger fie Beſtand hat, 
um fo fchädlicher ift fie. 


Ueberhaupt Tönnen wir bei Beurtheilung politifcher 
Anftalten als eine Regel feftfeßen, daß fie nur gut 
und lobenswärdig find, infofern fie alle Kräfte, die 
im Menfchen liegen, zur Ausbildung bringen, infofern 
fie Sortfchreitung der Kultur befdrdern, oder wenig- 
ftens nicht hemmen. Diefes gilt von Religions, wie 
von politifchen Geſetzen; beide find verwerflich, wenn 
fie eine Kraft des menfchlichen Geiftes feffeln, wenn 
fie ihm in irgend Etwas einen Stillftand auferlegen, 
Ein Gefeß 3. B., wodurd eine Nation verbunden 
würde, bei dem Glaubensfchema befländig zu vers 
harren, das ihr in einer gewiffen Periode als das 
vortrefflichfte erfchienen, ein folches Gefeß wäre ein 
Attentat gegen die Menfchheir, und Feine noch fo 
fcheinbare Abſicht würde es rechtfertigen koͤnnen. Es 
wäre unmittelbar gegen das höchfte Gut, gegen den 
- böchften Zwed der Gefellfchaft gerichtet. 

Mit diefem allgemeinen Mapftab verfehen, koͤnnen 
wir nicht lange zweifelhaft fenn, wie wir den Lykurgiſchen 
. Staat beurtheilen follen. 

Eine einzige Tugend war es, die in Sparta mit 
Hintanfegung aller andern gehabt wurde, Waters 
landoliebe. 
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Dieſem Tänftlichen Triebe wurben bie natärlichiten 
fchönften Gefuͤhle des Menfchheit zum Opfer gebracht. 

Auf Unkoſten aller fittlichen Gefühle wurbe das 
politifche Werdienft errungen, und die Fähigkeit dazu 
ausgebildet. In Sparta gab es Feine eheliche Liebe, 
feine Mutterliebe, Teine Tindliche Liebe, Teine Freund⸗ 
ſchaft — e8 gab nichts als Bürger, nichts als bürgerliche 
Tugend. Range Zeit hatte man jene fpartanifche 
Mutter bewundert, die ihren aus dem Treffen ents 
fommenen Sohn mit Unmwillen von fich flößt, und 
nach dem Tempel eilt, den Göttern für den Gefallenen 
zu danken. Zu einer ſolchen unnatärlichen Stärke des 
Geiſtes hätte man der Menfchheit nicht Gluͤck wuͤnſchen 
follen. Eine zärtlihe Mutter ift eine weit fchönere 
Erfcheinung in der moralifchen Welt, als ein heroifches 
Zwittergefchöpf, das die natärlihe Empfindung ver 
läugnet, um Fünftliche Pflicht zu befriedigen. 

Mel fchöneres Schaufpiel gibt der rauhe Krieger 
Eoriolanus in feinem Lager vor Rom, der Rache und 
Sieg aufopfert, weil er die Thränen der Mutter nicht 
fließen fchen Tann! 

Dadurch, daB der Staat der Vater feines Kindes 
wurbe, hörte der natürliche Vater deffelben auf, es 
zu ſeyn. Das Kind lernte nie feine Mutter, feinen 
Vater lieben, weil es fchon in dem zarteften Alter 
von ihnen geriffen, feine Eltern nicht an ihren Wohl 
thaten, nur von Hörenfagen erfuhr. 

Auf eine noch empdrendere Art wurde das allges 
meine Menſchengefuͤhl in Sparta ertddtet, und bie 
Seele aller Pflichten, die Achtung gegen die Gattung, 
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ging umwieberbringlich verloren. Ein Staatsgeſetz 
machte den Spartanern die Unmenſchlichkeit gegen 
ihre Sklaven zur Pflicht; in diefen unglüdlichen 
Schlachtopfern wurde die Menfchheit befchimpft und 
mißhandelt. In dem fpartanifchen Geſetzbuche ſelbſt 
wurde der gefährliche Grundſatz geprebigt, Menfchen 
als Mittel und nicht ald Zwecke zu betrachten — dadurch 
wurden bie. Gruudfeften des Naturrechts und der Sitts 
lichkeit gefegmäßig eingeriffen. Die ganze Moralitaͤt 
wurde preiögegeben, um etwas zu erhalten, das. doch 
nur als ein Mittel zu diefer Moralität einen Werth 
haben Tann. | 

Kann etwas widerfprechender feyn, und Tann ein 
Widerfpruch ſchrecklichere Solgen haben als biefer ? 
Nicht genug, daß Lykurgus auf den Ruin der Sirtlich 
Teit feinen Staat gründete, er arbeitete auf eine andere 
Art gegen den höchften Zweck der Mienfchheit, indem 
er durch fein fein durchdachtes Staatsſyſtem den Geiſt 
ber Spartaner auf derjenigen Stufe feſt hielt, worauf 
er ihn fand, und auf ewig alle Sortfchritte hemmte. 

Aller Kunftfleiß war aus Sparta: verbannt, alle 
Wilfenfchaften wurden vernachläßigt, aller Handels 
verkehr mit fremden Völkern verboten, alles Auswärtige 
wurde ausgefchloffen., Dadurch wurden alle Eanäle 
gefperst, wodurch feiner Nation belle Begriffe zufließen 

konnten; in einer ewigen Einfdrmigfeit, in einem 
traurigen Egoismus follte ſich der fpartanifche Staat 
ewig nur um fich felbft bewegen, 

Das Gefchaft aller feiner vereinigten Buͤrger war, 
fih zu erhalten, was fie befaßen, und zu bleiben, 


was fie waren, nichts Neues zu erwerben, nicht auf 
eine höhere Stufe zu fleigen. Unerbittliche Geſetze 
mußten darüber wachen, baß Feine Meuerung in das 
Uhrwerk des Staates griff, daß felbft der Kortichritt 
der Zeit an ber Form der Geſetze nichts veränderte, 
Um dieſe lokale, diefe temporäre Verfaſſung dauerhaft 
zu machen, mußte man ben Geiſt des Volles auf 
derjenigen Stelle feft halten, worauf er bei ihrer 
Gründung geftanden. 


Wir haben aber gefehen, daß Zortfchreitung des 
Geiſtes das Ziel des Staats ſeyn fol. 


Der Staat des Lykurgus konnte nur unter der 
einzigen Bedingung fortdauern, wenn der Geift des 
Volkes ftille fände; er konnte ſich alfo nur dadurch 
erhalten, daß er den höchften und einzigen Zwed 
eines Staats verfehlte. Was man alfo zum Lobe des 
Lykurgus angeführt bat, daß Sparta nur fo lange 
blühen würde, als es dem Buchſtaben feines Geſetzes 
folgte, ift das Schlimmſte, was von ihm gefagt werden 
konnte. Eben dadurch, daB es die alte Staatsform 
nicht verlaffen durfte, die Lykurg ihm gegeben, ohne 
fih dem gänzlihen Untergang nuszufegen, daß es 
bleiben mußte, was es war, Daß es fliehen mußte, 
wo ein einziger Mann es hingeworfen, eben dadurch 
war Sparta ein unglüdlicher Staat — und kein traus 
rigeres Geſchenk hätte ihm. fein Gefeßgeber machen 
koͤnnen, als dieſe gerühmte ewige Dauer einer Ders 
faffung, die feiner wahren Groͤße und Orkajetigtei 
fo fehr im Wege ſtand. 
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Nehmen wir. dies zuſammen, fo verſchwindet der 
falfche Glanz, wodurch die einzige bervorftechende Seite 
des fpartanifchen Staats ein unerfahrnes Auge Blender 
— wir fehen nichts mehr, als einen fchülerhaften uns 
vollfommenen Berfuh — das erſte Exercitium des 
jugendlichen Weltalters, dem es no an Erfahrung 
und hellen Einfichten fehlte, die wahren Werhältniffe 
der Dinge zu erkennen. So fehlerhaft diefer erfte 
Verſuch ausgefallen ift, fo wird und muß er einem 
philoſophiſchen Zorfcher der Menfchengefchichte immer 
fehr merkwärbig bleiben. Immer war es ein Niefens 
fehritt des menfchlichen Geiftes, dasjenige als ein 
Kunftwerf zu behandeln, was bis jeßt dem Zufall 
und der Leidenfchaft überlaffen gemefen war. Unvoll⸗ 
fommen mußte nothwendig der erfte Verſuch in der 
fhwerften aller Künfte ſeyn, aber fchätbar bleibt er 
immer, weil er in der wichtigften aller Kuͤnſte anges 
ftellt worden iſt. Die Bildhauer fingen mit Hermesfäulen 
an, ehe fie fich zu der volllommenen. Form eines Antis 
nous, eines vaticanifchen Apolls erhoben; die Gefeßs 
geber werben fich noch lange in rohen Verfuchen üben, 
bis fich ihnen endlich das glüdliche Gleichgewicht der 
gefellfchaftlichen Kräfte von felbft darbietet. 

Der Stein leidet geduldig den bildenden Meißel, 
und die Saiten, die der Tonkünftler anfchlägt, ant⸗ 
worten ihm, ohne feinem Finger zu miberftreben. 

Der Gefetsgeber allein bearbeitet einen felbftthätigen 
widerftrebenden Stoff — die menfchliche Freiheit. Nur 
unvollkommen kann er das Fdeal in Erfüllung bringen, 
das er in feinem Gehirne noch fo rein entworfen bat; 
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aber hier iſt der Verſuch allein fchon alles Lobes werth, 
wenn er mit uneigennuͤtzigem Wohlwollen unternommen 
und mit Zweckmaͤßigkeit vollendet wird. 


& olon. 


Von der Gefegebung des Lykurgus in Sparta war 
die Gefegebung Solons in Athen fait durchaus bas 
MWiderfpiel — und da die beiden Republiken Sparte 
und Athen die Hauptrollen in der griechifchen Gefchichte 
fpielen, fo ift es ein anziehendes Gefchaft, ihre verfchies 
denen Staatsverfaffungen neben einander zu flellen, und 
ihre Gebrechen und Vorzuͤge gegen einander abzuwaͤgen. 

Nach dem Tode des Kodrus wurde bie Fönigliche 
Würde in Athen abgefchafft, und einer Obrigkeit, die 
den Namen Urchont führte, die hoͤchſte Gewalt auf 
Lebenslang übertragen, In einem Zeitraum von mehr 
als dreihundert Fahren berrfchten dreizehn folcher Ars 
honten in Athen, und aus dieſem Zeitraum hat uns 
die Gefchichte nichts Merkwuͤrdiges von der neuen 
Republik aufbehalten. Uber der Geift der Demokratie, 
der den Athenienfern fchon gu Homers Zeiten eigens 
thuͤmlich war, regte fih am Schluß biefer Periode 
wieder, Eine lebenslängliche Dauer des Yrchontats 
war ihnen doch ein allzulebhaftes Bild. der Thniglichen 
Würde, und vielleicht Hatten bie vorhergegangenen 
Urchonten ihre große und dauerhafte Macht mißbraucht. 
Man febte alfo die Dauer der Archonten auf zehn 
Sabre. Ein wichtiger Schritt zur künftigen Freiheit; 
denn dadurch, daß es alle zehn Sabre einen ‚neuen 
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Beherrſcher wählte, erneuerte das Volk den Alt feiner 
Souveränität, e8 nahm alle zehn Jahre feine wegs 
gegebene Gewalt zuruͤck, um fie nach Gutbefinden 
von Neuem wegzugeben. Dadurch blieb ihm immer 
in friſchem Gedaͤchtniß, was die Unterthanen erblicher 
Monarchien zulegt ganz vergeffen, daß es felbft die 
Quelle der hoͤchſten Gewalt, daß ber Fürft nur das 
Geſchoͤpf der Nation ift. 

Dreibundert Sabre hatte das athenienfifche Volt 
einen lebenslänglichen Archont über fich geduldet, aber 
die zehnjährigen Urchonten wurde es fchon im fiebens 
zigften Jahre müde. Dies war ganz natärlich., denn 
während bdiefer Zeit hatte es fiebenmal bie Archon- 
tenwahl ermenert, ed war alfo fiebenmal an feine 
Souveränität erinnert worden. Der Geift der Freiheit 
hatte fich alfo in der zweiten Periode weit lebhafter 
regen möflen, weit fchneller entwiceln mäffen, als 
in der erften. 

Der fiebente der zehnjährigen Urchonten war auch 
der letzte von dieſer Gattung. Das Volk wollte alle 
Jahre den Genuß ſeiner Obergewalt haben, es hatte 
die Erfahrung gemacht, daß eine auf zehn Jahre ver⸗ 
liehene Gewalt noch immer lang genug daure, um 
zum Mißbrauch zu verfuͤhren. Kuͤnftig alſo war die 
Archontenwuͤrde auf ein einziges Jahr eingeſchraͤnkt, 
nach deſſen Verfluß eine neue Wahl vorgenommen 
wurde. Es that voch einen Schritt weiter. Weil 
auch eine noch ſo kurz dauernde Gewalt in den 
Haͤnden eines Einzigen der Monarchie ſchon ſehr nahe 
kommt, fo ſchwaͤchte es dieſe Gewalt, indem es 
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diefelbe unter neun Archonten bertheilte, die zugleich 
regierten. 

Drei dieſer neun Archonten hatten Vorzuͤge vor 
ben ſechs Übrigen. Der erſte Archont, Eponymus ger 
nannt, führte den Vorſitz bei der Verſammlung; fein 
Name fand unter den dffentlichen Alten; nach ihm 
nannte man das Jahr, Der zweite, Baſilevs oder 
König genannt, hatte über die Meligion zu wachen, 
und den Gottesdienſt zu beſorgen; dies war aus fruͤ⸗ 
bern Zeiten beibehalten, wo die Aufficht über den 
Gorresdienft ein wefentliches Stuͤck der Koͤnigswuͤrde 
gewefen. Der dritte, Polemarch, war Anführer im 
- Kriege. Die ſechs übrigen führten den Namen Thess 
motbeten, weil fie die Conflitution zu bewahren, und 
die Gefege zu erhalten und auszulegen hatten, 

Die Archonten wurben aus den vornehmften as 
milien gewählt, und in fpätern Zeiten erft drangen 
fih auch Perfonen aus dem Boll in diefe Wuͤrde. 
Die Verfaffung war daher einer Ariftofratie weit näher 
ald einer Volksregierung, und das leßte hatte alfo 
noch nicht fehr viel dabei gemonnen, 

: Die Anordnung, daß jedes Fahr nem neue Ars 
chonten gewählt wurden, hatte neben ihrer guten 
Seite, nämlih Mißbrauch der hoͤchſten Gewalt zu 
verbäten, auch . eine fehr fchlimme, und diefe war, 
daß fie Faktionen im Staat bervorbrachte. Denn nun 
gab «8 viele Bürger im Staat, welche die böchfte 
Gewalt beileider und wieder abgegeben hatten. Mit 
Niederlegung ihrer Würde konnten fie nicht fo leicht 
auch den Geſchmack an diefer Wärbe, nicht fo leicht 





Das Vergnuͤgen am Herrchen ablegen, das fie zu 
toften angefangen hatten. Sie wänfchten alfo wieder 
zu werben‘, was fie waren, fie machten fich alfo einen 
Anhang, fie erregten innere Stürme in der Republik. 
Die fchnellere Abwechslung und die größere Anzahl 
ber Archonten machten ferner jedem angefchenen und 
reichen Athenienſer Hoffnung , zum Archontat zu gelans 
gen, eine Hoffnung, die er vorher, als nur Einer dieſe 
Würde bekleidete und nicht fo bald wieder darin ab; 
geldst wurde, wenig oder nicht gefannt hatte, Dieſe 
Hoffnung wurde endlich bei ihnen zur Ungeduld, und 
diefe Ungebuld führte fie zu gefährlichen Anſchlaͤgen. 
Beide alfo, forwohl die, welche fchon Archonten gemwefen 
als die, welche fich fehnten, es zu werben, wurden ber 
bürgerlichen Ruhe auf gleiche Art gefährlich. 

Des Schlimmfte dabei war, daß die obrigkeitliche 
Macht, durch. Vertheilung unter Mehrere, und durch 
ihre kurze Dauer, mehr als jemals gebrochen war. 
Es fehlte daher an einer ſtarken Hand, die Zaktionen 
zu bändigen und die aufrührerifchen Köpfe im Zaum 
zu halten. Mächtige und verwegene Bürger flürzten ben 
Staat in Verwirrung und firebten nad) Unabhängigkeit. 

Man warf endlich, um diefen Unruhen zu fteuern, 
die Ungen auf einen unbefcholtenen und allgemein ges 
fürchteten Bürger, dem die Derbefferung der Geſetze, 
die bis jeßt nur in mangelhaften Traditionen beftanden, 
übertragen ward. Drako hieß diefer gefhrchtete Bürger 
— ein Mann ohne Meenfchengefühl, der der menfch- 
lichen Natur nichts Gutes zutraute, alle Handlungen 
blog in dem finftern Spiegel feiner eigenen: trüben 
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Seele fah, und ganz ohne Schonung war für bie 
Schwächen der Menfchheit, ein fchlechter Philoſoph 
und ein noch fchlechterer Kenner der Menfchen, mit 
Faltem Herzen, befchränttem Kopf und unbiegfam in 
feinen Borurtheilen. Solch ein Mann war vortiefflich, 
Gelege zu vollziehen, aber fie zu geben, konnte man 
feine fchlimmere Wahl treffen. 

Es tft und wenig son den Gefeßen bes Drako 
übrig geblieben, aber dieſes Wenige fchildert uns den 
Mann und den Geift feiner Geſetzgebung. Wlle Ber 
brechen ftrafte er ohne Unterfchieb mit dem Tode, den 
Muͤßigang wie den Mord, den Diebftahl eines Kohle 
ober eines Schafe wie den Hochverrath und bie Mord; 
Brennerei. Als man ihn daher fragte, warum er die 
Fleinen Vergehungen eben fo ftreng beftrafe, als die 
fchwerften Derbrechen, fo mar feine Antwort? »Die 
kleinſten Verbrechen find des Todes wuͤrdig; für bie 
größern weiß ich Feine andere Strafe als den Tod 
— barum muß ich beide gleich behanbeln.« 

Drakos Geſetze find der Verſuch eines Unfängers 
in der Kunft, Menfchen zu regieren. Schrecken ift 
das einzige Inſtrument, wodurch er wirft. Er flraft 
nur begangenes Uebel, er verhindert es nicht, er be 
kuͤmmert fich nicht darum, die Quellen deſſelben zu 
verfiopfen und die Menfchen zu verbeffern. Einen 
Menfchen aus den Lebendigen vertilgen, weil er etwas 
Bdſes begangen bat, heißt eben fo viel, als einen 
Baum umbauen, weil eine feiner Srüchte faul tft. 

Seine Geſetze find doppelt zu tadeln, weil fie nicht 
allein die heiligen Gefühle und Rechte der Menfchheit 
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wider fich haben, fondern auch, weil fie auf das 
Boll, dem er fie gab, nicht berechnet warn. Mar 
ein Volk in der Welt ungefchicht, durch folche Geſetze 
zu gebeiben, fo war es das athenienfifche, Die Skla⸗ 
ven der Pharaonen, oder des Königs der Könige, 
würden fich endlich vielleicht darin gefunden haben — 
aber wie konnten Athenienſer unter ein folches Joch 
fih beugen. 

Auch blieben fie Faum ein halbes Jahrhundert in 
Kraft, ob er ihnen gleich den unbeſcheidenen Titel 
unwandeldarer Geſetze gab. 


Drako hatte alfo feinen Auftrag fehr fchlecht erfüllt, 
und anftatt zu nüten, fehadeten feine Geſetze. Weil 
fie namlich nicht befolgt werden Tonnten, und doch 
feine andere fogleih ba waren, Ihre Stelle zu erfeßen, 
fo war e8 eben fo viel, als wenn Athen gar Fein 
Geſetz gehabt Hätte, und die traurigfte Anarchie riß ein. 


Damald war der Zuftand des athenienfifchen Volks 
äußerft zu beflagen. Eine Klaffe des Volks befaß 
Alles, die andere Hingegen gar nichts: die Meichen 
unterbrüchten und zplünderten aufs Unbarmherzigſte 
bie Armen. Es entfland eine unermeßliche Scheibes 
wand zwifchen beiden, Die Noth zwang die ärmeren 
Bürger, zu den Reichen ihre Zuflucht zu nehmen, 
zu eben den Blutegeln, die fie ausgefogen. hatten; 
aber fie fanden nur eine graufame Huͤlfe bei dieſen. 
For die Summen, die fie aufnahmen, mußten fie 
ungeheure Zinfen bezahlen, und, wenn fie nicht Termin 
hielten, ihre Ländereien felbft an die Gläubiger abtreten. 
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Nachdem fie nichts mehr zu geben hatten, und doch 
Teben mußten, waren fie dahin gebracht, ihre eignen 
Kinder als Sklaven zu verkaufen, und endlich, als auch 
biefe Zuflucht erfchöpft war, borgten fie auf ihren eige- 
sen Leib, und mußten fi) gefallen laffen, von ihren 
Kreditoren als Sklaven verlauft zu werben. Gegen 
diefen abfcheulichen Menfchenhandel war noch Fein 
Geſetz in Attila gegeben, und nichts hielt die grau 
fame Habfucht der reichen . Bürger in Schranfen. 
So ſchrecklich war der Zuftand Athens. Wenn ber 
Staat nicht zu Grunde gehen follte, fo mußte man 
dieſes zerftörte Gleichgewicht der Güter auf eine ge 
waltfame Art wieder berftellen. | 

Zu diefem Ende waren unter dem Voll drei Kal; 
tionen entflanden. Die eine, welcher Die armen Bürger 
beſonders beitraten,, forderte eine Demokratie, eine 
gleiche Wertheilung der Aecker, wie fie Lykurgus in 
Sparta eingeführt hatte; die andere, welche die Reichen 
ausmachten, ftritt für die Ariſtokratie; die dritte 
wollte ‚beide Staatsformen mit. einander verbunden 
wiffen, und 'feßte fich den beiden andern entgegen, 
daß Feine durchdringen konnte. 

Es war feine Hoffnung, diefen Streit auf eine 
ruhige Art beizulegen, fo lange man nicht einen Mann 
fand, dem fich alle drei Parteien auf gleiche Weiſe 
unterwarfen, und ihn zum Schiederichter über ſich 
anerkannten. 

Gluͤcklicher Weiſe fand ſich ein ſolcher Mann, und 
feine Verdienſte um die Republik, fein fanfter bil⸗ 
liger Charakter, und der Ruf feiner Weisheit hatten 
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langft fehon die Augen der Nation auf ihn gezogen. 
Diefer Mann war Solon, von Fbniglicher Abkunft, 
wie Lykurgus, denn er zahlte den Kodrus unter feine 
Ahnherrn. Solons Water war ein fehr reicher 
Mann gewefen, aber durch Wohlthun hatte er fein 
Vermögen geſchwaͤcht, und der junge Solon mußte 
in feinen erften Jahren die Kaufmannfchaft ergreifen. 
Durch Reiſen, welche ihm diefe Lebensart nothwendig 
machte, und durch den Verkehr mit auswärtigen Voͤl⸗ 
fern bereicherte fich fein Geift, und fein Genie ent- 
widelte fih im Umgang mit fremden Weifen. Frühe 
fchon legte er fih auf die Dichtkunſt, und die Ser 
tigkeit, die er darin erlangte, kam ihm in der Folge 
fehr gut zu ftatten, moralifche Wahrheiten und polis 
tifche Regeln in dieſes gefällige Gewand zu Tleiden. 
Sein Herz war empfindlich für Freude und Liebe; 
einige Schwachheiten feiner Jugend machten ihn um 
fo nachfichtiger gegen die Menfchheit, und gaben feinen 
Geſetzen das Gepräge von Sanftmuth und Milde, 
das fie von den Sagungen des Drafo und Lykurgus 
fo ſchoͤn unterfcheidee. Er war ferner noch ein 
tapferer SHeerführer gewefen, hatte der Republik den 
Befi der Inſel Salamine erworben, und noch ans 
dere wichtige Kriegsdienfte geleifte. Damals war das 
Studium der Weisheit noch nicht wie jet von poli- 
tifher und FTriegerifcher Wirkfamkeit getrennt; der 
Meile war der befte Staatsmann, der erfahrenfte 
Seldherr, der tapferfte Soldat; feine Weisheit floß 
in alle Gefchäfte feines bürgerlichen Lebens. Solons 
Ruf war durch ganz Griechenland erfchollen, und in 
Eciller’3 ſaͤmmtl. Werte. X. Bo. 34 
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die allgemeinen Angelegenheiten des Peloponnes 
batte er einen fehr großen Einfluß. 

Solon war der Mann, der allen Parteien in Arhen 
gleich lieb war. Die Reichen hatten große Hoffnungen 
von ihm, weil er felbft cin begäterter Mann war. 
Die Armen vertrauten ihm, weil er ein rechtfchaffener 
Mann war. Der verftändige Theil der Athenienſer 
wuͤnſchte fich ihn zum Serrfcher, weil die Monarchie 
das ficherfte Mittel fchien, die Faktionen zu unter 
drücen; feine Verwandten wünfchten dies gleichfalls, 
aber aus eigennügigen Abfichten, um bie Herrſchaft 
mit ihm zu theilen. Solon verfehmähte diefen Rath; 
„die Monarchie,“ fagte er, „ſey ein ſchoͤner Wohn⸗ 
platz, aber er habe Feinen Ausgang.“ 

Er begnügte fich, fih zum Archon und Geſctzgeber 
ernennen zu laffen, und uͤbernahm dieſes große Amt 
ungern, und nur aus Achtung für das Wohl der Bürger. 

Das Erfte, womit er fein Werk cröffnete, war 
das berühmte Edikt, Seifachtheia, oder Erledis 
gung genannt, wodurch alle Schulden aufgehoben und 
zugleich verboten wurde, daß Fünftig Keiner dem Andern 
auf feinen Leib etwas leihen durfte, Diefes Edikt war 
allerdings ein gewaltfamer Angriff auf das Eigenthum, 
aber die höchfte Noch des Staats machte einen gewalts 
famen Schritt nothwenbig. Er war unter zwei Uebeln 
das kleinere, denn die Klaffe des Volks, welche dadurch 
litt, war weit geringer, als bie, welche dadurch 
gluͤcklich wurde, 

Durch) diefes wohlthatige Edikt wälzte er auf einmal 
bie fchweren Laſten ab, welche die arme Bürgerkiaffe 
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ſeit Jahrhunderten niedergedruͤckt hatten; die Reichen 
machte er dadurch nicht elend, denn er ließ ihnen, 
was ſie hatten; er nahm ihnen nur die Mittel, unge⸗ 
recht zu ſeyn. Nichts deſto weniger erntete er von den 
Armen ſo wenig Dank als von den Reichen. Die 
Armen hatten anf eine völlig gleiche Laͤndervertheilung 
gerechnet, davon in Sparta das Beifpiel gegeben war, 
und murrten deßwegen gegen ihn, daß er ihre Erwar⸗ 
tungen bhintergangen hatte. Sie vergaßen, baß der 
Geſetzgeber den Neichen eben fo gut als den Armen 
Gerechtigkeit fchuldig fen, und dag die Anordnung des 
Lykurgus eben darum nicht nachahmungswuͤrdig fey, 
weil fie fich auf eine Unbilligfeit gründete, die zu vers 
meiden geweſen wäre. 

Der Undank des Volks preßte dem Geſetzgeber 
eine befcheidene Klage aus. „Ehemals,“ fagte er, 
»raufchte mir von allen Seiten mein Lob entgegen; 
jet fchielt Alles mit feindlichen Blicken auf mich. « 
Bald aber zeigten fich in Attika die wohlthätigen 
Folgen feiner Verfügung. Das Land, das vorher 
Sklavendienſte that, war jeßt freis ber Bürger bears 
beitete den Acer jebt als fein Eigentum, den er 
vorher als Tagloͤhner für feinen Kreditor bearbeitet 
hatte. Diele in’d Ausland verkaufte Bürger, die ſchon 
angefangen hatten, ihre Mutterfprache zu verlernen, 
fahen als freie Menfchen ihr Vaterland wieder. 

Das Vertrauen in den Geſetzgeber kehrte zuruͤck. 
Man Überrug ihm die Meformation des Staats und 
unumfchräntte Gewalt, über das Eigentfum und die 
Mechte der Bürger zu verfügen. Der erfte Gebrauch, 
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den er davon machte, war, daß er alle Geſetze des 
Drako abichaffte, diejenigen ausgenommen, welche gegen 
den Mord und Ehebruch gerichtet waren. 

Nun übernahm er das große Wurf, der Republik 
eine neue Conſtitution zu geben. 

Alle arhenienfifchen Bhrger mußten fich einer Schaͤz⸗ 
zung des Dermdgens unterwerfen, und nach diefer 
Schätung wurden fie in vier Klaffen oder Zänfte 
getheilt, 

Die erfte begriff diejenigen in fich, welche jährlich 
fünffundert Maaß von trodenen und fläffigen Dingen 
Eintommen hatten. 

Die zweite enthielt Diejenigen, welche dreihundert 
Maaß Einkommen hatten, und ein Pferd halten konnten. 

Die dritte, diejenigen, welche nur die Halfte davon 
hatten, und wo. alfo immer zwei zufammentreten 
mußten, um diefe Summe berauszubringen. Man 
nannte fie deßwegen die Zweigefpannten. 

In der vierten waren die, welche Feine liegenden 
Gruͤnde beſaßen, und bloß von ihrer Handarbeit leb⸗ 
ten, Handwerker, Tagldhner und Kuͤnſtler. 

Die drei erfien Klaffen Tonnten bffentliche Aemter 
bekleiden; die aus der leiten waren davon ausgefchlofs 
fen; doch hatten fie bei der Nationalverfammlung eine 
Stimme, wie die übrigen, und baburch allein genoflen 
fie einen großen Antheil an der Megierung. Bor die 
Nationalverfammlung, Ekkleſia genaunt, wurden 
alle großen Angelegenheiten gebracht, und durch diefelbe 
entfchieden: die Wahl der Obrigkeiten, die Beſetzung der 
Vemter, wichtige Rechtshaͤndel, Finanzangelegenheiten, 





Krieg und Frieden. Da ferner die Solon’fchen Geſetze 
mit einer gewiffen Dunkelheit behaftet waren, fo mußte 
in jedem Fall, wo der Richter Aber ein Geſetz, das 
er auszulegen hatte, zweifelhaft war, an die € 
Flefia appellirt werden, welche dann in letter 
Inſtanz entfchied, wie das Geſetz zu. verftehen fen: 
Bon allen Tribunalen konnte man an das Volk aps 
pelliren. Bor dem breißigften Sabre hatte Niemand 
Zutritt zur Nationalverfammiung; aber fobald einer 
das erforderliche Alter hatte, fo konnte er ungeftraft 
nicht mehr wegbleiben, denn Solon haßte und bes 
kaͤmpfte nichts fo fehr, als Lauigkeit gegen das ges 
seine Wefen. 

Athens Verfaſſung war auf dieſe Art in eine 
volllommene Demokratie verwandelt; im  ftrengften 
Derfiande war das Volt ſouveraͤn, und nicht bloß 
Durch WMeprafentanten berrfchte es, fondern in eigener 
Derfon und durch fich felbft. 

Bald aber zeigten fich nachtheilige Folgen dieſer 
Einrichtung, Das Volk war zu fchnell mächtig ger 
worden, um fich dieſes Vorrechts mit Mäßigung zu 
bedienen; Leidenſchaft mifchte fich in die dffentliche 
VBerfammlung, und der Tumult, den eine fo große 
Bolfsmenge erregte, erlaubte nicht immer, reif zw 
hberlegen und weife zu entfcheiden. Diefem Uebel zu 
begegnen, fchuf Solon einen Senat, zu welchem, aus 
jedem der vier Zünfte, hundert Mitglieder genommen 
wurden, Diefer Senat mußte fi vorher über die 
Punkte berathſchlagen, welche der Ekkleſia vorgelegt 
werden follten. Nichts, was nicht vorher vom Senat 
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in Weberlegung genommen worden, durfte vor das 
Volk gebracht werden, aber das Bolt allein behielt 
die Entfcheidtung. War eine Angelegenheit von dem 
Senat dem Volke vorgetragen, fo traten die. Redner 
auf, die Wahl deffelben zu lenken. Diefe Menfchens 
klaſſe hatte fich in Athen fehr viel Wichtigkeit er 
worden, und durch den Mißbrauch, den fie von ihrer 
Kunft und dem leicht beweglichen Sinn ber Athenienfer 
machte, ber Republik eben fo viel gefchabet, als fie 
ihr hätte ndten Finnen, wenn fie von Privatabfichten 
rein, das wahre Intereffe des Staats immer vor Augen 
gehabt harte. Alle Kunftgriffe der Beredſamkeit bot 
der Nedner auf, dem Volk diejenige Seite einer Sache 
annehmlich zu machen, wozu er es gern bringen wollte; 
und verfiand er feine Kunft, fo waren alle Herzen 
in feinen Händen. Durch dieſe Redner wurbe dem 
Volt eine fanfte und erlaubte Feffel angelegt. Sie 
berrfchten durch Ueberredung, und ihre Herrfchaft war 
darum nicht weniger groß, weil fie der freien Mahl 
etwas uͤbrig ließ. Das Volk behielt völlige Freiheit, 
zu wählen und zu verwerfen; aber durch Die Kunft, 
womit man ihm die Dinge vorzulegen wußte, lenkte 
man dieſe Freiheit. Eine vortreffliche Einrichtung, 
wenn bie Funktion der Redner immer in reinen und 
treuen Händen geblieben wäre, Bald aber wurden 
aus biefen Rednern Sophiften, die ihren Ruhm darein 
feßten, das Schlimme gut und das Gute fchlimm 
zu machen. 

Mitten in Athen war ein großer Öffentlicher Platz 
von Bildfäulen der Ghtter und Helden umgeben, das 
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Prytaneum genannt, Auf diefem Pla war die 
Berfammlung des Senats, und die Senatoren erhielten 
davon den Namen der Prytanen. Don einem Prytanen 
wurde ein untadelhaftes Leben verlangt. Keinem Ber 
fchwender, Keinem, der feinem Water umehrerbietig 
begegnete, Keinem, welcher ſich nur einmal betrunken 
hatte, durfte e&8 in den Sinn kommen, fich zu diefem 
Amte zu melden, 

Als fi in der Folge die Bevoͤlkerung In Athen 
vermehrte, und anftatt der vier Zänfte, welche Golon 
eingeführt hatte, zehn Zünfte gemacht wurden, wurde 
auch die Zahl der Prytanen von vierhundert bis taus 
fend geſetzt. Uber von biefen taufend Prytanen waren 
jaͤhrlich nur fünfhundert in Funktion, und auch dieſe 
fünfpundert nie auf einmal. Fuͤnfzig derfelben regierten 
immer fünf Wochen lang, und zwar fo, daß in jeder 
Woche nur zehn im Amte flanden. So war es ganz 
unmöglich, willführlich zu verfahren, denn Feder hatte 
eben fo viele Zeugen und Hüter feiner Handlungen, 
als er Amtsgenoſſen hatte, und der MNachfolgende 
fonnte immer die Verwaltung feines Vorgängers mus 
ftern. Alle fünf Wochen wurden vier Volksverſamm⸗ 
Iungen gehalten, die außerordentlichen nicht mitgerechnet; 
eine Einrichtung , wodurch es ganz unmdglich gemacht 
ward, daß eine Ungelegenheit lange unentfchieden blich 
und der Gang der Gefchäfte verzögert wurde, 

Außer dem Senat ber Prytanen, den er nun ers 
fchuf, brachte Solon auch den Areopagus wieder in 
Anfehen, den Drafo erniedrigt hatte, weil cr ihm zu 
menfchlih dachte. Er machte ihn zum oberfien 
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Auffeher und Schutzggeiſt der Geſetze, und befeftigte, wie 
Plutarch fagt, an diefen beiden Gerichten, dem Senat 
namlich und dem Areopagus, wie an zwei Ankern die 
Republik. 

Dieſe zwei Gerichtshoͤfe waren cingefekt, über die 
Erhaltung des Staats und feiner Geſetze zu wachen. 
Zehn andere Tribunale befchäftigten fich mit Anwendung 
der Geſetze, mit der Gerechtigkeitspflege. Weber Mord⸗ 
thaten erkannten vier Gerichtshoͤfe, das Palladium, 
das Delphinium, die Phreattys und Heliaͤaa. Die zwei 
erſtern beftätigte Solon nur, fie waren fchen unter den 
Königen geftiftet. Unvorſetzliche Mordthaten wurden 
vor dem Palladium gerichtet. :Bor dem Deiphinium 
ftellten fich die, welche fich zu einem für erlaubt ge 
baltenen Todtfchlag bekannten. Das Gericht Phreatiys 
wurde eingeſetzt, um über diejenigen zu erfennen, welche 
eines vorſetzlichen Todtſchlags wegen angeklagt wurden, 
nachdem fie bereits eines unvorfeßlichen Mordes wegen 
außer Landes geflüchtet waren, Der Beklagte erfchien 
anf einem Schiffe, und am Ufer flanden feine Nichter. 
War er unfehuldig, fo kehrte er ruhig an feinen Ders 
bannungsort zuruͤck, in der fröhlichen Hoffnung, einft 
wieder heimlchren zu dürfen. Wurde er fchuldig bes 
funden, fo kehrte er zwar auch unverfehrt zuruͤck, aber 
fein Vaterland hatte er auf ewig verloren. 

Das vierte Kriminalgeriht war die Heliaͤa, bie 
ihren Namen von der Sonne hatte, weil fie ſich gleich 
nach Aufgang der Somne und an einem Orte, den die 
Sonne beftraplt, zu verfammeln pflegte. Die Heliaͤa 
war eine außerordentliche Commiſſion der andern 
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großen Tribunale; ihre Mitglieder waren zugleich 
Michter und Magifirate. Sie hatten nicht bloß Geſetze 
anzuwenden und zu vollziehen, fondern auch zu vers 
beffern und ihren Sinn zu beflimmen. Ihre Verſamm⸗ 
lung war felerlich und ein furchtbarer Eid verband fie 

zur Wahrheit. | 

Sobald ein KXodesurtheil gefällt war, und ber 
Beklagte hatte fich nicht durch eine freiwillige Verban⸗ 
nung bemfelben entzogen, fo überlieferte man ihn den 
elf Männern; diefen Namen führte die Commiſſion, 
wozu jede der zehn Zünfte einen Mann bergab, die 
mit dem Blutrichter elf ausmachten. Diefe elf Männer 
hatten die Aufficht über die Gefängniffe und vollzogen 
die Todesnrtheile. Der Tobesarten, welche man den 
Berbrechern in Athen zuerfannte, waren dreierlei. Ents 
weder man flärzte. ihn in einen Schlund, auch in das 
Meer hinunter, oder man richtete ihn mit dem Schwert 
bin, oder gab ihm Schierling zu trinken. 

Zunachft der Todesſtrafe Fam die Verweiſung. 
Diefe Strafe ift ſchrecklich in glüdkfeligen Ländern; 28 
gibt Staaten, aus denen es Fein Ungluͤck ift, verwieſen 
zu werben. Daß ed die Verweifung zunachft an die 
Todesftrafe, und, wenn fie ewig war, biefer leßtern 
gleich feßte, ift ein fchönes Seldftgefühl des athenien⸗ 
ſiſchen Volle. Der Wthenienfer, der fein Vaterland 
verloren, konnte in der ganzen übrigen Welt Fein Athen 
mehr finden. 

Die Verbannung war mit einer Eonflscatton aller 
Güter verbunden, den Oſtracismus allein ausges 
nommen. 
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Bürger, welche durch außerordentliche Berdienſte 
oder Gluͤck zu einem größern Einfluß und Anfchen 
gelangt waren, als fi mit der republifanifchen 
Gleichheit verttug, und bie alfo anfingen, der buͤrger⸗ 
lichen Freiheit gefährlich zu werden, verbannte man 
zuweilen, — che fie dieſe Verbannung verdienten. 
Um den Staat zu reiten, war man ungerecht gegen 
einen einzelnen Buͤrger. Die dee, welche dieſem Ges 
brauche zum Grund liegt, ift an fich zu loben; aber 
das Mittel, welches man erwählte, zeugt von einer 
indischen Politil. Man nannte diefe Art der Ber 
bannung den Oſtracismus, weil die Vota auf Scherben 
gefchrieben wurden. Sechstauſend Stimmen waren 
noͤthig, einen Bürger mit diefer Strafe zu belegen. 
Der Oftracismus mußte feiner Natur nach meiftene 
den verbienteften Bürger treffen; er ehrte alfo mehr, 
als er fchändete — aber darum war er boch nicht 
weniger ungerecht und graufem, denn er nahm dem 
Wuͤrdigſten, was ihm das Theuerfte war, die Hei: 
mat. Eine vierte Art von Strafen bei Kriminab 
verbrechen war die Strafe der Säule. Die Schuld 
des Verbrecher wurde auf eine Säule gefchrieben, 
und dies machte ihn ehrlos mit feinem ganzen Ges 
ſchlechte. 

Geringere buͤrgerliche Haͤndel zu entſcheiden, waren 
ſechs Tribunale feſtgeſetzt, die aber niemals wichtig 
wurden, weil dem Verurtheilten von Allen die Appel⸗ 
lation an die hoͤhern Gerichte und an die Ekkleſia 
offen ſtand. Jeder fuͤhrte ſeine Sache ſelbſt, Weiber, 
Kinder und Sklaven ausgenommen. Eine Waſſeruhr 
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beftimmte die Dauer von feiner und feines Anklaͤgers 
Rede. Die wichtigften bürgerlichen Handel mußten 
in vier und zwanzig Stunden entfchieden feyn. 

Sp viel von den bürgerlichen und politifchen Ans 
ordnungen Solons; aber barauf allein fchränfte ſich 
diefer Gefeßgeber nicht ein. Es ift ein Vorzug, den 
die alten Gefeßgeber vor ben neuern haben, daB fie 
ihre Menfchen den Geſetzen zubilden, vie fie ihnen 
ertheilen, daß fie auch die Sittlichkeit, den Charak⸗ 
ter, den gefellfchaftlihen Umgang mitnehmen, und 
den Bürger nie von dem Menfchen trennen, wie wir. 
Bei uns fliehen die Geſetze nicht felten in direktem 
Widerſpruche mit den Sitten. Bei den Alten fanden 
Geſetze und Sitten in einer viel fchönern Harmonie, 
Ihre Staatskoͤrper haben daher auch eine fo lebendige 
Märme, die den unfrigen ganz fehlt; mit unzerſtoͤr⸗ 
baren Zügen war der Staat in die Seelen der Bürger 
gegraben. 

Indeſſen muß man aud) hier in Unpreifung des 
Altertfums ſehr behutſam ſeyn. Faſt durchgangig 
kann man behaupten, daß die Abſichten der alten Ge⸗ 
ſetzgeber weiſe und lobenswuͤrdig waren, daß ſie aber 
in den Mitteln fehlten. Dieſe Mittel zeugen oft von 
unrichtigen Begriffen und einer einſeitigen Vorſtel⸗ 
lungsart. Wo wir zu weit zuruͤckbleiben, eilten fie 
zu weit.vor. Wenn unfere Gefeßgeber Unrecht gethan 
haben, daß fie moralifche Pflichten und Sitten ganz 
vernachläßigten, fo hatten die Gefeßgeber der Griechen 
darin Unrecht, daß fie moralifche Pflichten mit dem 
Zwang der Gelege einfcharften. Zur moralifchen 
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Schönheit der Handlungen iſt Freiheit des Willens 
die erſte Bedingung, und diefe Freiheit ift dahin, ſo⸗ 
- bald man moralifche Tugend durch gefeßliche Strafen 
erzwingen will, Das edelfte Vorrecht der menfchlichen 
Natur ift, fich felbit zu beffimmen, und das Gute 
um des Guten willen zu thun. Kein bürgerliches 
Sefe darf Treue gegen den Freund, Großmuth gegen 
den Feind, Dankbarkeit gegen Vater und Mutter 
zwangsmäßig gebieten; denn fobald es dieſes thut, 
wird eine freie moralifche Empfindung in ein Merk 
der Furcht, in eine ſtlaviſche Regung verwandelt. 

Aber wieder auf unfern Solon zurädzufommen. 

Ein Solon’fches Gefeß verordnet, daß jeber Bürger 
die Beleidigung, die einem andern widerfuͤhre, als 
füch ſelbſt angethan betrachten, und nicht ruhen folle, 
bis fie an dem Beleidiger gerochen ſey. Das Gefek 
iſt vortrefflih, wenn man feine Abſicht dabei bes 
trachtet. Seine Abſicht war, jedem Bürger warmen 
Antheil an allen Uebrigen einzufldßen, und alle mit 
einander daran zu gewöhnen, fich als Glieder eines 
zufammenbängenden Ganzen anzufehen. Wie ange 
nehm würden wir überrafcht werden, wenn wir in 
ein Land kaͤmen, wo uns jeder Vorhbergehende uns 
gerufen gegen einen Beleidiger in Schu nahme! ‚Aber 
wie fehr würde unfer Vergnügen verlieren, wenn und 
zugleich dabei gefagt würde, daß er fo fchön habe 
handeln müffen! 

Ein anderes Geſetz, welches Solon gab, erklärt 
denjenigen für ehrlos, der bei einem bürgerlichen Aufs 
rubr neutral bleibe. Auch bei dieſem Gefe lag eine 
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unverfennbare gute Abfiht zum Grunde. Dem Ge- 
feßgeber war es darum zu thun, feinen Bürgern das 
innigfte Intereſſe an dem Staat einzufldßen. Kälte 
gegen das DBaterland war ihm das Haflenswärbigfte 
an einem Bürger. Neutralität Tann oft eine Folge 
diefer Kälte fenn; aber er vergaß, daß oft das feu- 
rigfte Intereſſe am Vaterland dieſe Neutralität ges 
bietet — alsdann nämlich, wenn beide Parteien Uns 
recht Haben, und das Vaterland bei beiden gleichoiel 
zu verlieren haben wuͤrde. 

Ein anderes Geſetz des Solon verbietet, von den 
Todten Übel zu reden; ein anderes, an Öffentlichen 
Dertern, wie vor Gericht, im Tempel oder im Schau 
fpiel, einem Xebenden Bdfes nachzufagen. Einen Bas 
flard fpricht er von kindlichen Pflichten los, denn ber 
Vater, fagt er, babe fich fchon durch die genoffene 
finnliche Luſt bezahlt gemacht; eben fo fprach er 
den Sohn von der Pflicht frei, feinen Vater zu er 
naͤhren, wenn biefer ihn Feine Kunft hätte lernen laffen. 
Er erlaubte, Teftamente zu machen, und fein Ver⸗ 
mögen nach Willkuͤhr zu verfchenten, denn Freunde, 
die man ſich wählt, fagte er, find mehr werth als 
bloße Verwandte. Die Ausfteuer fchaffte er ab, weil 
er wollte, daß die Kiebe, und nicht der Eigennuß, 
Ehen fliftete. Noch ein fchöner Zug von Sanftmuth 
in feinem Charakter iſt, daß er verhaßten Dingen 
mildere Namen gab. Abgaben hießen Beiträge, Bes 
fagungen Wächter der Stadt, Gefängniffe Gemächer, 
und die Schuldenvernichfung nannte er Erleichterung. 
Den Aufwand, zu dem der athenienfifche Geift fich fo 
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fehr neigte, mäßigte er durch weile Verordnungen; 
firenge Geſetze wachten über die Sitten des Frauen⸗ 
gimmers, über den Umgang beider Gefchlechter, und 
die Heiligkeit der Ehen, 

Diefe Geſetze, verordnete er, follten nur auf hun, 
dert Jahre gültig feyn — wie vicl weiter fah er als 
Lykurgus. Er begriff, daß Gefeße nur Dienerinnen 
der Bildung find, daß Nationen in ihrem männlichen 
Alter eine andere Führung ndthig haben, als in ihrer 
Kindheit. Lykurgus verewigte die Geiſteskindheit der 
Spartaner, um badurd feine Geſetze bei ihnen zu 
verewigen, aber fein Staat ift verſchwunden mit feinen 
Geſetzen. Solon verfprach den feinigen nur cine hun⸗ 
dertjährige Dauer, und noch heutiges Tages find vice 
derfelben im römischen Gefeßbuche in Kraft. Die 
Zeit ift eine gerechte Richterin aller Verdienfte. 

Man hat dem Solon zum Vorwurf gemacht, daß 
er dem Volt zu große Gewalt gegeben babe, und biefer 
Vorwurf ift nicht ungegründet. Indem er eine Klippe, 
die Dliarchie, zu fehr vermied, ift er ciner andern, ber 
Anarchie, zu nahe gelommen — aber doch auch nur 
nahe gefommen, denn der Senat der Prytanen und 
das Gericht des Areopagus waren ftarfe Zügel der 
demokratiſchen Gewalt. Die Uebel, welche von einer 
Demokratie unzertrennlich find, tumultuarifche und lei⸗ 
denfchaftliche Entfcheidungen und ber Geift der Faktion, 
konnten freilich in Athen nicht vermieden werden — 
aber diefe Webel find Doch weit mehr der Form, bie 
er wählte, als dem Weſen der Demokratic zuzufchreis 
ben. Er fehlte darin fehr, daß er das Volk nicht 
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dur Repräfentanten, fondern in Perfon entfcheiden 
ließ, welches wegen der ſtarken Menfchenmenge nicht 
ohne Verwirrung und Tumult, und wegen der überlc 
genen Anzahl der unbemittelten Bürger nicht immter 
ohne Beftchung abgehen konnte. Der Dftracismus, 
wobei fechötaufend Stimmen zum wenigften erforbert 
wurben, läßt uns abnehmen, wie ftürmifch es bei der⸗ 
gleichen Volksverſammlungen mag zugegangen feyn. 
Wenn man auf der andern Seite bedenkt, wie gut 
auch der gemeinfte Athenienſer mit dem gemeinen 
Wefen befannt war, wie machtig der Nationalgeift in 
ihm wirkte, wie fehr der Geſetzgeber dafür geforgt 
batte, dag dem Bürger das Vaterland über Alles 
ging, fo wird man einen beffern Begriff von dem po 
litifchen Verſtande des athenienfifchen Poͤbels bekommen, 
und fich wenigftens hüten, von dem gemeinen Wolke 
bei uns voreilig auf jenes zu fchließen. Alle großen 
Verfammlungen haben immer eine gewiffe Gefeßlofigs 
Feit in ihrem Gefolge — alle Eleinere aber haben Mühe, 
fih von ariftofratifchem Despotismus ganz rein zu 
erhalten. Zwifchen beiden eine gluͤckliche Mitte zu 
treffen, iſt das fchwerfte Problem, das die fommenden 
Jahrhunderte erft auflöfen follen. Berwunderungswerth 
bleibt mir immer der Geift, der den Solon bei feiner 
Geſetzgebung befeelte, der Geift der gefunden und 
Achten Staatsfunft, die das Grundprincipium, worauf 
alle Staaten ruhen müffen, nie aus den Augen verlor: 
fich felbft die Gefege zu geben, denen man gehorchen 
fol, und die Pflichten des Bürgers aus Einfiht und 
aus Liebe zum Vaterland, nicht aus fFlanifcher Furcht 
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vor der Strafe, nicht aus blinder und fchlaffer Erge⸗ 
bung in den Willen eines Obern, zu erfüllen. 

Schön und trefflih war es von Solon, daß er 
Achtung hatte für die menfchliche Natur, und nie den 
Menfchen dem Staate, nie den Zweck dem Mittel 
äufopferte, fondern den Staat dem Menſchen dienen 
ließ. Seine Geſetze waren lare Bänder, an denen 
fi) der Geift der Bürger frei und leicht nach allen 
Richtungen bewegte, und nie empfand, daß fie ihn 
lenkten; die Geſetze des Lykurgus waren eiferne Feſſeln, 
an denen der Fühne Muth ſich wund rieb, die durch 
ihr druͤckendes Gewicht den Geift nieberzogen. Alle 
möglichen Bahnen. fchloß der athenienfifche Gefeßgeber 
dem Genie und dem Fleiß feiner Bürger auf; ber 
. fpartanifche Geſetzgeber vermauerte ben feinigen alle 
bis auf eine einzige — das politifche Verdienſt. Ly⸗ 
kurgus befahl den Müßiggang durch Gefeße, Solon 
ſtrafte ihn fireng. Darum reiften in Athen alle Zus 
genden, blähten alle Gewerbe und Känfte, regten ſich 
alle Sehnen des Fleißes; darum wurden alle Gelder 
des Wiſſens dort bearbeitet. Wo findet man in Sparta 
einen Sokrates, einen Thucydides, einen Sophokles 
und Plato? Sparta konnte nur Herrfcher und Krieger, 
— feine Künftler, Feine Dichter, Feine Denker, Teine 
Weltbürger erzeugen. Beide, Solon wie Lykurg, waren 
große Männer, beide waren rechtfchaffene Männer, 
aber wie verfchieden haben fic gewirkt, weil fie von 
entgegengefeßten Principien ausgingen. Um den athe⸗ 
nienfifchen Gefeßgeber fteht die Freiheit und die Freude, 
der Zleiß und der Weberfiug — fichen alle Künfte und 
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Tugenden, alle Grazien und Mufen herum, fehen 
dankbar zu Ihm auf, und nennen Ihn ihren Bater und 
‚Schöpfer. Um den Lykurgus flieht man nichts ale 
Tyrannei und ihr ſchreckliches Gegentheil, die Knecht⸗ 
ſchaft, die ihre Ketten fehüttelt und dem Urheber ihres 
Elends Flucht. | 

Der Charakter eines ganzen Volks ift der treuefte 
Abdruck feiner Geſetze, uud alfo auch ber ficherfte 
Michter ihres Werth oder Unwerths. Beichränft war 
ber Kopf des Spartaners und empfindlich fein Herz. 
Er war ftolz und hochfahrend gegen feine Bundesgenoffen, 
bart gegen feine Ueberwundenen, unmenfchlich gegen feine 
Steven und knechtiſch gegen feine Obern; in feinen 
Unterhandlungen war er ungewiffenhaft und trenlos, 
in feinen Entfcheidungen despotifch, und feiner Größe, 
feiner Tugend felbft fehlte es an der gefälligen Anmuth 
welche allein die Herzen gewinnt. Der Arhenicnfer 
bingegen war weichmäthig und fanft im Umgang, 
höflich, aufgewedt im Geſpraͤch, leutſelig gegen den 
Geringen, gaftfrei und gefällig gegen den Fremden. 
Er liebte zwar Weichlichkeit und Pu, aber dies hin 
derte nicht, daß er im Treffen nicht wie ein Löwe 
fämpfte. Gekleidet in Purpur und mit MWohlgerächen 
gefalbt, brachte er die Millionen des Xerxes und bie 
rauhen Spartaner auf gleiche Weife zum Zittern. Er 
liebte die Vergnuͤgungen der Tafel, und konnte nur 
fhwer dem Reiz der Wolluft widerftchen; aber Voͤllerei 
und ſchamloſes Betragen machten ehrlos in Athen; 
Delikateſſe und Wohlanftändigkeit wurben bei keinem 
Volke des Altertbums fo getrieben als bei diefem; in 
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einem SKriege mit dem macebonifchen Philipp hatten 
die Athenienſer einige Briefe dieſes Königs aufgefangen, 
amter denen auch einer an feine Gemahlin war; bie 
übrigen alfe wurden gedffnet, biefen einzigen ſchickten 
fie unerbrochen zuräd, Der Athenienfer war großmuͤ⸗ 
thig im Gluͤcke, und im Ungläde ſtandhaft — dann 
koſtete es ihn nichts, für das Vaterland Alles zu 
wagen. Seine Sklaven behandelte er menſchlich, und 
der mißhandelte Knecht durfte feinen Tyrannen verkla⸗ 
gen. Selbft die Thiere erfuhren Die Großmuth diefes 
Volks; nach vollendetem Ban des Tempels Hecatons 
pedon wurde verordnet, alle Laſtthiere, welche dabei 
geſchaͤftig geweſen, frei zu laffen und auf ihr ganzes 
kuͤnftiges Leben auf den beften Weiden umfonft zu 
ernaͤhren. Eins dieſer Thiere Fam nachher von freien 
Städen zur Arbeit, und lief mechanifch vor den übrigen 
ber, welche Laften zogen. Diefer Anblick ruͤhrte bie 
Arhenienfer fo fehr, daB fie verorbneten, diefes Thier 
auf Unkoſten des Staats in's Künftige befonders zu 
unterhalten. 

Indeſſen bin ich es der Gerechtigkeit fchuldig, auch 
die Sehler der Athenienfer nicht zu verſchweigen, denn 
die Gefchichte ſoll Feine Lobrednerin ſeyn. Diefes Wolf, 
das wir feiner feinen Sitten, feiner Sanftmuth, feiner 
Weisheit wegen bewundert haben, befleckte ſich nicht 
selten mit dem fchändlichften Undank gegen feine 
größten Männer, mit Grauſamkeit gegen feine über 
soundenen Feinde. Durch die Schmelcheleien feiner 
Medner verborben, troßig auf feine. Freiheit und anf 
fo ‚viele glänzende Vorzuͤge eitel, druͤckte es feine 
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Bundesgenoffen und Nachbarn oft mit unerträglichem 
Stolzge, und ließ fich bei dffentlichen Berathſchlagun⸗ 
gen von einem leichten Schwindelgeift leiten, der oft 
die Bemuͤhungen feiner weifeften Staatömänner zu 
nichte machte, und den Staat an ben Rand des Der 
derbens riß. Jeder einzelne Athenienfer war lenkſam 
und weichmäthig; aber in Sffentlichen Verfammlungen 
war er der vorige Mann nicht mehr. Daher fchildert 
uns Ariftophanes feine Landsleute als vernünftige Greife 
zu Haufe und als Narren in Verfammlungen. Die 
Liebe zum Ruhme und der Durft nach Neuheit bes 
berrfchte ſie bis zur Ausſchweifung; an den Ruhm 
fegte der Athenienſer oft feine Gluͤcksguͤter, fein Leben 
und nicht felten — feine Tugend, Eine Krone von 
Oelzweigen, eine Inſchrift auf einer Säule, die fein 
Verdienſt ankuͤndigte, war ihm ein fenrigerer Sporn 
zu großen Thaten, als dem Perſer alle Schäße des 
großen Könige, So fehr das athenienfifche Volk feinen 
Undank übertrieb, fo ausfchweifend war es wieder In 
feiner Dankbarkeit, Won einem folchen Volke im 
Triumph aus der Verfammlung heimbegleitet zu 
werben, e8 duch nur Einen Tag zu befchäftigen, war 
ein höherer Genuß für die Ruhmſucht des Athenien⸗ 
fer, und auch ein wahrerer Genuß, als ein Monarch 
feinem geliebteften Sklaven gewähren kann; denn’ es 
ift ganz etwas Anderes, ein ganzes Holzes zartempfin⸗ 
dendes Volk zu rühren, als einem einzigen Menſchen 
zu gefallen, Der Uthentenfer mußte in immerwaͤhrender 
Bewegung ſeyn; unaufhoͤrlich haſchte fein Sinn nach 
neuen Eindruͤcken, neuen Genäffen. Diefer Sucht nach 
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Neuheit mußte man täglich neue Nahrung reichen, 
wenn fie fich nicht gegen den Staat felbfi Tehren 
folte. Darum rettete ein Schaufpiel, das man zu 
sechter Zeit gab, oft die Öffentliche Ruhe, welche der 
Aufruhr bedrohte — darum hatte oft ein Mfurpator 
gewonnen Spiel, wenn er nur dieſem Hange des 
Volle duch eine Meibe von Luftbarkeiten opferte. 
Über eben darum wehe bem verdienteſten Bürger, wenn 
er die Kunft wicht verfiand, täglich neu zu ſeyn und 
fein Verdienſt zu verjuͤngen! 

Der Abend von Solons Leben war nicht ſo 
heiter, als ſein Leben es verdient haͤtte. Um den 
Zudringlichkeiten der Athenienſer zu entgehen, die ihn 
taͤglich mit Fragen und Vorſchlaͤgen heimſuchten, 
machte er, ſobald feine Geſetze im Gange waren, eine 
Reife durch SKleinafien, nach den Inſeln und nad) 
Aegypten, wo er ſich mit ben Weiſeſten feiner Zeit 
beſprach, den Föniglichen Hof des Erdfus in Lydien, 
und ben zu Sais in Aegypten befuchte. Mas von 
feiner Zufammenfunft mit Thales von Milet und 
mit Croͤſus erzählt wird, iſt su befaunt, um bier 
noch wiederholt zu werben, Bei feiner Zuruͤckkunft 
nach Athen fand er den Staat von drei Parteien 
gerrättet, welche zwei gefährliche Männer, Megakles 
und Pififtrasns, zu Anfuͤhrern hatten. Megafles 
machte fich mächtig und furchtbar Durch feinen Reich⸗ 
thum, Pififtratus durch feine Staatsklugheit und fein 
Genie. Dieſer Pififtratus, Salons ehemaliger Liebling 
und der Julius Gäfer von then, erfchien einſt⸗ 
mals bleih, auf feinem Wagen ausgeſtreckt, por ber 
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Bolkſverſammlung, uud beſpritzt mit dem Blut einer 
Wunde, die er fich felbft in ben Arm geritzt hatte, 
Sp, fagte er, haben mich meine Feinde um enret: 
willen mißhandelt. Mein Leben ift in ewiger Gefahr, 
wenn ihr nicht Wuftalten trefft, es zu fchäten. Als⸗ 
bald trugen feine Freunde, wie er fie felbft unterrichtet 
hatte, darauf an, daß ihm eine. Leibwache gehalten 
wurde, die ihn begleiten follte, fo oft er Öffentlich 
ausging. Solon errierh den betrhgerifchen Sinn dieſes 
Vorſchlags, und fette fich eifrig aber fruchtlos das 
gegen. Der Vorfchlag ging durch. Piſiſtratus erhielt 
eine Leibwache, und nicht: ſobald ſah er ſich an ihrer 
Spite, als er die Eitabelle von Athen in Befis nahm. 
Jetzt fiel die Dede von den Augen bed Dolls, aber 
za fpät. Der Schrecken ergriff Athen; Megakles und 
feine Anhänger entwichen aus. der Stadt und über 
ließen fie dem Uſurpator. Solon, der ſich allein 
nicht hatte tänfchen laſſen, war jeßt auch der Einzige, 
der den Much nicht verlorz fo viel ex angewandt haste, 
feine Mitbiirger von ihrer Uebereilung zurüdl zu halten, 
ale es noch Zeit war, ſo viel wandte er jetzt an, 
ihren fintenden Muth zu beleben, Als er uirgends 
Eingang fand, ging er nach Haufe, legte feine Waffen 
vor feine Hausthuͤr und rief: „Nun hab’ ich gethan, 
was ich konnte, zum Beſten des Vaterlandes.« Er 
dachte auf Feine Flucht, fondern fuhr fort, die Thor 
beit der Athenienſer und die &ewiffenlofigkeit des 
Tyrannen heftig zu tadeln. Als ihn feine Freunde 
fragten, was ihn fo muthig mache, dem Mächtigen 
zu troßen, fo antwortete er: „Mein Alter gibt mir 


diefen Muhr Er ſtarb, anud feine logeen Blicke 
ſahen ſein Vaterland nicht frei. 

Aber Athen war in keines Barbaren Hände gefallen, 
Yififiratns war ‘ein edler Menſch, und ehrte die So⸗ 
lon’fchen Geſetze. Als er in der Folge zweimal von 
feinem Nebenbuhler vertrieben und zweimal wicber 
Meifter son der Stadt wurde, bie er endlich im 
rubigen Befi feiner Herrſchaft blieb, machte er feine 
Ulurpation durch wahre Verdienfte um den Staat und 
glänzende Tugenden vergeffien. Niemand bemerkte 
unter ihm, daß Athen nicht mehr frei war, fo gelind 
and fill floß feine Regierung, und nicht er, fondern 
Solons Geſetze herrſchten. Piſiſtratus eröffnete bas 
goldene Alter von Athen; unter ihm daͤmmerte der 
ſchoͤne Morgen der griechiſchen Fünf: auf. Er flarb, 
wie ein Vater bedauert. 

Sen angefangenes Werk wurde. von feinen Sbbnen 
Hipparch und Hippias fortgeſetzt. Beide Bruͤder 
regierten mit Eintracht, und gleiche Liebe zur Wiſ—⸗ 
fenfchaft befeelte beide. Unter ihnen blähte fchon 
Simonides und Anakreon, und die Ylabemie wurde 
geſtiftet. Alles eilte dem. herrlichen Zeirelter des Pe⸗ 
rikles entgegen. 























